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Widmung und Vorrede. 


Mit diefem Bande übergeben wir dem deutſchen Pu- 
blifum den dritten Jahrgang der Vorträge über flawi- 
Ihe Literatur und Geſchichte. Zur Vervollftändigung 
des ganzen Werkes haben wir noch die Vorträge des 
vierten oder lebten Jahres von 1843 — 1844 zu liefern; 
und diefer Theil wird im nächſten Jahre in einer deut: 
ſchen Ueberſetzung erfcheinen. 

Wir werden ſomit der übernommenen Pflicht Genüge 
gethan haben. Die aufgeklärten und biedern Männer 
Deuffchlande, denen wir Diefed Werft widmen, 
werden erfucht, die erhabenen Wahrheiten, vom Ver— 
faffer im lebenden Wortrage den Zuhörern Far, ver: 
ftändlich und fühlbar gemacht, beffer und volftändiger zu 
begreifen und zu würdigen, als Diefed vielleicht aus un- 
ferer deutfchen Ucberfegung möglich ift. Und zwar finden 
wir diefed Erfuchen darum nothwendig, weil, wenngleich 
unfer erhabener und innig geliebter Mictiewicz uns 
verfichert, die Meberfegung fei gut, fie fei vorzüglich, 


vı Borrede. 


Wir dennoch wiffen, wie der gedrucdte Buchflabe im We | 
Sleiche mit dem lebenden Worte doch immer nur ein tode.. 
Ding if. Daher Fönnen wir auch nur von Den Wir: 
gen, Rein- und Gutdenkenden erwarten, DaB fie D 
Stimmung ‚ den Zon und Ausdrud, in welchen Die 
erk gelefen und erwogen werden muß, freffen un 
Tec fomit den lebenden Vorfrag, fo unentbehrlich zur 
erftchen und Fühlen deffelben, erfegen werden. 
- Das Urtheil „über das deutfche Denfen (Phiſo 
DOphiey“, das in dieſem Bande enthalten iſt, wird wahr— 
Seinuich vorzugsweiſe die Einen anziehen, Die Anderr 
X Big machen. Unbefangenen nur fei es kund gethan, va 
Tees nicht das Urtheil eines Einzelnen, fondern Die ausge- 
Tochene Stimme von Millionen ift, die im Blut- und 
= n gſtſchweiß dulden, einen beffern Tage entgegen arbei- 
. und fämpfen, hiemit aber die Frucht ihrer gei- 
Ten Arbeit darbieten. 


Paris, im Auguft 1844. 
Gustav Siegfried. 


Snhaltsverzeichniß. 


Eröffnung des Vortrags. 


Erſte Vorleſung. Anrede. Einfluß, den die Errichtung 
des Lehrſtuhls fuͤr ſlawiſche Literatur in Paris auf die Literatur 
im allgemeinen und aufs ſlawiſche Denken ausuͤbt. Der ſchon er⸗ 
rungene Standpunkt; einige Schwierigkeiten von ſelbſt gefallen. 
Plan und Eintheilung des Vortrags fuͤr das angehende Jahr. 
Eintheilung des Gegenſtandes in zwei dem Hauptgeſichtspunkt zu⸗ 
gewandte Theile; der eine wird den Forſchungen des Alterthums, 
der andere dem Erwaͤgen des gegenwärtigen Zuſtandes ber Lite⸗ 
ratur gewibmet (Seite I—3).— Die Forfhungen werben zum 
Biele haben: die Urepoche oder die afiatifhe Epoche ber fla- 
wiſchen Gefhichte ; die Mythologie, und in derfelben das focialc 
Dogma ber Slawen; enblih die Geſetzgebung dieſes Volkes. 
Die Literaturgefchichte wird fich faſt nur mit der polnifchen Lite: 
ratur, als den Zeiterforderniffen allein entfprechend, befaffen. Ihr Cha: 
rakter, ihre religiöfe Weihe, ihr durchgängig philofophifches und focia= 
led Streben (4—5). — Kurze Zufammenfafjung deſſen, was in ben ver⸗ 
gangenen Zahren über die vollsthämliche Philofophie der Slawen 
gefagt worden. Die Philofophie der Schulen unterfcheibet fich von 
diefer Meberlieferungsphilofophie durch das ſich gänzliche Abwenden 
von ihren grundfäglichen Wahrheiten. Ihr Hauptdogma ift, bie 
Menſchheit ſchreite ftetd nur durch eine Reihe von Offenbarungen 
vorwärts. Die Offenbarung Chriſti ift und bleibt für immer dic 
einzige unb allumfaffende; die nachfolgenden müffen die theilweifen 
Entwidelungen und Erfüllungen berfelben feyn. Die Bedingungen 
zur Erlangung einer neuen Wahrheit (6— 7). — Diefem Gedanken 
zufolge ein flüchtiger Ueberblick über ben Hergang ber Gefchichte. 
Nah den einzelnen Männern find nun ganze Völker berufen, bic 
Wahrheit zu empfangen und zu realifiren. Welche von den Voͤl⸗ 
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kern ſtehen wohl der Erfuͤllung dieſes Berufs am naͤchſten? Frankreich 
iſt im wirklichen Leben mehr philoſophiſch als das von Lehrſtuͤhlen der 
Philoſophie ſtrotzende Deutſchland; Polen iſt auf dem Wege des 
Kreuzes das erſte. Einfluß des Genius Frankreichs auf die Sla⸗ 
wenlaͤnder. Dieſem Genius, da er nun von neuem den Norden 
zu erſchuͤttern hat, iſt es nothwendig, die geheimen Worte, mit 
denen man bie Völker beſchwoͤren Tann, die arcana imperiorum 
des Slawenthums zu enthüllen (7 — 10). — Der nationale Ge= 
danke Polens und derjenige Rußlands feit Jahrhunderten im Kampfe, 
tönnen auf einem erbabenen Punkte friedlich zufammentommen. 
Die Ruffen opferten Alles der Alleinherrfchaft, um ihre Zwecke zus 
erreichen; das polnifhe Volk gelangte nun dazu, alle feine 
Hoffnungen auf einen erwarteten Mann zu feben. Ihre Wege 
waren verfchieden, verfchieden die Formen der Arbeit. Die Form 
geht vorüber, es bleibt zum Nugen ber neuen Idee die Frucht 
der Arbeit. Diefe neue Idee wird den alten nicht ähneln; fie hat 
die Erwartungen der beiden Völker zu erfüllen, obne ihre Rechte 
auf freies und felbftfländiges Dafein zu verlegen (10 — 11). 


Siteratur. 
Die Poe { ie. 


Zweite VBorlefung. Die polnifchen Dichter und Philo⸗ 
fopben beziehen Alles auf die Gegenwart. Diefe ift für fie das 
Leben, die Frucht der vergangenen, der Keim ber zukünftigen 
Jahrhunderte. Daher haben bei ihnen die Vergangenheit und 
Zukunft nur infofern Werth, als fich dieſelben im gegenwärtigen 
Thun vollführen. Alle flawifchen Völker fülen dieſes jest, und 
voran gehet ihnen das polnifche Volt. Die Slawen ftreden ‚nun 
ihre Arme nad dem Weſten aus, nicht mehr mit einem Ueber⸗ 
fall drohend, fondern mit dem XAnerbieten des Friedens (12 
— 14). — Ihre gefammte Gefchichte ftellt eine Reihe von Offen⸗ 
barungen oder ben Meffianismus dar, beflen Hauptbogma ift, 
ber mehr entwidelte Geift habe die Sendung, die in biefer Be- 
ziehung weniger volllommenen Menfchen zu leiten; Gott verlörpere 
fih nicht in Schulen, drüde ſich nicht buch Bücher aus, fondern 
wähle fich einen mehr vollkommenen Geift ald Organ, er wirfe 
durch den Menfchen. Nicht in Geftalt eines Syftemes komme bie 
Wahrheit auf Erben herab, fondern in Geftalt bes Lichts, das man 
Wort nennt (14 — 16). — Der fchon laͤngſt bekannte Unter 
fchied zwifchen den Weifen und den Philofopben, ausgefprocdhen in 
der uralten Babel von Prometheus und Epimetheus. Die Gefchichte 
ber Chriftenheit zeigt ganz Elar die Erfcheinungen einer ftets hoͤhern 
Begeifterung in den einzelnen Männern. Die chriftlichen Völker 
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nähern ſich immer mehr der Realiſation des Evangeliums, und das 
Thun der hoͤhern Geiſter auf Erden muß ein ſolches ſein, wie es 
noch nie geweſen (16 — 18). — Dieſelbe die Boͤlker führende Of⸗ 
fenbarung ruͤckt auch die Literatur vorwaͤrts; man nennt ſie hier 
gewoͤhnlich Talent, Gabe u. ſ. w. Daſſelbe die politiſche Ent⸗ 
faltung hindernde Princip, verrammt auch den Weg der Literatur. 
Godere, Geſetze, durch Menſchen erſonnene Einrichtungen hemmen 
die Realiſation des Evangeliums; Theorie, Rhetorik, Zeitungs⸗ 
weſen hindern den Fortſchritt der Literatur (18). — Die Vergan⸗ 
genheit will jedesmal ihre Beute feſthalten. Und darum iſt das⸗ 
jenige Volk, das am meiſten von den auf die Vergangenheit ſich 
ſtuͤgenden Potenzen gedruͤckt wird, am faͤhigſten zur Annahme 
großer, die Zukunft aufbauender Offenbarungen. — Bruchſtuͤck 
aus der hoͤlliſchen Komoͤdie. Der polniſche Verfaſſer ſieht 
die Poeſie fuͤr eine Gabe des Himmels an, er will nicht, daß man 
ſie aufs Papier ergieße, ein ſolches Thun betrachtet er als freche 
Verſchwendung: er befiehlt, fie gänzlich in die That übergeben gu 
laſſen, er fordert die That (19 — 21). 

Dritte Borlefung Wie die flawifchen Dichter und Lite 
raten ihre Sendung begreifen (22). — Der Kritiler Michael Gras 
bowſti gelangt gleichzeitig mit dem Verfafler ber hoͤlliſchen Komoͤdie 
zu bemfelben Refultate. Zalefli’8 Poem „ber Geift von der Eteppe”, 
zu feinen Schöpfungen zweiter Ordnung gehörig, entwidelt fidy aus 
dem Gedanken des vorirdifchen Lebens, aus dem Begriff, welchen 
Plato von den eingebornen (angebornen) Ideen gehabt. — Bruch⸗ 
ftüde. — Balefli glaubt, der Dichter werde zum Sänger feines 
Volles geboren, und feinem Volke fingen heiße nichts Anderes, 
ale den Gedanken Gottes, der auf ihm ıubet, ihm offenbaren 
(22— 21). — Drei poetifhe Schöpfungen, in welchen die Begriffe 
Puſchkin's, die er von feinem Berufe gehabt, zu fehen find. An- 
fänglich bezwedt Puſchkin blos Künftler zu feyn, in der Folge er⸗ 
hebt er fich bis zu dem Gefühl der Nothwendigkeit, daß ber Dichter 
ganz anders werden müffe, dann aber finkt er wieder bis zu dem 
Niveau des XArtiften und ftellt die Poefie nur infofern böber, 
ale fie zugleih Gebet fein muͤſſe. Indem nun ber größte 
euffifche Dichter wie ein Opferpriefter und Wächter am XAltare 
ber poetifchen Begeifterung ſtehen bleiben will, betrachten fich bie 
polnifhen Dichter für berufen zum Grfüllen der Eingebungen 
Gottes, ba fie glauben, daß ein ſolches Thun gerade das befte Gebet 
fei (27 — 31). — Den flawifchen Dichtern gab Byron den Antrieb, 
ein Strahl von Napoleon’s Geift gab ihn dem Byron. So durch⸗ 
dringt ein einziger großer Geift entlegene Länder und Literaturen 
und nähert fie einander (32—34). — Die Kunft darf nicht ganz vers 
worfen werden. Sie ift nüglich und felbft einigen Epochen eigenthuͤmlich. 
Nur gibt es Beitperioben, in welchen bie ganze fchöpferifche Kraft 
der That zugemwendet werden muß; eine folche Epoche rückt zuſehends 
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gegen die Zukunft (47). — Meinung über die Scene, in welcher ber her⸗ 
beigerufene Arzt das blinde Kind befichtigt ( 119). — Des Baters 
Abfchieb vom Sohne (119 — 120). — Eingang in ben Iten Theil; 
Anbli der Maflen, welche bie legte Burg bes alten Zuftandes bes 
ftürmen (120 — 122). — Das, worin der Verfaſſer fehlte (122). — 
Einige gut aufgefaßte Züge des Maſſenfuͤhrers. Warum gab ihm 
der Verfaffer den Namen Pankrazy (123). — Pankrazy's Selbft- 
geſpraͤch In feinem Charakter erblidt man die Charakterzuͤge 
aller der Männer, die gefandt waren zum Bernichten. Ueber: 
ſchaͤtzung ber Vernunft, auf welche die ganze Macht dieſes Führers 
fih ſtuͤßt. Die vollsthümliche Philofophie der Polen und ber 
ameritanifche Philoſoph Emerfon räumen der bloßen Vernunft nur 
eine niedrige Stelle ein (125— 127). — Der Berfaffer fieht das 
Chriftenthum, fo wie Chateaubriand, nur von der poetifchen Seite 
anz fein Held ift daher auch vielmehr ein auslänbifher Ritter bes 
Mittelalters als ein polnifcher Edelmann (127 — 129). 

Zehnte Borlefung. ZBufammentreffen ded Grafen mit 
Pankraz. Das ganze Tragifche und Geheime der polnifchen Geſchichte 
legter Zeiten fpiegelt fi in biefer Ecene ab. Der König von 
Holen und die polnifchen Großen führten häufig ähnliche Geſpraͤche 
mit den ruſſiſchen Gefandten. Sylla und Marius durch Zufall 
unter ein Dach geratben, hätten wahrfcheintich nicht anders gefprochen ; 
denn feit dem Anbeginn der menfchlichen Gefellfchaft dauert der⸗ 
felbe Kampf fort. Die beiden Parteien, dieſe beiden fich feindlichen 
Spfteme in die Perfonen zweier Männer einzuverleiben, tft ein 
großer und tiefer Gedanke. Das Aufeinanderftoßen ber Yührer 
ftellt uns den Kampf im Geifte vor, welcher dem im Kelbe immer 
vorangebt. Bei ihrem Scheiben fiebt man fchon, wer das Ueber⸗ 
gewicht hat und fiegen wird ; die Wahrheit ift aber bei keinem, 
fie fteht über ihnen beiben: der Sieg wird folglich dem Eieger 
nicht zum Vortheil gereichen (130 — 143). 

Elfte Borlefung. Leste Scene des Drama. Mealerifche 
Beichreibung des Schlachtfeldes; Zuftand der Dinge in der belagerten 
Befte; Unheil verkündende Vorberfagungen des geblendeten Kindes; 
der Bote aus dem feindlichen Lager; Empbrung in der Feſte; die 
Schlacht; Selbftmord des Grafen (144— 149); — Triumph ber 
neuen Leute; die Sorgen ihres Führers nach dem Siege; fein ins 
nerer Unfriebe und Tod bei bem Gewahren eines Zeichens am 
Himmel (148 — 151). — Diefes Werk ift cin Schmerzensftöhnen 
eineß genialen Menſchen, der bie ganze Schwierigkeit der forialen 
Aufgaben einſieht, ihre Löfung aber noch nicht erbliden kann. 
Der Verfaſſer bat in demfelben alle Punkte des polnifchen Meſſia⸗ 
nismus berührt; er führte das ifraelitifche und flawifche Bolt, den 
Abel und bie Geiftlichkeit in Scene, nur bat er jeden biefer Typen 
verdreht (152 — 153). — Nach welcher Regierung fehnen fich die 
Slawen und melde find fie zu achten berufen (153 — 154). — 
Diefes Stück befigt jedoch viele wahrhaft volksthuͤmlich aufgefaßte 


Inhaltsverzeihniß. xv 


Gharattere und Züge, bie mit ber Durchdringlichkeit bes Seher⸗ 
blicks gezeichnet find. Gin folcher ift der Begriff von dem Ber: 
trauen, welches die berufenen Männer auf ihre Sendung haben. 
Die Anekdote von einem mongolifchen Deerführer Dies ift auch 
die Urfadhe, warum man bie hoͤlliſche Komödie neben bie Denk: 
würbigleiten bes Kordecki, als zwei Gemälde, bie Gemeinfames 
und Feindliches in fi haben, binftellen fann (154—156). — 
Der polnifche Volksglaube an das Einwirken ber unfichtbaren Welt 
auf bie fichtbare und Emerfon’s Uebereinftimmung hiermit (156 — 158). 


Alterthumsforschungen. 
Die Mythologie. 


Zwölfte Vorleſung. Die Rechtfertigung der Anficht, daß 
eine beflere Kenntniß der flawifchen Zuftänbe ben Zuftanb bes my⸗ 
thologifchen Wiſſens ändern wird (159). 

Die Gefchichte der gelehrten Arbeiten in Bezug auf diefen Gegens 
ftand. Wie betrachtete man die Mythologie bis ins 18. Jahrhundert 
hinein? Das Ber pen dieſer Frage durch den philoſophiſchen Geift. 
um bas Jahr 1812 dffnet fich eine neue Epoche des mythologifchen 
Biffens. Die Symbolik von Kreuger und der Lärm gegen ihn. 
Der Xugenblid, wo bie flawifche Mythologie zum Vorſchein kom⸗ 
men mußte (159 — 162). — Hanuſch und Nork. Das Werl von 
Rork über die ſpriſchen Götter. Als die Quelle aller My⸗ 
thologien betrachtet ex Hindoſtan. Den NReligionsfyftemen des 
Braminismus ertennt er die höchfte Volllommenbeit zu. In den 
indifchen Büchern fieht er wahre Begeifterung. Die Mythologie 
erfiärt er mit Hülfe der im Leben, in ben Erſcheinungen bes 
Magnetismus und Somnamsulismus gemachten Wahrnehmungen. 
Aus dem, was er über Indien fagt, leuchtet ein großes Licht für 
die flawifche Mythologie (163 — 66). — Kucharſti's und Rar: 
butt's Einverfländniß mit Nork, was die Wudynen betrifft. Alle 
uralten Mythologien find von ben Kuͤnſtlern verfälfcht und verdreht 
worden. Die Künftlerarbeiten obne Be eifterung Werth der 
rein erhaltenen flawifchen Ueberlieferung (167 — 170). 

Dreizehnte Vorleſung. Die Mythologie ift die urfprüngs 
liche Religion, die Religion macht aber das Wefen ber Völker aus. 
Man muß das Wefentlichfte im Glauben der Indier bervorbeberr, 
um zu ſehen, wie mit ben Völkern fich diefes fpäter in ber Welt 
verbreitete. Das Dogma aller alten Religionen: ber Eine unb 
Allgemeine Gott. Wie und woher bat das Menfchengefchlecht 
biefe höchfte Wahrheit erfaßt. Die verfchiebenen Meinungen Gieräber. 
Die verfchiedenen Formen des fi Ausbrüdens der Begriffe 
des Menfchen über Gott. Was bebeutete der Monde und Sonnen⸗ 
cultus. Die Jeden Anfichten der Gelehrten neuerer Zeit hierüber. 
Dupuis (171 — 174). — Alle Gebräuche eines jeden religiöfen 
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Cultus waren nur die Mittel, den Geiſt zu erheben, ihn in den 
Zuſtand der nähern Berührung mit ber Gottheit zu verfegen. 
Erft nachdem man diefe Wahrheit anerkannt bat, ift es möglich, 
jeden ſolchen Eultus auf eine gewiffe Zeit zu beziehen und feine 
Gefchichte zu Schreiben (174 — 1761. — Nachweis des Fortſchritts 
ber Offenbarungen im Gegenfag zu Nork's Meinung. Größere 
Erhabenheit des hebräifchen Glaubens über den Braminismus, bes 
Chriſtenthums .über alle vorangegangenen (176— 178). — Die 
Bedeutung der Ueberlieferung. So wie bie menſchliche Neigung 
zu Misbräuchen die urfprünglichen Mythen verdirbt, fo macht fie 
auch den religidfen Cultus zum Zweck; er ift eigentli nur Mittel 
zum Zweck. Das flamwifche Volk, frei von den Verfälfchungen ber 
Kunft und Doctrin, ift berufen, die Wahrheit tiefer zu fühlen und 
fie Eräftiger denn andere zu verbreiten (179 — 183). 
Vierzehnte Vorlefung. Gin Hinbli auf die flawifche 
Mythologie, in Betracht der allgemeinen, bisher bargelegten 
Vorſtellungen. Allen urfprünglichen Begriffen zufolge läßt ſich 
die hoͤchſte Gottheit, der Gott aller Götter, Atma par- abrama 
nicht blicken; offenbart fich aber in ber Außern Welt als Brama, 
Indra, Wifhnu, Ziwa, und, fich fo Tundgebend, nimmt er 
immer die boppelte Geftalt an, die männliche unb weibliche. 
Hanuſch unternahm es, um biefen Gedanken herum alle flamifchen 
Sagen zu fammeln und zu orbnen. Dankowfli.in der Abhandlung 
über die griechifchen Götter, wo er mit Hülfe der flawifchen Sprache 
und Mythologie die Mythen der Griechen erklärt, ergänzt das 
Syſtem des Hanufh (181— 185). — Wie weit darf man bie 
Bahn der etymologifhen Auseinanderfegungen verfolgen. Die 
Namen berfelben Gottheiten bei den Indiern, Griechen und Sla⸗ 
wen, Brama, Kronos, Krag u. f. w. (186—189). — Die 
Slawen brachten aus Afien diefe Mythologie und Sprache mit, 
welche der griechifche Genius nach feiner Art ummodelte (189). — 
In ben flawifchen Ueberlieferungen gibt es inbifche und zendfche 
Merkmale; was jedoch macht ihren eigenen Charakter aus (190 
— 192)? — Bis zu ben Zeiten Abraham’s gab es blos Vorge⸗ 
fühle; die hebräifchen Offenbarungen find erſt weſentlich; das Rach⸗ 
ahmen, die Traͤumerei, das Philofophiren (bie Afterweisheit), indem 
fie die von Abraham fpäter offenbarten Wahrheiten verdrehen, 


ſchufen erft die billig fogenannten Mythologien. Die flawifche 


Ueberlieferung bat den Charakter, daß fie in ihrem urfprünglichen 
Zuſtande ber Erzählungen, Uebergaben, bie nur Borgefühl 
athmen, geblieben if. Darum trägt auch der flawifche Stamm 
das befondere Merkmal, die Erwartung, an fit (192—195). — 
Was Fönnte wohl biefes Gefchlecht von der modernen Givilifationg= 
richtung hoffen? Bruchſtuͤck aus Emerfon. Die civilifirten Stände 
im Slawenthum fjollte man vielmehr Barbaren nennen; bas eins 
fache Volk fteht in jeber Beziehung dem Empfangen der Wahrheit 
näher (195 — 198). 
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Funfzehnte Vorleſung. Alle heutigen Ethnographen und 
Mythographen muͤſſen, von ihrem Gegenſtande geleitet, durch das 
Slawenthum gehend, am Ende durchaus Lithauen berühren. Das 
iithauifche Volk bat in feiner Sprache und in feinen Weberliefes 
rungen ben Sclüffel zu allen Aufgaben (199 — 20). — Die 
lithauifche Mythologie, vom indifhen Bramanismus angefangen, 
umfchließt die perfifchen Ueberlieferungen, die griechiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Gebräuche, endlich allen Aberglauben und Gögenbdienft, ber. 
irgend einmal in Europa beftanden bat. Worftellungen über bie 
Schickſale der menſchlichen Seele nach dem Zode (201 — 202). — 
Ein Hinblick auf bie gefchichtlichen Weberlieferungen. Pruto. 
Wajdewod. Witingi. Das erobernde Auftreten Lithauens 
rührte gewiß vom Antriebe ber religiöfen Meinungen feiner Krieger: 
kaſte ber. Diefe Kafte feste überall ihre Dynaſtien ein; das Volt 
trug aber einen einzigen Vortheil davon (202—-206). — Der 
Charakter diefes Volks; Vergleichung defjelben mit dem flamwifchen 
(6). — Die Ethnographen finden überall Spuren von Ankunft 
der Theile verfchiedener indiſcher Kaften; in Lithauen ſieht man 
einen ganzen Volksbruch. Originalität der lithauifchen Sprache 
und Berwandtfchaft mit den übrigen (207 — 208). — Das lithauiſche 
Volk befist Tein Volksthum, auch nicht das Wort Waterland. 
Seine Abneigung gegen die Rufen. Neigung zu ben Polen. 
Budas und Lankas. Der Katboliciömus ift das dußere Band 
zwifchen ihm und Polen, ein tiefes Gebeimniß das innere. Uns 
möglich war es dieſem Volke, einen thätigen Antheil an ber blutigen 
Fehde im Slawenthum zu nehmen. Nur zweimal bewegte es fich 
an von neuem: es ift dies auch ein erwartendes Volt 

— 211). 


Siteratur. 


Sechszehnte VBorlefung. Das Drama im allgemeinen. 
Schickſal und Bedeutung bes Drama während einer jeben Epoche. 
Das Drama bei den Griechen. Aufkeimen, Entfaltung und Ver⸗ 
derben des dhriftlichen Drama (212—214). — Das Wunder: 
bare ift der Lebenskeim eines jeden poetifchen Werkes; im Drama 
tritt es ſchon ganz in Geftalt der Gottheit auf. Welches finb 
daher die Schwierigkeiten und Bebingungen bei bem Schreiben 
eines wahrhaft flawifchen Drama (214— 216). — Ein folches 
Drama ift noch nicht erfchienen.. Nur drei Schöpfungen der Art 
ragen über der Menge der verfchiedenen Nachahmungen hervor. 
Puſchkin's Dymitr, Milutinowiezen’s Obylicz und bie hoͤl⸗ 
lifhe Komddie (216-218). — Kein einziges der beftehenden 
Theater würde der Aufführung bed Drama, wie es fein maß, 
genügen Wie koͤnnte man dem einftweilen abhelfen. Die flas 
wifchen Verfaſſer von Dramen follten für ben Augenblick gänzlich 
der Begier, ihre Stuͤcke aufgeführt zu fehen, entfagen (218—219). — 
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Die dramatiſche Kunſtmeiſterſchaft der ſlawiſchen Landleute u 
Volkserzaͤhler. Irrthuͤmlich iſt die heidniſche Anſicht nikdl admirar 
da im Gegentheil nur der hoͤhere Menſch bewundern kann. Da 
flawifche Volk zeichnet ſich durch dieſe Eigenſchaft aus. Von alleh 
Arten den Gedanken auszudruͤcken, liebt es am meiſten da 
Wort (229 — 221). — Zuſammenfaſſung der obigen Betrachtunge 
und Mahnung, bie übernatärliche Welt nur gottesfürchtig in Sc 
zu führen. Domer {ft hierin mehr chriftlicy als die Chriften ſelbſt 
Wahrheiten, bie ihm alltäglich gemwefen, find ben neuern Romans 
fohreibern gar nicht einmal bekannt (221 -— 223). — Milutinos 
wiczen’s mufterhafter Eingang (223). 


Die Philofopphie. 


Siebzehnte VBorlefung. Die Sadjlage feit dem weſtphaͤ⸗ 
lichen Frieden, die natürliche Verwandtſchaft der ruſſiſchen Macht 
mit der materialiftiichen Philofophie und dem Hegelthum, bie Be: 
wegung des ſich emporarbeitenden polnifchen Gedankens waren 
feither die Gegenftände unfers Vortrags; jest haben wir den ganz | 
zen Dergang bes geiftigen Fortfchritts im Slawenthum zufammen 
zu faffen (224). 

Die Gefchichte des europäifchen Gedankens als Einleitung in 
die Unterfuchung, welchen Standpunkt ber flawifche Genius ein: 
nimmt (225). 

Die Philofophie der Neuzeit beginnt mit Karthefius. Er tritt 
zuerft aus den Schranken der fcholaftifchen Philofophie des Mit⸗ 
telalterd, er wagt es, die Wahrheit in fich ſelbſt zu fuchen. — 
Spinoza entwidelt das aufgefaßte tarthefianifche Syſtem in einer 
andern Richtung (226 — 227). 

Derfelbe Gedanke erwacht unter den Deutfchen im vergange- 
nen Jahrhundert. Kant ftellt fich die Aufgabe, welche Kartheftus 
. und Spinoga löfen wollten. Er fieht, dad numenon fei bem menfch- 
lichen Begriff unzugänglih, er fagt, das Wiffen von Gott und 
der Geelenunfterblichleit müßten postulata fein; die Schwäche ber 
Vernunft in Bezug auf die Löfung diefer Fragen erkennt er an und be⸗ 
ſchraͤnkt die Moralaufden Gehorfam und das Erfüllen der Landesgefege 
(227— 229). — Fichte, Kant’s Nachfolger, entwidelt deſſen Se: 
banken und zieht die allerlegten Schlußfolgerungen aus demfelben. 
Das menfchliche Ich wird als Verneinung des Nichts, Schöpfer 
bes Seins und Eroberer des fich unendlich vergrößernden Reiche 
ber Begriffe bingeftelt. Der das Syſtem von Fichte aufflärende 
Bergleih (230— 231). — Gchelling giebt die Identitaͤt des nu- 
menon und Ic für das Wefen ber Wahrheit aus, er nennt fie 
Abfolutum. Hegel bat auf dieſem Grundſtein fein Gebäude 
aufgeführt; er baute den Tempel, in welchem er ben menfchlichen 
Gedanken vergötterte. Dies ift das Endrefultat der Arbeiten bes 
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europaͤiſchen Gedankens. Was iſt der Gedanke? Die Definition 
dieſes Ausdrucks im Franzoͤſiſchen (231 — 234). — Warum miſchten 
ſich die Slawen in dieſe philoſophiſchen Arbeiten nicht, und woraus 
entftanden felbige* Nach dem, das große Leben bes Chriſtenthums 
fließenden weſtphaͤliſchen Frieden zwingt das Volkswirken die Kran: 
ofen, eine moraliſche Stüge für daffelbe zu fuchen; bie ausfchließ- 
liche Lage ber Sfraeliten erlaubt Spinoza ein Epftem zu ſchaffen, 
welches das Raͤthſel des eignen Dafeins ihm loͤſt; die proteftan: 
tifche Unthätigteit wirft die Deutfchen in das Reich der abftracten 
Begriffe (234 — 237). — Seit ber Zeit beginnt bie Gefchichte 
Preußend und bie ber beutfchen Yhilofophie, welche eigentlich preu⸗ 
Sifch ift (237— 238). 

Achtzehnte Vorleſung. Zugleih mit der neuern Be: 
wegung des philofophifhen Gedankens erfcheint auch die Reaction 
gegen benfelben felbft in Deutfchland. Leibnig befdmpft Spinoza ; 
Herder bekämpft Kant; Jacobi und Schlegel befämpfn Fichte und 
Schelling. Einfluß der Schriften St. Martin’8 und de Maiftre’s. 
Der Abfolutismus wird die legte Zuflucht der Religiofität Schlegel’s 
(239 — 242). — Scelling endlich verfegt der deutfchen Philoſophie 
einen Etoß, indeni er mit eigner Hand die von fich gelegten Grund⸗ 
feften der Hegel’fhen Schule auseinander wirft. Sein neues 
Spftem. Die intellectuelle Anfhauung. Die Hauptbogmen 
feines Syſtems im Widerftreit mit dem Etreben der beutfchen 
Philoſophie. Das philofophifhe Organ und ber gute 
Wille (242—246). — Das Berfallen der Hegel'ſchen Schule - 
in verfchiedene Parteien; fie müffen, um nur felbft den Deutfchen 
begreiflich zu machen, was unter ihnen vorgeht, zu ber politifchen 
Sprache Frankreichs ihre Zuflucht nehmen (246). — Der Wiber: 
fland gegen den rein deutfchen Gedanken rührte immer von Män- 
nern der That und Einbildungskraft ber. Die am wirklichen Leben 
hängenden beutfchen Philoſophen fchöpften daffelbe immer aus Frank⸗ 
reich und dem Slawenthum. Unter ihnen Schleiermacher; was er 
Driginelles in ſich hat, ift die allerlegte Conſequenz bes Proteftans 
tismus (247— 248). — Es beginnt bei den religiöfen Philoſophen 
Deutfchlands der Gedanke zu tagen, weldher am Ende die ‚Hegel’fche 
Schule zu Grunde richten wird. Die Gefellfchaft ift nunmehr bie 
große, ber deutſchen PYhilofophie zur Löfung aufgegebene Frage. 
So wie Kant dem legten Großmeifter der Kreuzritter zu verglei- 
chen ift, fo ähneln wiederum Fichte und feine Parteigänger den 
Markgrafen von Brandenburg, Hegel Wilhelm III., Schelling aber 
und der jegige preußifche König machen gleichfam nur einen Men: 
fhen aus. Der preußifche König ift der größte Philofopb feines 
Landes, er bemüht fich am meiften die Urſache aufzufinden, warum 
und wozu fein Reich befteht (248 — 250). 

Die Gefchichte der beutfchen Philofophie im Süben und Nor: 
den fchließen die Namen zweier Polen. Diefe Slawen find Skla⸗ 
ven bes deutfchen Gedankens; nachdem fie das Vertrauen auf bie 
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moraliſche Kraft des eignen Volksthums verloren, begaben ſie ſich 
freiwillig in fremde Knechtſchaft. Demungeachtet koͤnnen ſie in 
ſich das Leben nicht erſticken, ſie koͤnnen nicht gaͤnzlich deutſch wer⸗ 
den und ſcheinen beſtimmt zu ſein, in das geheime Cabinet der 
deutſchen Philoſophie Verwirrung zu bringen (250— 251). — Die 
flawifchen Philofophen, welche die Erhabenheit der Formeln diefer 
beutfchen Philofopbie anftaunen, kennen ihre eigne Literatur nicht. 
Naruſzewicz hat vor Hegel dasjenige genau be Örieben, was Degel 
mit dem Worte Geift benannte. Die deutfche Philoſophie wirb 
weder bei den Franzofen noch bei den Slawen irgend jemals Wur⸗ 
ie faffen; denn ehe noch Hegel erfchienen war, ſahen ſchon biefe 

änder den practifchen Degelianiemus bei ſich. Daher entzifferten 
auch einige polnifhe Zünglinge und franzoͤſiſche Zeitungsfchreiber 
Hegel's Staatskunft auf den erften Blick, während feine Schüler 
zehn Satre lang biefes nicht vermochten (251 — 254). 


Alterthumsforschungen. 
Die Gefesggebung. 


Reunzehnte Vorlefung. In allen europäifchen Geſetz⸗ 
gebungen hat das Intereffe des Eigenthbums die Oberhand gewon= 
nen. Die Formel bes franzöfifchen Codex entſpricht in diefer 
Hinfiht dem pbilofophifchen Theorem der beutfchen Schulen. Der 
Menſch als unumſchraͤnkter Herr feines Eigenthbums anerkannt 
(255 — 256). — Im Augenblidte des Hochpreifens diefer Anficht, wo 
es fcheint, als fei fhon Alles hierin gefchehen, erhebt fi ber Ruf 
gegen das Eigenthbum und gegen bie diefe Anficht regierenden Gefepe. 
Die fi) am Leben erhaltende flawifche Ueberlieferung gibt diefem 
Rufe die Sanction (256 — 257). — Ueberfiht der uralten Begriffe 
in Betreff des Eigenthbums. Das alte Griechenland und Stalien 
(257 — 209). — Diefe Begriffe verwifchten fich bei den griechifchen 
und italifchen Völkern, Rom nur bewahrte fie alle auf. Gintheis 
Yung des Bodeneigenthbums bei den Römern. Die Gottheit Roma 
bat nur allein das dominium, die Derrfchaft. Tas Patriciat ift 
eine diefer Gottheit dienende Vergeſellſchaftung. Der Boben ift 
eingetbeilt in Aecker, geweiht diefer Gottheit, in Patricier unb 
Plebejer⸗Aecker. Der gleiche Privatbefig und das conftante Maaß 
der Wohnungen 260 — 262). — Jus quiritium. Bezeichnung ber 
Ausbrüde res mancipi und res nec mancipi. Verfahrungsweiſe 
in den Groberungsfriegen. Was hieß es ben Genius eines fremden 
Volkes befiegen. Alle Götter verfammelten fi im Pantheon, alle 
ihnen geweiheten Aeder kamen unter die Verwaltung des Patriciate. 
So wie das Patriciat verpflichtet war, aus ben Communaleinkuͤnf⸗ 
ten die Gottheit zu unterhalten, ebenfo war jeder Patricier ver: 
bunden, die Geifter der Vorfahren aus feinem Privateigenthbum zu 
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unterhalten (262 — 265). — Der gute Erwerb. Anecbote von den 
wei Kamilien, bie das Geheimniß hatten, das Vieh einzufegnen 
1965 0.966). — Bei den Galliern gehörte ber Boden den Klanen. 
Bei den Slawen ben Gemeinden. Bedingungen zur Gründung 
einer neuen Gemeinde (266— 267). — Eintheilung des Bodens in 
Gemeinde und Bauer: Aeder. Die Gleichheit der Iegtern und das 
fiete Maaß der Hütten (268). — Die gemeinſchaftliche Beſorgung 
ber Gemeinde = Aeder und gemeinfame Vortheile. Der Abel tritt 
in die Pflichten und Rechte der Gemeinden, fpäter wirft er bie 
erftern ab und behält bie Iegtern. Der gegenwärtige Zuftand bes 
Grundeigenthums droht bei der bevorftehenden Veraͤnderung in 
den flawifchen Landen nicht mit fo vielen Schwierigkeiten als im 
Weften. Die neuzeitigen Schulen, welche das Eigenthum refors 
miren wollten, haben feinen einzigen fruchtbaren Gedanken entbedt. 
Fuͤhrte man ben St.= Sitmoniftifchen Gedanken aus, fo würde man 
ein dem Zwecke ganz entgegengefegtes Reſultat erhalten (269 
— 2711). — Die Begriffe der alten Voͤlker waren beimeitem mehr 
moralifh. Das Gefeg Mofts verleiht den Zhieren und Bäumen 
Shut. Neigung der Slawen zu ben Thieren, das Betrachten ber 
Bäume ald lebende Wefen; die Urfache der Verſchwendung bei 
der Wahl des Keuerungsholzes (271-273). 

Zwanzigfte Borlefung. Antwort auf die Vorwürfe eines 
anonymen Brief? (274). — Weitere Fortfegung über das Eigen: 
tum in flawifchen Landen. Die Slawen hatten kein Erbeigen⸗ 
thumsrecht. Warum nahm der jüngftle Sohn den Beſitz nad) dem 
Bater. Die Uebereinftimmung ber flawifchen Ueberlieferung mit ben 
älteften Ueberlieferungen ded Morgenlandes (275 — 276). — Das 
abelige Eigentbum. Die Abdelskafte, fowohl die germanifche und 
flanbinavifche, wie auch bie von ben Afen ſtammende, dachte nie 
an Srundeigenthiüm. Das Feudalweſen, bie Aenberung feiner Natur ; 
die großen Eigenthümer haben durch die Revolution in Frankreich 
mehr Gewinn als Verluſt davon getragen (276 — 278). — Im 
Stawenthum befigt ber Ritterftand bis zum Enbe des 10. Jahr: 
hunderts die Gemeinbeäder nur ale Pacht. Die Privilegien ent= 
fremden fpäter immer mehr Nationalgüter dem allgemeinen Rechte. 
Das einzige feiner Beichaffenheit nach unverändert gebliebene Theil: 
hen der Semeindeäcder find in Polen die Staroftien. Wie 
jeber Verſuch, nach ausländifchen Gefegen das Eigenthum einzu⸗ 
richten, dem flavifchen Volke Schaden brachte. Kolgen des fran= 
zöftfchen Gober im Königreich Polen, ber preußifchen Regierung 
im Großberzogthum Poſen, ber öftreichifchen in Galicien. Am 
beften befanden fich noch die ſlawiſchen Länder, welche unter türkifche 
Botmäßigkeit geriethen (278 — 281). — In Betreff bes Eigen: 
thums wirb bie Hauptaufgabe für ben flawifchen Stamm fein, 
die Gemeinden wieder einzuführen, wo fie aufgehört, fie zu heben, wo 
fie fi erhalten haben. Die Ueberlieferung des wahren Befistitels 
feiner Güter bat der polnifche Adel dennoch bewahrt; er weiß es, 
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daß fie dem Vaterlande angehören. Schritt des Marſchalls ber Con⸗ 
föderation von Zarnogrod (2831— 282). Der kaukaſiſche Edelmann 
muß fchenten, um mas ihn Jemand bittet. Radziwill und fein 
Dukaten (282— 284). — Die Trage des Gigenthums bei ben 
Slawen betrifft viele andere Gefchlechter und Volker. Die Juden. 
Die Zigeuner. Diefe Frage ift mit ber religiöfen eng verbunden, 
und die Epoche, in welcher das Eigentbum von neuen? eingerichtet 
werben muß, trifft, wie gerufen, mit ber allgemeinen Erwartung 
ber Voͤlker zufammen (2841 — 287). — Die fremben Gefeggebungen 
haben den Slawen gefchabet, ein Gluͤck für fie ift es aber, daß 
die VBorftelungen der Staatsöfonomen bei ihnen keinen feflen Zuß 
gefaßt. Die allgemeine Grundregel der Staatsdfonomie, wie 
fie gaͤnzlich dem Materialismus entfprießt, ift auch geradezu 
dem Slawenthum feindlihd. Aus ber Reihe der Philoſophen bat 
es nur ber einzige Baader verfucht, übereinflimmend mit den Bor: 
ftellungen bes flawifchen Volkes zu bemeifen, baß das fchlecht er» 
worbene Eigenthbum nie zum Vortheil gereiht; unter ben Staats⸗ 
ölonomen hat Müller, vom Kapital redend, biefelbe Bahn getrof: 
fen (287 — 289). 


Fiteratur. 


Einundzwanzigſte Vorleſung. Die fuͤr Deutſche ſchrei⸗ 
benden polniſchen Philoſophen; ſie machen gleichſam den Uebergang 
zum Weſten von dem ſlawiſchen Gedanken durch den ihm feind⸗ 
lichen deutſchen Gedanken. 

Trentowſki bemuͤht ſich, das Syſtem Hegel's und das fruͤhere 
Schelling's in eins zu verbinden; er moͤchte auch gern uͤberzeugen, daß 
ein ſolch zuſammengeleimtes Ding eine Ganzheit und eine neue Grund⸗ 
lage fuͤr die allgemeine Philoſophie abgaͤbe. Wie ſtellt er ſich dazu 
an? Die von ihm erſonnene Wahrnehmung (290 - 29). — 
Welche Vorftellungen macht er fich von Gott, der Unfterblichleit ber 
Seele und von dem Menfchen, bald einzeln bald in Gefellichaft genom⸗ 
men. Die Richtigkeit feines Syſtems. Der Menfch-ift bei ihm immer 
der allerletzſte Ausdruck Gottes, Gott ift Etwas dem Daguerreotyp 
Achnliches, die Unfterblichkeit ift das Leben auf ben Bücherblättern 
(243 — 205). — Das laͤſterhafte Ausrufen diefes Syftems als bas 
hriftliche. Diefe betrügerifhe Taktik, die allen beutfchen Philo⸗ 
ſophen eigen ift, rührt von ber Verachtung bes Volks ber. Das 
flawifche Volt würde mit dem Verführer von Philofopben verfah⸗ 
ren, wie das frangöfifche mit der entarteten Geiftlichkeit (235 
— 297). — Doc befist Trentowſti ein praktiſches Streben, er 
bezweckt die Realifation feines Gedankens, fieht aber nicht, daß er 
ſchon laͤngſt überholt ifl.e. Er will, fo wie alle deutſchen Philo⸗ 
fophen, nur erklären und rechtfertigen, was da ift. Hegel konnte 
nicht begreifen, daß es ein vollkommeneres politifches Dafein gäbe, 
außer dem von ibm nach den gefehenen Muftern formulirten 
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(297 — 298). — Die Julirevolution und bie Schilderhebung Polens 
zerichlugen ihm fein Ideal und flürzten ihn in Verzweiflung (298 
— 2399). — Eitel find die Bemühungen bes Zrentowfli und 
der berliner Echule. Trentowſki möchte gern ber Philofophie Leben 
einhauchen; er weiß aber nicht, worin das Lebensprincip beftebt, 
er we nicht, daß es, um die Deenfchen zu vereinen, nicht bin: 
langlich ift, ihnen Syſteme darzureichen, fondern, daß man bie 
Wahrheit diefer Spiteme dur die Kraft beweifen muß (299 
— 300). — Der ungenannte Berfaffer wirft in der böllifchen Kos 
mödie zur Löfung bed Streits Feine neue Formel hin, fondern 
er zeigt ein Zeichen am Himmel. Während des Bürgerkriegs in 
der Schweiz entwaffnete ein einziges Wort von Napoleon die beis 
den Parteien (3OU— 301). 

Zweiundzwanzigſte Vorlefung. Frankreich hat nur 
durch Polen wichtigere politifche Berührungen mit dem Norden 
gehabt, ebenfo wird im Bereiche des Wiſſens die philoſophiſche 
Bewegung bed Nordens nicht eher Frankreich wirklich berühren, 
als bis fie durch Polen gebrungen ift. Die Franzoſen follten daher 
die Schriften der Polen, welche die beutfche Philofophie befprechen, 
unb namentlich den Cieſzkowſki kennen lernen (3V2 — 305). — 
Das Zerfallen der deutjchen Philofopben in verſchiedene Parteien, 
die fi) die Namen ber Parteien in der franzöfifchen Deputirten: 
fammer geben. Die parlamentarifche und aufßerparlamentarifche 
Partei (305 — 306). 

Cieſzkowſki tritt unter ihnen in der Rolle des Lamartin auf. 
Sein Brief an den berliner Michelet, zum Schein frieblih und be⸗ 
fheiden, wird betrachtet ald Kriegserflärung an die Philofopben. Er 
erflärt ficy parlamentarifch und als treuer Anhänger der Hegel’fchen 
Dynaftie, läßt aber gumeilen fehr gefährliche Dinge blicken (306 
— 307). — Bon vorn herein madt er fih an den Mittelpunkt 
aller Aufgaben. Zuvörberft bemüht er fich, den Begriff der Ein: 
beit, der Subjectvität und Perſoöͤnlichkeit aufzuftellen 
(WI). — Bon diefem Standpunkte aus gibt er den Begriff des 
feioftftändigen Lebens. Den Menſchen zeichnet er durch das Ges 
wiffen aus. Den deutſchen Philoſophen weifet er nach, daB fie 


. Gott nicht begreifen. Er fagt, das Höchfte im Menfchen fei nicht 


der Gedanke, nicht das Erkennen, und quält fi damit ab, wie 
er es nennen fo. Geiſt, Hauch, Wind, spiritus feheinen 
ihm unbequem, lieber nannte er es pneuma, aer, Athem (307 
— 309). — Hätte er das Wort Duch adoptirt, fo brachte er mit 
einem Mal die ganze Sache ins Reine. Doch.gibt er eine herrliche 
Definition vom Geift, Duch (309 — 10). — Die Oberflaͤchlichkeit 
aller der Arten von Unfterblichkeit, wie fie fich die Deutſchen vor⸗ 
ftellen, decdt er auf. Bemerkungen. Was ift die Frucht bes Gei- 
ſtes, wyrob ducha. Der Ausdrud intuition ſchon in der ſpecula⸗ 
tiven Sprache angewandt (310-312). — Das Heidenthum ent= 
widelte die Seloftftändigkeit des Menſchen, das Ehriftenthbum erhob 
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ihn zu einer hoͤhern Stufe von Perſoͤnlichkeit; nunmehr iſt die Zeit 
gefommen, wo die Welt dem Geifte dur den Geiſt und die 
Kraft des Geiſtes wird erobert werden (12— 313). — Andere 
wichtige von Cieſzkowſti beruͤhrte Fragen. Die deutſche, ſo eigentlich 
die Hegel'ſche Philoſophie hat den Ariſtotelismus nicht uͤbertroffen. 
unbillig iſt es, Kant mit Kopernik zu vergleichen. Schaalheit 
der Hegel'ſchen, die Himmelskoͤrper erklaͤrenden Formeln. Das 
Selbſtbewußtſein iſt der Mittelpunkt des philoſophiſchen Sterns; iſt 
letzterer jedoch auch Mittelpunkt der Milchſtraße? Und doch moͤchten 
gern die deutſchen Philoſophen den Kreislauf der Welt um ihren 
Lehrſtuhl herum beſtimmen und fo auch jegliche Bewegung bes 
menfchlichen Geiftes hemmen (313 — 315). — Giefzlonwfli’d Rath: 
ſchlaͤge. Was muß die polnifche Philofophie thun (315 — 316). 
Dreiundzmwanzigfte Borlefung. Worin haben nun nach 
allen ben Auseinanderfeßungen, bie Philoſophen das Kriterium 
der Wahrheit erfannt? Die fcholaftifhe Philofophie hat in diefer 
Hinficht nichts Ausdruͤckliches ausgeſprochen; bie einzige Gewißheit 
für fie befindet fich in der Methode. Was ift nun diefe Methode ? 
Die Darftellung der Hegel'ſchen Methode im Vergleich mit ber 
rhetorifchen. Der menfchliche Gedanke wird in feinem Kortfchritte 
immer auf ähnliche Irrbahnen geratben; das ihn begleitende Ge= 
brechliche ſchwindet nie, nur zeigen fich die Verunſtaltungen deſſel⸗ 
ben jedesmal in anderer Geftalt (317—319). — Die franzdfifche 
Philofophie befchäftigt fi am meiften mit der Gewißheitsfrage. 
De Maiftre fegte bas Kriterium in die Kirche, in den Pabſt. La⸗ 
menais, mit ihm zum Theil einverftanden, beruft fich jedoch auf 
das allgemeine Gefühl. Lerour erhebt bie Frage höher, er will 
fi) auf die Meinung bes Menfchengefchlechts fügen und gewahrt 
die Wichtigkeit der Ausfprüche einzelner Völker oder einzelner Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten. Bol des Lebens und ber Bewegung koͤnnen bie 
Franzoſen in Seiner fehulrechten Formel ftedlen bleiben, fie befigen 
Feine Methode (320). — Lerour fagt uns nicht, wie man die Mei: 
nung biefes allgemeinen Volks, das Alles entfcheidet, ergründen 
fönne. Der amerikanifche Philoſoph Emerfon aͤhnelt Lerour, ift 
aber tiefer; er bemüht fich befondere dem Menfchen begreiflich zu 
machen, daß es feine Pflicht fei, fich fletd mit dem allgemeinen 
Weltgeifte, der die Geifter aller Einzelnen umfaßt, in Berührung 
wu erhalten; nachdem er jedoch ben Menſchen von allen irbifchen 
erhältniffen losgeriffen, verläßt er ihn irgendwo zwifchen Himmel 
und Erbe in einem luftigen Dafein (320 — 322). — Cieſzkowſti, 
in vielen feiner Formeln die Begriffe der polnifchen Dichter, Ge⸗ 
fhichtfchreiber und Staatsmänner ausbrüdend, gelangte endlich zu 
der Erkenntniß bes Geiftes, er bat ſich am meiften dem Kriterium 
enäbert. Der Menſch, welcher ſich als unfterblichen Geift, als 
ohn Sottes ftets zu ihm vorfchreitend, gefühlt, trägt ſchon in 
ſich felbft das —*— der moralifchen. Gewißheit. Was nennt 
Scheiling Organ der Wahrheit, die andern Philoſophen 
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guten Willen zum Philophiren, die Kirche Gnade und 
Cieſzkowski Frucht der geiſtigen Arbeit bes Menfchen, owoc 
pracy duchowej cziowieka. Berfchiedenheit der Etimmung und 
Fähigkeit in den mannigfachen Augenblicten unfers Lebens. Diefe 
alltägliche Wahrheit kennen die Philoſophen nicht. Das Vorfühlen, 
fatum (322-— 324). — Cieſzkowſti bat mit feiner Definition des 
Geiſtes die deutfche Philofophie zugenagelt. Die Methode Hegel's 
ift fchon abgeftorben, fie iſt Eaffifch geworben. Welch wichtige 
Role fpielt das Volksthum. Das romanifche Volk erzeugte bie 
romantifche Poefie, das ſlawiſche Bolt hat den Beruf, bie 
neue Philoſophie, die Philofophie des Lebens und bes Geiftes zu 
erzeugen. Warum ift Ciefzlomwfli noch der Sklave bes beutfchen 
Gebantens. Die religisfen Gebräuche helfen dem Menſchen dazu, bie 
Wahrheit von oben herab zu empfangen; die Bolkseinrichtungen hel⸗ 
fen ibm, fie auf Erben feftzuftelen. Ein Menſch ohne Volks⸗ 
thum ift fähig zu wiffen, aber unfähig zu tbun (324 — 326). 

Bierundzwanzigfte Vorlefung. Die Schulen der foge: 
nannten religidfen deutſchen Philofopbie haben fich ebenfalls in einem 
Syfteme, deffen Gründer ein Pole war, vereinigt. Ludwig Krö- 
likowſti (327 — 329). 

Was haben bie religidfen deutſchen Philofophen in ber Frage 
des Kriteriums ausgefprochen. Schlegel, Schleiermacher, Solger, 
die Hegelianer. Die ganze Ohnmacht der deutfchen Philofophie rührt 
von dbem Mangel bed Kriteriums ber Wahrheit ber 
(329 — 330). 

Kroͤlikowſti hat in Betreff des Kriteriums fich zwifchen 
Cieſzkowſki und die religidfen Philofophen geftellt. Den Keim ber 
Gottheit im Menfchen nennt er den heiligen Geift und erfennt das 
ewige Leben nur als Folge ber Entwidelung biefes Keimes an. 
Daber fein fchöner Begriff des Gebets und bie herrliche Anwendung 
des Wortes Modka (das Beten). In Hinficht der praktifchen Nutz⸗ 
anwenbung fteht er über Cieſzkowſti, und, indem er bie überliefer- 
ten voltsthümlichen Begriffe feſthaͤlt, ftellt er ald erfle Bedingung 
bes Borfchreitens auf dem Wege der Moral das Opfer auf. Die 
philofophifche Bedeutung der Buße (330— 333). — Kroͤlikowſtki's 
Irrthum im Auffaffen der Perfönlichkeit. Hierin ift ihm Cieſzkowſti 
überlegen. Was ift das Individuum (die Einheit), was Ich, 
und was bie Perſoͤnlichkeit (333). — Die Worte bes Evans 
geliums, welche Kroͤlikowſki für den Edftein des Tünftigen Ges 
bäubes der Vereinigung, ber Geſellſchaft, der Kirche nimmt. Der 
Vorwurf, welchen man bem Verfaſſer machen Tann. Sein ſich 
Stügen auf die Brüberlichkeit; die Vertheidigeng des veto, ber 
Daß gegen bie Vergangenheit, der Rath, was Jedermann vor dem 
Erſcheinen des neuen focialen Zuftandes, oder ber allgemeinen Kirche 
Chrifti zu thun habe (333— 334). — Ber Zweifel über feinen 
Glauben in Sachen der chriftlichen Hauptdogmen. Gr fcheint bie 
Menfchheit ebenfo, wie die Deutfchen an die Erde feftichmieden zu 
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wollen. Warum verbient er jedoch einen hohen Rang unter ben 
zeligiöfen Philofophen (335 — 336). — Trentowſki, Cieſz kowſti 
und Kroͤlikowſti find dasjenige, wodurch fie hervorragen, nicht ben 
Büchern, fondern ihrem Volke ſchuldig. Kroͤlikowſti, welcher Ehri- 
ftum ben Herren ſtets im Munde führt, follte bebenten, wie Chri⸗ 
ftus die Gefellfchaft baute. Das mündliche Evangelium ging dem 
gefchriebenen voran; und fo wie es Keine Vorſchrift, fondern ein 
Befeht ift, To könnte auch berjenige, ber befahl, die Kraft zur 
Erfüllung bed Befehls geben. Das was be Maiſtre das dritte 
Auftreten bes Chriftenthums nennt, fol doch wohl nicht 
eine Brofchüre oder ein Buch fein (336). — Wer bie neue Geſell⸗ 
Schaft zu fchaffen, bie Kirche zu bauen, die Epoche zu eröffnen 
anhebt, dee möge die Worte de Maiftre’s, mit denen er von dem erwars 
teten Manne, von dem Offenbarer fpricht, nachleſen und fich ſelbſt 
fragen, ob er biefee Mann fei (336 —- 339). 
Bünfundzwanzigfte Borlefung. Hinlenken der Auf: 
merkfamteit auf die Gefchichte des Tlawiihen Stammes mit An= 
vaflung der im Laufe des Vortragd dargelegten Wahrheiten (340 
— 341). — Diefer Stamm, begriffen im flefen Kampfe des Bei: 
fles mit dee Materie, erfährt verſchiedene Schickſale. So oft er 
auf dem errungenen Standpunkte ftillftefen, fich an die Erde feft- 
Hammern, in den alten Formen ſtecken bleiben will, flraft ihn die 
Vorſehung und treibt ihn vorwärts. Aus dem glüdlichen Zuftande 
in den Gemeinden rütteln ihn die Söhne Odin's und die berittenen 
Kaukafier auf. Aus den Keinen Fuͤrſtenthuͤmern und Königreichen 
die Mongolen, gu einer mehr umfangsreichen Ordnung die Lithauer. 
Zwei Volksthümlichkeiten, die polnifche und ruffinifche, bleiben nur 
noch hauptfächlich auf dem Kampfplas, unter ben Yußtritten ber 
Mongolen. wächft währenddem eine neue Macht hervor, bas 
moskowitiſche Reich. Der Schrecken nimmt von nun an einen feften 
Sitz und concentrirt fih in einem ſtets weckenden Wort „Ukas“ 
(341 - 342), — Die Befchaffenheit des vuffifchen Reichs. Der 
Car. Dzengis⸗Chan's Geift. Der Dienft (stuzba), Deffen Be: 
lohnung aus Gnadenmildthätigkeit. Die Schriftfteller bes Weftens 
wiflen nicht, worauf Rußland ſteht. Diefe Macht iſt ein von ber 
Borfehung erkorenes Werkzeug der Strafe und Belferung für die 
&tamen (342-343). — Das Wefen der polnischen Vollseinrich- 
tungen. Der Sem. Der heilige Geil. Der gute Wille. Die 
Abgabe aus dem Begriff des Opfers. Iſt man nicht im Stande, 
die veligiöfe Weihe in Allem zu begreifen, fo kann man auch nicht 
die polnifche Gefchichte verſtehen. Der Zweck poluiſcher Inſtitu⸗ 
tionen ift geweien, den menſchlichen Geift gu erheben und ihn zu 
verebeln (342 — 344). Polen bat fein Ideal nicht realifirt. Der 
Adel unterlag von neuem ber Verführung; er wollte genießen und 
die andern Stände zuruͤckſtoßen. Daher mußte die Republit, wie 
einft die Gemeinden, fpäter die Kürftenthümer, von der Vorſehung 
beftwaft werden. Der ſchreckliche Geift Rußlands flumpfte ſich am 
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Ende auch ab. Die ſlawiſchen Geſchlechter haben ihren Kampf 
beſchloſſen. Lech, Czech und Ruſſ ſind geſtorben: die ſlawiſchen 
Volker ſuchen am Himmel und auf Erden nach dem Erben ihres 
Rachlaſſes (344— 345.) — Immer entftehen: die Reiche durch 
große Männer. Was ift ein großer Mann? Warum war Na: 
poleon groß? Diefes größte Genie hat ſich die Sache des ungluͤck⸗ 
lichſten Volles angetraut. Welcher Geift muß fi) wohl aus bie- 
fer Ehe zeugen, und was wird er den Völkern des Weſtens brin- 
gen (346 — 348). — Es würde Feinen Fortfchritt geben, trachteten 
die Völker nicht dem Aufbauen ber religiöfen, focialen und polis 
tiihen Einheit. Dem Slawenthum gebricht es an Macht; Frank⸗ 
rei aber weiß noch nicht feine Kraft zu meſſen. Derjenige, 
welcher mit Vertrauen in die Zukunft blickt, und nach einem 
Stuͤtzpunkt des Wirkens für diefelbe fucht, Tann mit Zug und 
Recht den flawifchen Stamm für die Heerfchaaren des Wortes, 
dad Epoche macht, betrachten (359 — 33T). 





Erite Vorlefung. 


Den 6. December 1842. 


Meine Herren! Die innere in dieſer feierlichen Zuſammen⸗ 
kunft uns ergreifende Bewegung iſt das Gefuͤhl der Dank⸗ 
barkeit und Liebe fuͤr Frankreich, welches wir gern unſern ſla⸗ 
wiſchen Zuhoͤrern mittheilen moͤchten. Außerdem geſtehen 
wir Ihnen, daß dieſes Gefuͤhl um ſo lebhafter in uns wird, 
je mehr wir die Wichtigkeit und den Einfluß einſehen, wel⸗ 
chen die Errichtung dieſes Lehrſtuhls auf die Literatur und 
auf die ſlawiſche Idee uͤberhaupt ausuͤbt. 

Die Worte, die von hier ausgehen, durch einige Schrift⸗ 
ſteller aufgenommen, durch andere bekaͤmpft, haben ſchon mehr 
denn eine der wichtigſten Fragen in Anregung gebracht. Selbſt 
die Politit beginnt, ſich um Die literariſchen Beſprechungen 
bee Stawen zu kümmern. Oeſtreich 5. B., befien Spftem 
fletd geweſen im Stillen zu handeln, nie anders als erſt nad) 
vollbrachter That fich zu verlautbaren, Oeſtreich laͤßt zum 
erfienmal feit Gründung feiner Monarchie Weile über Sta: 
wenthum unter feinem beauffichtigenden Schuge veröffentlichen. 
Es hat auch feine eigne Weife, das ſlawiſche Volksthum zu 
verfichen, und legt jegt diefe Begriffe Europa vor. 

Weit entfernt find mir, uns biefen Erfolg zuzu⸗ 
ſchreiben. Richt die Befchaffenheit jedoch, noch bie Menge 
des Schnee: macht der Lawine Gewalt und. Größe aus. 

IM. 1 


2 Erſte Vorleſung. 


Ihre Maſſe und Gewalt haͤngt ab vom Orte, von wo der 
Kern fällt, um welchen fie ſich ſammelt, fie hängt inſonder⸗ 
heit ab vom Zuſtande der Witterung und ber Elemente. 
Wunderbar begünftigt wird aber unfer Wort vom Zuſtande 
der Geifter und dem Drte, von wo mir reden. Und was . 
uns indbefondere Kraft gibt, das ift bdiefe Sreibeit, die wir 
bier zu Lande genießen; fie ift es, die uns erlaubt gerade her- 
aus und ohne Rückhalt zu fprechen, wodurch denn aud) end⸗ 
lich alle unſte Landsleute ſich von unfter Aufrichtigket uͤber⸗ 
zeugen werden. 

Soll der Menſch in ſeinem Innerſten ergluͤhen, ſoll 
ſeine Seele den maͤchtigen Schwung erhalten, um ein lebendes, 
thactkraͤftiges Wort von ſich zu geben, fo iſt ihm dieſe Frei⸗ 
beit unerlaͤßlich. Ueber die Fragen, bie wir bier befprochen 
haben, hätte man gelehrte Bücher ſchreiben, fie weitlaͤuftig im 
den Tagesblaͤttern abhanden innen, und dod wäre bies 
Altes nicht im Stande geroefen, benfelben Eindrud zu mache; 
denn es liegt in dem malındlid, gefprochenen, freien Worte 
en unnennbarer, umbegreiflichee Zauber. Oefters ſchon ſag⸗ 
“ten wir Ihnen, daß auf der ganzen Erdkugel, von melcher 
der ſlawiſche Moden einen fo großen Theil ausmacht, fich Eein 
Ort vorfindet, ausgenommen innerhalb dieſer Mauern, an 
welchen frei gefprochen werben bürfte. Das gefprochene Wort 
ift aber fchon ein Anfang der Ausführung; es verkündet, daß 
bereitö eim Gebiet für bie Freiheit erohert ift, ein Erdtheilchen. 
wo der flawifche Gedanke ſich verkörpert. Se freier mir ums 
jedoch hier fühlen, um fo mehr Pflichten legt uns unſre Stet- 
lung auf, biefer Freiheit in unſerm Gewiſſen ihre Grenzen 
zu ſetzen. 

Bekannt ſind die Schwierigkeiten, mit denen wir in unſerm 
einleitenden Vortrage kaͤmpfen mußten. Wir durcheilten die 
Geſchichte der Voͤlker, welche nicht aufgehoͤrt haben ſich un⸗ 
ablaͤſſig zu befehden; im Augenblicke ſelbſt, wo wir hier ſpra⸗ 
chen, drangen bis zu uns aus den ſlawiſchen Landen der 
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Henker wuthſchaͤumendes Geſchrei und der Opfer ſchmerz⸗ 
liches Stoͤhnen, ſodaß fuͤrwahr wir alle unſre Kraft zuſam⸗ 
mennehmen mußten, um uns uͤber dieſem blutigen Boden 
zu erhalten, uns gegen die Zukunft zu erheben; in letzterer 
ſuchten wir Troſt und haben die Hoffnung, daß dieſe Zukunft 
eine gluͤcklichere ſein wird, weil wir an den Sieg der Wahrheit 
glauben. In dieſer Hinſicht wenigſtens wird unſer Beruf jetzt ſchon 
leichter; denn nachdem wir die Geſchichte der Kaͤmpfe unter den 
Slawen, die allgemeine Geſchichte ihres Erdſtrichs weit hinter 
und gelaſſen, koͤnnen wir nunmehr einige Einzelnheiten 
berühren. Im Verlaufe des Vortrags von bdiefem Jahre 
werden wir fo viel Stunden ald moͤglich ben Forfchungen 
widmen, welche biejenigen befonders intereffiren Sinnen, bie 
ſich dem Studium ber flawifchen Literatur gaͤnzüch weis 
ben wollen. 

Die Segenftände dieſer Sorfehungen werden fein: die 
Urepoche der ſlawiſchen Geſchichte, wir möchten fie 
die afiatifhe Epoche nennen; die der flawifchen 
Mythologie; das Dogma der flamifhen Gefell- 
[haft und Regierung; dazu wollen wir einen Blick auf 
die urthuͤmliche Geſetzgebung dieſes Volkes: hinzu⸗ 
fügen; endlich über den Bau, oder eigentlich den archi⸗ 
tettonifhen Theil der flawifhen Sprache redend, 
werden wir die verfchiedenen Syſteme der Gelehtten, gefchries 
ben in der Abficht, die Conftruction dieſer umfangreichften und 
vollendetſten Sprache der Welt zu beleuchten, vor Augen ſtel⸗ 
in. — Es wird dies ald Einleitung in die allgemeine Gram⸗ 
matik der flawifhen Sprachen dienen koͤnnen). 

Unterbeffen bie Gefchichte der neuzeitigen flawifchen Lite: 
ratur weiter fortfegend, werben wir die Auseinanderfegung ber 
im Vortrage bes nerfloffenen Sahres begonnenen Werke been⸗ 


*) Diefer legte Theil des diesjährigen Eurfus iſt gänzlich für 
fpäter verblieben. 0 
1* 
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digen und einige andere, namentlich polniſche und czechifche, 
vornehmen. 

Hier noch ein Wort der Verftändigung mit dem Publi- 
fum: vielemal bat man und angeklagt und mit Bitterkeit 
vorgeworfen,. bag wir, fo zu fagen, bie polnifche Lite⸗ 
ratur der . ruffifhen unterorbnend, uns. gar zu viel mit 
den ruffifchen Werken befchäftigten. Wir fegen uns nun- 
mehr dem entgegengefehten Vorwurfe aus, dieweil wir une 
faſt ausſchließlich mit der polnifchen Literatur befaffen, nur 
einzelne czechifche, ferbifhe und ruſſiſche Werke beifligend, 
fotche jedoch rings um die polnifche Idee gruppiren werben; 
unb zwar barum, weil bie flawifchen Literaten, nachdem fie 
alte Gattungen nachgeahmt haben, bie nur irgend im Aus: 
lande aufzutreiben waren, nur erſt in ber legten Zeit dazu 
gelangt find, eine Literatur zu fehaffen, die ausfchlieglidh ihnen 
angehört, eine Literatur, die wahrhaft urthuͤmlich (originell) 
it; die Hauptwerke aber, bie Elaffifchen, die muflerhaften 
Schöpfungen derfelben, find Leiftungen der Polen und in 
polniſcher Sprache ‚gefchrieben. . 

Diefe iteratur verdient die Aufmerkſamkeit der Fremden, 
und freimüthig gefprochen, meine Herren, ift fie die einzige der 
jegt beſtehenden Literaturen, welche verdient von ernften Män- 
nern erwogen zu werden. Unter den fämmtlichen modernen 
Literaturen iſt fie allein eine ernfte, erhabene, ernft ſowohl 
dem Geifte nad), der ſie befeelt, wie dem Ziele, welchem fie 
unabläffig zuſtrebt. Die von uns zu betrachtenden Werke 
find nicht gefchrieben worden, um an Buchhändler verkauft 
zu werden. Die Verfaſſer berfelben befragen nicht die 
Meinung des Publitums, buhlen auch nicht um Beliebtheit 
(Popularität); der bebeutendfte unter ihnen, welcher die‘ „nicht 
goͤttliche“ alfo die „hoͤlliſche Komödie” gefchrieben hat, nennt 
fi) fogar nicht, mas fhon felbft im gegenwärtigen Zuftande 
des europäifhen Schriftthbums etwas Neues if. Außerdem 
trägt diefe Literatur noch ein anderes Merkmal an fih, näm: 
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lich das Wahrzeichen der Wahrhaftigkeit. Jedes Werk ift 
zugleich eine That, es drückt die Weberzeugumgen, die inner: 
ſten Gefühle desjenigen aus, der es verfaßt; der Mann lebt 
bier in feinem Werke, er ift im Style und in Allem zu erken⸗ 
nen, fo daß man ganz vorzägfid den Vers von Garczyuͤski, 
welcher fo wunderbar das heutige polniſche Schriftthum bes 
zeichnet, hier anwenden fann 

..... co czuje, mysli, — to w Zyciu, w czynach 

Odgadnac, jako ojca z podobienstwa w synach, 

Jak wesolose w usmiechu, jako Zalosd w oku. | 
..... und was fie gedacht, gefühlt, — ift in That, in Beben 
Zu erratben, wie der Vater am Antlige der Söhne, 

Wie der Frohſinn am Lächeln, die Betruͤbniß am Auge. 
Diefe ganze Kiteratur ift philofophifch und ſocial. Die Ver: 
faffer tragen Eein Verlangen, Syſteme zu erfinden, ober folche, 
welche die Frucht einzelner Köpfe find, meitläuftig zu befpre: 
hen und anzuempfehlen ; fie wiederholen nur in ihren Werfen 
bie ausgeprägte große Stimme des Wolke, welche allgemein 
für die Stimme Gottes gilt. Ihre Werke find der untrenn- 
bare Theil des großen, lebendigen, in den Eingeweiden bes 
Volkes fich bewegenden Wortes. Darum bildet auch die 
neuere polnifhe Dichtung, die fich desgleichen den Jahr⸗ 
hunderten nach darftellen läßt, die Grundzüge einer erhabe- 
nen Philofophie, gerade fo wie die alte Iateinifche, wie die ur⸗ 
altgriechifche mit einem religiöfen Charakter begabt war, was 
wir ſchon früher nachgewiefen. Sie reicht der Philofophie,- 
bie neben ihr mandelt, die Hand; um daher diefe Poefie 
zu begreifen, werden wir öfters philofophifche Fragen loͤſen 
müffen. . u 
Ungern bedienen wir uns hier dieſes Wortes Philoſophie, 
auch koͤnnten wir uns wahrlich ohne baffelbe behelfen, d. h. 
ohne die Schulrebensarten zu gebrauchen wären wir body im 
Stande, das Wahre und Tiefe der polnifchen Schriften zu 
erkennen zu geben; weil es jedoch einige polnifche Schriftfleller 
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gibt, welche bie Volksuͤberlieferung verlaſſen ımb, den Ver: 
irrungen ber beutichen Philofopben folgend, den Volksgeiſt 
verführen und verderben, fo nehmen wir, um gegen fie zu 
kämpfen, ihre eigne Waffe auf. 

Mittlerweile faffen wir hier Eurz zufammen, was fchon 
vergangenes Jahr von uns die flamifche Philofophie genannt 
worden ift, und was erft neuerdings die Polen formulirt 
oder in Regeln gefaßt haben. Hierbei werden Sie, meine 
Herren, einfehen, daß wir die Ueberlieferung und volksthuͤm⸗ 
liche Wahrheit vertheibigend, faft fammtlihe Syſteme und 
faͤmmtliche Schulen gegen und haben und fie werben be: 
kaͤmpfen müffen. 

Für diefe Philofophie tft es zuvoͤrderſt eine Gewißheit 
und unerfhärterlihe Wahrheit, daß Teit dem Anbeginn ber 
menfchlichen Geſellſchaften e& überall Dogmen unb Ueberreſte 
einer allgemeinen Offenbarung gab; daß die Menfchen feit 
undenklihen Zeiten fchon eine gewiſſe Maſſe offenbarter Wahr: 
heiten befaßen, beren Quelle wir nicht wiffen. Später haben 
diejenigen, welche biefen Schag aufbewahrten und alle ihre 
Kräfte daran festen, ihn zu vergrößern und zu emtwideln, 
fi) fähig gemacht, eine beimeitem volfommmere und erha⸗ 
benere Offenbarung, die Offenbarung Chrifti zu empfangen. 
Das Chriftenthum bat bei ben Slawen Eein leeres Feld ge: 
funden, es hat in das alte Leben ein neues geimpft. 
Diejenigen aber, welche die chriftliche Wahrheit aufnahmen, 
fie bewahrten und vergrößerten, machten ſich auch fähig, die 
folgenden zur Vervohftändigung des Chriftenthums beftimmten 
Dfenbarungen zu empfangen; d. b. deutlicher geſprochen, 
DOffenbarungen, welche die weiten Entwidlungen und Theile 
des Chriſtenthums find, welches für immer die eine und all: 
gemeine. Offenbarung ift und bleiben wird. 

"Mad; dem gefchichtlichen Hergange Polens, nach der Art, 
wie in dieſem Lande das Chriſtenthum ‚der Politik angepaßt 
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wurde, nach dem Gefühle feiner wahrhaft volksthuͤmlichen 
Schriftſteller, ſchritt die Menſchheit nie anders vor und wird 
auch nie anders vorſchreiten, als nur durch eine Reihe von 
Dffenbarungen. 

Wohl wiſſen wir, wie fehr es gelungen ift diefed Wort 
Offenbarung zu verflachen und zu entheiligen, wie jede Traͤu⸗ 
merei, jeber Gedankenſprung für Offenbarung und einen Schritt 
vorwärts ausgegeben wird; dies rührt daher, weil man das 
Biel der Menſchheit aus den Augen verloren, weil man das . 
Chriſtenthum verworfen hat. Fiir uns jedoch gilt das Wort 
Offenbarung als Bewegung des Geiſtes im chriſtlichen Sinne. 
Was die volksthuͤmliche Philofophie der Slawen von den 
Schulphiloſophien gänzlich unterſcheidet, iſt, dag die erflere 
die Nothwendigkeit der Difeiplin, das Erfüllen der Bedingungen, 
bie unerlaͤßlich ſind, um eine Offenbarung zu haben, an: 
erkennt. 

Alle weltlichen Schulen ſeit Pythagoras haben dieſe 
grundfaͤtzliche Wahrheit verkannt. Ueberall meinten fie, es 
genuͤge, einen wohlgeformten Schaͤdel, ausgebildete Gehirn⸗ 
organe zu beſitzen, und ſollte man dabei auch ein ſtolzer, 
lichtfinniger ober eitler Menſch fein, ja, wenn auch vom Vers 
beschen befledt, fo fei man doc im Stande, die Wahrheit 
von oben herab eben fo gut zu empfangen, wie ber ernfte 
Einſiedler, dor tugendhafte für fein Vaterland kaͤmpfende Feld: 
herr, ober wie der muflerhafte Familienvater, der mit ferner 
Hände Arbeit Weib und Kind ernaͤhrt. — Mir aber, meine 
Herren, glauben mit unferm Worte, dag die erſte, umerlägliche 
Bedingung, um eine neue Wahrheit zu erhalten, barin Tiege, 
bie alte zuvoͤrderſt ausgeuͤbt, fie vertheidigt, für biefelbe ge: 
biutee und Opfer gebracht zu haben. 

Shen allgemein beginnt man zu fühlen, daß, nachdem 
emzeine Männer aroße Wahrheiten der Welt geoffenbaret 
haben, nunmehr der Teitpunkt kommt, wo ganze Völker be: 
rufen find, folche zu empfangen und an die Verwirkiichung 
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derfelben ale ihre Kräfte zu fegen, daß mithin, was fruͤher 
das Werk einzelner Individuen geweſen, jebt bie Aufgabe bes 
Schaffens für die Völker geworben if. Nach den oben 
entwidelten Begriffen ift leicht zu errathen, welche Voͤlker «6 
find, auf die wir vorzüglich unſre philofophifchen Erwartun⸗ 
gen bauen bürfen; unfehlbar find es diejenigen, welche für 
die Wahrheit wirken, ihretwegen leiden, fich berfelßen weihen. 
Hieraus aber laͤßt ſich erfehen, warum wir Frankreich und 
die Stanzofen als ein beimeitem mehr philofophifches Volk 
betrachten als die Deutfchen, twoenngleih doc Deutfchlanb 
mit Lehrftühlen der Philofophie vollgepfropft ift, und eine fo 
enorme Zahl philofophifcher Werke dort jährlich erfcheint; 
warum auch die Polen fich der Wahrheit näher befinden als 
die andern flawifchen Völker. Denn die Offenbarung des 
Herrn Jeſu Chrifti wird fir immer der Maßſtab aller Offen- 
barungen fein, bee Weg des Kreuzes für immer der. einzige 
wahre Weg bleiben; bekannt tft aber, welches Volk feit 
lange dieſe Schmerzensbahn wandelt. Nicht beneiden mögen 
daher die ſlawiſchen Völker den polnifchen Bruderſtamm, daß 
er bie erhabenftien Wahrheiten erfaßt und ausgebrüdt: gezahlt 
hat er dies mit gräßlichen Opfern. 

Diefe Frage voriges Jahr beruͤhrend, zeigten wir fchon, 
wie der Einfluß des franzöfifchen Genius ben Polen half, 
ihre Philofophie zu formuliven. Zweimal betraten die fran- 
zöftfchen Heere den flawifchen Boden: zu Karl's des Großen und 
Napoleon's Zeiten. Karl der Große impfte dem Stamenthum 
die Idee des Königthums ein, diefe brarhte in der Folge große 
Ummälzungen hervor; von dem Einfluffe, weichen die Perfon 
Napoleon's, fein Genie und feine Thaten auf den ſlawiſchen 
Geiſt hatten, gaben wir ſchon eine Vorſtellung. Erklaͤrlich 
ft nun, warum ein Theil der ſlawiſchen Länder auf Frank⸗ 
reich die Augen gerichtet hält. Es ift Wolksglaube in diefen 
Landen, Frankreich habe die Beſtimmung, noch einmal ben 
Norden zu erfhüttern, und daB dieſe feierliche Stunde den 


’ 
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.Augenblick abgeben werde, in welchem bie Geſchlechter des 


Weſtens mit denen des Nordens um die Eine allgemeine Idee, 
um die chriſtliche Idee, welche ihren Vergegenwaͤrtiger finden 
muß, ſich vereinen werden. Wir wiederholen es, daß wir in 
dieſem zum voraus verkuͤndeten neuen Dogma nur bie Ent; 
wicklung bes chriftlihen Dogma fehen. 

Ungeachtet alle des Geredes ber Philofophen wirb die 
chriſtliche Lehre nicht untergehen. Der Morgen endet nicht 
anders, ald um Zag zu werben, und geht die Sonne auch 
für ein Land unter, fo gefchieht «8 nur, um einem andern 
Erdſtriche zu leuchten. Ebenfo verhält es fi mit ber Sonne 
des ChHriftenthums. Die Phitofophie, wenn wir fchon 
durchaus diefen Ausdruck gebrauchen follen, bie Philofophie 
alfo, welche die Enthälfung des Chriftenthums, deſſen Gebante 
fein wird, wird fi mit ber ganzen Macht der lebensvollen 
Triebtrafie, die in der Ueberlieferung der all gemeinen Kirche 
aufbewahrt ſind, erheben. 

Dieſe Ideen und dieſe Erwartungen ſtets vor Augen 
habend, durchwanderten wir die Geſchichte der ſlawiſchen Voͤl⸗ 
ker. Nach Moͤglichkeit bemuͤhten wir uns dabei, Ihnen den 
Geiſt dieſer mannigfachen Volksthuͤmlichkeiten vorzufuͤhren, 
ſie dem Genius Frankreichs vorzuſtellen. Wir bemuͤhten uns, 
das geheime Wort, das die Voͤlker bewegt, ſie zu Thaten 
treibt, die Worte, welche Tacitus bie „arcana imperiorum‘ 
nennt, aufzufinden. Jegliches Volk befigt für fi ein fo 
wunbervolfed Wort. Im Mittelalter bewegte ein einziges, 
von einem Einſiedler gefprochene® ganz Europa; er fand 
damals die Lofung für die Völker des Abendlandes. Alle 
Voͤlker befigen nebenbei auch Worte, die fie mit Entfegen 
erfüllen. Da es Frankreich beftimme ift, nod einmal im 
Norden thätig aufzutreten, fo bürfte ed wohl eifrig bemüht 
fin, die Geheimniffe der Macht deffelben zu ergründen. 
Vielemal wurde und vorgeworfen, befonders von Rufen, als 
trachteten wir, die Nationalgeheimniffe Frankreich auszuliefern. 

| 1 ** 
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As ein roͤmiſcher Feldherr, nachdem er bie Zuneigung der 
Soldaten gewonnen, fit) zum Kaifer ausrufen ließ, ba ber 
riethen ſich noch die Gelehrten und die Senatoren über bie 
Formen der Republil; Zacitus nur erkannte, das Ende der 
alten Ordnung fei gekommen, und fagte: „Das Geheimnif 
der Macht ift entdeckt.“ Einem Krieger gluͤckte es damals, 
daffelbe zu entziffern, ein genialer Dann erkannte, daß die 
Göttin bes Gluͤckes es wusgeliefert haste. Was wir von ben 
Erwartungen der flawifchen Voͤlker und mon "feinem geheim: 
nißvollen :Bande, das fie einft mit dem Meften seinen wird, 
gefagt haben, das möge und gegen die Beſchuldigungen der 
Ruſſen fhügen. Unfer ganzer Vortrag vom vergangenen 
Fahre war die Geſchichte ‚ber blutigen Fehde zwifchen den 
beiden unverföhnlichen Ideen, nämlich ber ruffifchen und ber 
polnifchen. .Diefe beiden Voͤlker find in gerabe -entgegen- 
gefegter Richtung vorgefchritten, dennoch gibt es ‚einen erhabenen 
Punkt, wo fie miteinander zufammentreffen koͤnnen. 

Ohne die Ruflen dafür 'verbammen zu wollen, daß fie 
einer :materialiftifchen Regierung gehorfamen und unterwuͤrfig 
find, einer Regierung, bie fie ſelbſt fihon häufig gemug eine 
geaufenhafte genannt haben, wieſen wir bie gefchichtlichen 
Urfachen, die ‚gewiffermaßen fatale Nothwendigkeit nach, welche 
fie zwang, Alles einer Idee zu opfern, der Idee der Allein- 
herefchaft. Die Berührungen Rußlands mit Aften, die Gefahr 
bringenden Reibungen von jener Seite her, die häufigen Ein- 
brüche der Kithauer und Normannen, taufend andere Verhaͤlt⸗ 
niffe, die wir nicht wiederholen mögen, oͤffneten biefer Idee 
die Bahn. Aus Alien Sam fie im Gefolge der Mongo: 
ten. ‚Die Gefahren find verfchmunden, Die Idee dauert fort. 
Seinerſeits brachte Polen auch eine Reihe erhabener Männer 
hervor, ‚weiche die volksthuͤmliche Idee Leiteten, Männer, bie 
von der Vorſehung zu befondern Zeiten erweckt worden ; bad) 
empfanden die Poten erſt in den legten Zeiten ebenfalls bas 
Bebärfnig, alle ihre Kräfte in einem einjigen Manne zuſam⸗ 
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menzuziehen. „Es fehlt und der Mann,” war ber Elagende 
Feldruf der. Polen feit Kosciuszko bis Chlopici. So 
opfert auf diefe Art Rußland für den Zweck feiner Macht Alles - 
der Alleinherrfchaft, der Herrſchaft eines Einzigen, vergegen: 
waͤrtigt durch eine Dynaftie; und fo verlangt auch Polen 
einen Mann zu haben, der feine volksthuͤmlichen Begriffe 
darftelle; wenngleich die Formen, in denen die ruffifche Idee 
auftritt, die Bedingungen ihres Dafeins ſchnurſtraks ben Kor: 
men der polnifchen Idee zuwider find. Die Form vergeht, 
die Idee währt fort; welcher Natur aber biefe Idee fei, haben 
wir ſchon von fern angedeutet. Aehneln darf fie nicht im 
mindeſten ben bisher in Rußland und Polen üblichen. Sie: 
hat den Hoffnungen dieſer Völker zu entfprechen, ohne bie 
beiderfeitigen Rechte auf freies, ſelbſtſtaͤndiges Dafein zu 
verlegen. 


Zweite Vorleſung. 


Den 13. December 1842. 


Ein flamifcher Philoſoph, deſſen Werke wie noch zu betrach- 
ten haben, Pole von Geburt, Herr Trentowski, ftügt fein 
Syſtem darauf, daß die Gegenwart für den Menfchen Alles 
ausmache. Diefen Gedanken, welcher den Schein eines Para- 
doron hat, drüdte ſchon früher der Dichter Garczynski in den 
Worten aus: 


Terazniejszy swiat tylko jest boski, jest wielki; 
Przesziy, przyszly, sg niezem ..... 

d. h.: 
Nur die gegenwaͤrtige Welt iſt goͤttlich, iſt herrlich; 
Die vergangene, die zukünftige find nichts... .. . 


Es muß dies wohl befremdend erfcheinen, dag ein Dich: 
ter und ein Philofoph, von einem Volke ſtammend, das ge 
genwärtig eine glänzende Rolle fpielt, in der Vergangenheit 
nur eine folche aufzumeifen bat, einzig und allein die beflere 
Zukunft in Anfpruch nehmen kann, daß .fie gerade in ber 
Lobpreifung der Gegenwart zufammentommen; diefe Gegen⸗ 
wart bedeutet aber nach ihnen die That, das Leben, bie Kraft, 
fie ift die Frucht der vorangeganzenen Jahrhunderte, ber Keim 
für die zukünftigen. Auf diefe Art gelten alle jene fchriftlichen 
Denkmäler, alle die Sammlungen, welche nur daß Andenken 


, 
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von dem bewahren, was gewefen ift, alle bie Ueberbleibſel 
. der Bergangenheit, auf weiche einige Völker fo flol; find, 
nichts, gar nichts in diefem flawifchen Syſteme; und zwar 
darum, weil biefe ganze Vergangenheit ſich voNftändig im 
menfchlichen Geifte vorfinden foll, welcher immer bie Gegen: 
wart iſt. Ebenfo bie Zukunft, diefe Zukunft, als philo- 
fophifche zu verwirktihende Hoffnung, kommt nicht in Be: 
tehnung für das gegenwärtige wirkliche Leben, für bas große 
Leben der ganzen Menfchheitz nur erſt der menſchliche Geift, 
indem er bie gefammte Vergangenheit: in fi vefumirt, fie 
‚ verwirklicht, beginnt in jedem Augenblicke die Zukunft. 

Es war zuvörberft unſre Pflicht, Ihnen diefe Wahrheit 
verftändlich zu machen, weil wir berufen find, hieſelbſt eine 
Philofophie, welche Eeine Schule hat, eine Literatur, die nur 
wenig gefchriebne Werke zählt, barzuftellen und zu entfal- 
ten. Unfer Beruf befiehlt uns fogar, den geringen morall- 
fhen Werth von allem Dem zu zeigen, mas bisher Erin; 
nerung, Denkmal und. alles Dasjenige war, was für bie Vers 
götterung des menſchlichen Stolzes, für. den. Genuß feiner 
Eitelkeit aufgeführt worben ift. 

Gott fpricht fortwährend, in jebem Augenblide durch 
den menfchlichen Geiſt, diefes Thun macht die Gegenwart 
aus. — Mehrmals Ienkten wir die Aufmerkfamleit unfrer 
Zuhörer befonders auf bie Bebeutung der Gegenwart für die 
Slawen. Bielemal zeigten wir Ihnen bie Winke, die Zeichen, 
welche diefe Völker den Völkern des Abendlanbes machen: in 
ihnen bemertt man nur das Begehren, den allgemeinen Wil- 
ten nad Eintracht. Die Stawen brohen nicht mehr Europa 
mit einem Einbruche, fie fordern daffelde zum Buͤndniſſe auf. 
Verſchiedene ſlawiſche Völker haben ſchon feit laͤngſt in dieſem 
Sinne gehandelt. Namentlich ein Volk unter ihnen, das 
polniſche Volk, hat faſt immer feine Philoſophen und Dichter 
in dieſer Beziehung überholt. Darum ift auch das gefchicht: 
liche Leben und Thun biefes Volkes ein. viel wichtigerer Ges 
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genftand der Erkenntniß, als ſelbſt feine literarifchen Erzeug⸗ 
niffe. Ebenfo verhaͤlt es fich mit ben Abrigen ſlawiſchen Voͤl⸗ 
ten. War ber General Sumarow größer, erhabener als 
fein ihn befingender Dichter Derzawin, fo darf man mit Recht 
fagen, daß auch der lebte polnifche Aufſtand beimeitem mehr 
Kraft gehabt, viel ausgeprägtere Charaktere erzeugt hat, als 
felbft die polnifche Poeſie vorherfagte, daß es fogar jest That⸗ 
fachen gibt, bie viel höher reichen als alle unfre Philofophien 
und Literaturen. Beilaͤufig gefprochen, iſt fogar die Gegen- 
wart einer bedeutenden Zahl unfrer Zuhörer hieſelbſt nicht 
zufällig, fonbern fie hat: eine innige Verkettung .mit der Fol⸗ 
genreihe der politifchen und literarifchen Begebenheiten. 

Aus ber gefammten Gefchichte der fimmwifchen Voͤlker, 
namentlich aber aus bem nachgetwiefenen gefcächtlichen Her⸗ 
gange bed polnifchen Volkes, ergab ſich die Zulaſſung Des 
Meffioniemus, d.h. der Meihe von Offenbarumgen im Sinne 
des Chriſtenthums, mie wir biefeß fchon früher bemerkten. 
Bevor wir und an bie Außeinanderfegung ber oben genannten 
Schriftſteller machen, müflen wir noch einem Augenblid bei 
diefem Gegenſtande verweilen. 

Schon vergangenes Jahr fahen wir, wie der Unterfchieb 
zwifchen ben Menfchen von der verfchiebenen Stufe ihrer 
Geiſtesentwicklung abhängt. Ein mehr entfalteter Geift hat 
natürlich die Sendung, die in biefee Hinficht weniger ent: 
widelten oder auf niedrigeren Stufen der Geiſtesentwicklung 
fiehenden Menſchen zu leiten. Es ift died das Hauptbogma 
bes Mefftaniemus. Die Borfehung gebraucht einen ſolchen 
Geift ald fein Organ; Gott wendet Beine andern Mittel an, 
um zu ben Menfchen zu reden, er waͤhlt fi) dazu einen 
Menfhen. Er verkörpert fich nicht in Schuien, zuſammen⸗ 
gefest aus Individuen verfchiebenen Charakters und von 
verfchiebenem moralifhen Werthe, druͤckt ſich nicht in Buͤchern 
aus, beren Verfaſſer der Selbſtſucht oder den irdiſchen Leis 
denſchaften froͤhnen Finnen; er redet durch einen ſolchen Geiſt. 
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dee feine Geſetze befolgt, fich gebührend vervolllommmet, in 
dem er allen dazu erforderlichen Bebingungen Genüge gethan, 
die Proben beftanden, die Weisheit erfangt hat. Diefen urals 
ten Lehrſatz kannten die Weifen des Alterthums, deren Stelle 
fpäter die Philofophen einnahmen. Keineswegs iſt dies etwas 
Neues, nur thut es Moth, daß es zu einem allgemein aner- 
kannten Lehrfage werde, und diefer ift e8 ſchon für bie Phi: 
loſophen und Dichter dined großen .europäifchen Volkes ge: 
worben, was wohl fehr bemerkenswerth. 

Ein Geift daher, welcher arbeitet, fich erhebt, Gott ohne 
Unterloß ſucht, erhält ſchon hierburch ſelbſt ein höheres Licht, 
genannt das Wort, und wird der Verkuͤnder einer neum 
Mahrheit, un revelateur. Es ſtellt fi plöglic vor bie 
Augen bed Menfchen nicht ein Syſtem, fondern, wie mir dies 
fhon gefagt, ein Wort, und darum auch hat man bie aller: 
fchönfte, die immer. einzige Offenbarung, bie chriftfiche „bas 
Wort” genannt. Dies goͤttliche Licht, dem es an einem 
Worte genügt, um ſich auszudruͤcken, entfaltet ſich in der 
Folge, weil es ein lebendiges Wort iſt; es entwickelt ſich in 
Syſtemen, Schulm und vorzüglih in Thaten; es bedarf 
keiner Beweife, Eeiner Raiſonnements, ed überzeugt durch fi) 
felbft ; es befpricht nicht weitläuftig feine Syſteme, fagt fogar 
nicht von vorn herein, was es bewirken foll: es fpricht und 
vollführt zu gleicher Zeit. Wir fehen jest, warum fich Fein 
einziges VBeifpiel einer Discuffion, Bein einziger Syllogismus, 
feine einzige Verheißung in oͤkonomiſcher, politifcher oder fos 
cialer Beziehung im Evangelium vorfindet, und doch hat dies 
Wort ungeheure Veränderungen in allen Zweigen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens erzeugt. | 

Nach dem Mufter diefer allgemeinen Offenbarung, welche, 
wenn man füch fo ausdruͤcken darf, das Kapital des Mens 
ſchengeſchlechts iſt, gibt es theilweiſe DOffenbarungen: man 
kann ſogar ſagen (und dies werden wir einſt, das ſociale 
Dogma der Slawen betrachtend, beweiſen), daß jedes Volk 
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den Keim feines Dafeins aus einer Offenbarung genommen 
bat, daß jede Volksthuͤmlichkeit auf einer befondern Dffen- 
barung beruht. Wie viele große Völker ed auch gab, fo ent- 
ftand jedes durch einen Mann, durch einen Gedanken (Idee), 
und lebte nur deshalb, um biefen Gedanken zu vollführen. 

Die Philofophie, oder dasjenige, was Philofophie genannt 
wird, die Arbeit dee Intelligenz (Vernunft), die ſich jeber 
moralifchen Regel entzieht und ſich Feiner von ber Vorfehung 
für die Erlangung der Weisheit vorgefchriebenen Bedingung 
unterwerfen will, die da glaubt, es fei genügend, ein guter 
Kopf zu fein, zu raifonniren und zu bdiscutiren, um bie 
Wahrheit zu zeigen, eine ſolche Phitofophie ift nach der obi⸗ 
gen Betrachtungsmweife nur das Bild der Aftermeisheit ober 
fo eigentlich gefprochen nur die Nacäffung der Offenbarung. 
Die Weifen verfünden große Sachen, die Weifen oder bie 
Zugendhaften (denn das griecchifhe Wort cogoi bedeu⸗ 
tet fowohl das eine wie das andere), alfo bie heiligen 
Männer entdecken große Wahrheiten; die Philofophen ftellen 
fi), als thäten fie daffelbe. Und fo wird uns auch der Sinn 
der Fabel von Prometheus und Epimetheus Bar. Promes 
theus langte vom Himmel das Feuer, er belebte mit dieſem 
Feuer den Menfchen, gab ihm das Wiſſen, ſchuf eine neue 
Ordnung der Dinges Epimetheus, welcher ben Bruder nach: 
machen, alfo nachäffen wollte, ſchuf nur den Affen. 

Es erfcheint folglich von Zeit zu Zeit in ber politifchen 
Entwidlung eines Volkes ein Dann, welcher, von ber volks⸗ 
thuͤmlichen Weberlieferung durchdrungen, biefelbe weiter fort 
fegt, man bemerkt eine Reihe begeiftertr Männer, die ihr 
Volk feiner Zukunft zuführen. Diefe Begeifterung wird fogar, 
wie man bies aus einer tiefen Betrachtung ber Gefchichte 
f&hließen kann, immer ſtaͤrker werben. Laffen wir die Aus: 
einanderfegung der Gefchichte alter Völker bei Seite und 
werfen wie nur einen Blick auf die Chriftenheit felbft. 

Die chriſtlichen Wölker find, nachdem fie den neuen 
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Glauben angenommen, dennoch in ber heidniſchen Geſetzge⸗ 
bung verblieben. Das Syſtem der Kaſten findet ſich nicht 
im Evangelium. Der Begriff des Erbthums hat beögleichen 
keine Stelle in den Büchern des chriftlichen Glaubens. Die 
Kriege und Berträge find jest beimeitem mehr barbarifch, als 
die Eroberungen und Verträge der Römer; fie befragten hierin 
wenigftens ihre Seiftlichen, die salienses genannt. Das Evan- 
gelium von ben Einzelnen angenommen, ift nody nicht in das 
politifche Leben der Völker übergegangen. Der römifche Cober 
dient nad) mie vor. den Gerichten zur Grundregel; das ariſto⸗ 
Eratifche, das feubale Geſetz bed germanifhen Stammes ift 
überall, mwenigftens in den Reichen bes Weſtens zum äffentlis 
chen Rechte getvorden; und alle diefe Gefege, alle diefe Ge: 
bräuche fchliefen die Begeifterung aus, trog dem, daß die 
Zukunft der Völker dennoch auf einem begeiftertn Worte 
gegründet if. Es rührt dies daher, weil Zeit dazu gehört, 
‚auf daß bie neue Ordnung ber Dinge die Stelle der alten 
einnehme. Indeſſen gewahren wir doch, wie nad der Ein: 
führung des Chriftenthums in Gallim die Slamme der Bes 
‚geiflerung hier von Zeit zu Zeit auflodert, wie fie fi durch 
die Maffen der Voruttheile, der alitäglihen Gewohnheiten 
bindurcharbeitet und emporleuchtet. Vor allem erbliden wir 
in der Sungfrau von Orleans ein fotches Beifpiel, ein Muſter, 
den Typus der neuen Ordnung. Diefe Erfcheinung waͤre 
weder von den Griechen, noch von den Römern begriffen 
worden. Sie war fihon ein Erzeugnig bes Chriftenthums. 
Das Anfache Landmaͤdchen, das ſich an bie Spige der Heere 
ſtellt, deshalb, weil fie den ausdruͤcklichen Befehl von Gott 
erhalten, das bie amtlihen Gewalten zwingt, der Begeiſte⸗ 
rung zu gehorſamen, ift eine evangelifhe Perfon, fie ift bie 
Ankündigung von Dem, wie es einft in der Weit zugehen 
wird. Wir wollen hier nicht mehr. Beifpiele aus meniger bes 
kannten Ländern anführen; wir übergehen, den berühmten 
Schweizer Davel, weicher auch voll Vertrauen auf die Begei⸗ 
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ſterung ſich der Stabe Laufanne bemaͤthtigte, aus derſelben 
die Berner vertrieb und feinen Mitbürgern die Freiheit wie⸗ 
bergab, die fie jeboch zu genießen ſich ſcheuend, wieder unter 
das fremmbe Joch zuruͤckkehrten. Desgleichen werben wir Beine 
Beifpiele aus dee Gefchichte Polens anführen, welche im vor- 
jährigen Curſus erwähnt worden find. 

Mir glauben alfo. und haben Beweggründe zu glauben, 
daß die chriftlichen Völker fi immer mehr ber Realifirung 
bes Evangeliums nähern, und daß bann diefe höhern Geifter, 
befähigt die göttliche Eingebung zu empfang, berufen fein 
werden, Thaten zu vollbringen, welche mit bem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftande der Gefelfchaften unversinbar wären. Wir 
werben bei bdiefem Gedanken noch in anderer Beziehung ver: 
weilen, fobald wir nämlich das Gedicht betrachten, mit wel⸗ 
chem wir den biesjährigen Vortrag ber Literatur beginnen 
: wollen. 

Diefelbe Offenbarung, welche die Voͤlker vorwärtd führt, 
ruͤckt auch die Literatur weiter. Gewöhnlich gibt man ihr 
'verfchiedene Namen, 5. B. fagend, daß, um zu fchreiben, um 
Werke zu fchaffen, man die Gabe dazu, man Talent beſitzen 
müffe, was nichts anderes ift als bloß bie Offenbarung. Es 
befteht daher im Bereiche der Literatur derſelbe Kampf, wie 
in der Politi. So wie die verfchiebenen Codere, die Gefetzes⸗ 
beſchluͤſſe ſtets das Entfalten des Chriftenthums hemmen, fo 
unterbrüden auch den literarifchen Kortfchritt die Schulen, Die 
Theorien, die Rhetorik, das Zeitungswefen. Alles dies hinbert 
den Dienfchen, die Eingebung (Infpiration) zu empfangen. Darum 
auch gehen bie großen Kuͤnſtler nie aus den Schulen ber: 
vor, fondern fie fchöpfen die fchaffende Kraft aus bem großen 
Leben des Volks; anders wäre es ſchwer zu begreifen, woher 
geoße Künfkier in Ländern entfliehen, wo es tweber Schulen, 
noch Zeitungen, nicht einmal Buͤcherſammlungen gibt. 

Dem Oefagten zufolge koͤnnen wir wiederholen, daß das 
Bolt, welches am meilten durch bie alte Drbmmg der Dinge 


Zweite Borlefung. u 19 


geiitten, bad Volk, welches am meiften von ben auf bie Bars 
gangenheit ſich ſtuͤtzenden Mächten gedruͤckt wird, das pol⸗ 
niſche Volk, vorbereitet iſt zum Empfange großer und wich⸗ 
tiger Offenbarungen. 

Wir werden zuvoͤrderſt von der Dichtung beginnen und 
eine Stelle aus dem Eingange des Gedichts betitelt „die hoͤl⸗ 
liſche Komoͤdie“ anführen. Sie wird uns zu erkennen geben, 
wie die Polen die Poefie begreifen. Dieſer ohne allgemeine 
Ueberfchrift gelaffene Eingang ift ziemlich dunkel; der Verfafſer 
wendet fich hier an bie Poefie im allgemeinen, an ihr Ideal, 
wie er ed ſich vorſtellt. 

„Sterne umgeben Dein Haupt — unter Deinen Zügen 
toben die Stürme der See. — auf den Meereswellen treibt 
ein Dimmelsbogen vor Dir her und vertheilt die Nebel — 
was Du gewahrt ift Dein — Geſtade, Stäbte und Men: 
(hen gehören Dice — der Himmel ift Dein — Deinem 
Kuhme fcheint nichts zu gleichen.” 

„Du fingeft "fremden Ohren unbegreiflihe Wonnen — 
windeft bie Herzen zufammen und loͤſeſt fie gleich einem 
Kranze auf, ein Spielwerk Deiner Finger — Du erpreffeft 
Thraͤnen — teodneft fie mit einem Lächeln und banneft 
aufs neue das Lächeln von ben Lippen für einen Augenblick — 
für einige Augenblide — zuweilen für ewig. — Selbft jeboch 
was fuͤhiſt Du? — ſelbſt jeboch was ſchaffft Du? — was 
denkſt Du? — Durch Die fließt der Schönheitsfttom, Du 
aber bift die Schönheit nicht. — Wehe Dir, wehe — das 
Kind, das am Bufen der Diutter weint — bie Felbbiume, 
die ihren Duft nit kennt, bat mehr Verdienſt vor dem 
Deren benn Du.” 

Nach diefer Schiiderung der Macht der wirktichen Poefie 
folgt das Elendsbild der Poefie als Kunft. 

„Woher ſtiegſt Du auf, eitler Schatten, ber Du das 
Licht verkimdeſt und nicht kennſt daß Licht, es nicht gefehen 
haft, nicht fehen wirſt! Wer bat Dich gefchaffen im Zorn 
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As ein roͤmiſcher Feldherr, nachdem er bie Zuneigemg ber 
Soldaten gewonnen, fit) zum Kaifer ausrufen ließ, da ber 
riethen ſich noch die Gelehrten und die Eenatoren über Die 
Formen der Republik; Tacitus nur erkannte, das Ende ber 
alten Ordnung fei gefommen, und fagte: „Das Geheimniß 
der Macht ift entdeckt. Einem Krieger gluͤckte es damals, 
daffelde zu entziffern, ein genialer Mann erkannte, bag bie 
Göttin des Gluͤckes es muögeliefert hatte. Was wir von ben 
Erwartungen der ſlawiſchen Voͤlker ımd von feinem geheim: 
nivollen Bande, dad fie einft mit bem Welten einen wird, 
gefagt haben, das möge uns genen bie Beſchuldigungen der 
Ruſſen fhügen. Unfer ganzer Vortrag vom vergangenen 
Fahre war die Gefchichte der blutigen Fehde zwifchen ben 
beiden unverföhnlichen Ideen, namlich ber ruſſiſchen und ber 
polnifchen. Diefe beiden Voͤlker find in gerade entgegen- 
gefegter Richtung vorgefchritten, dennoch gibt e8 ‚einen erhabenen 
Punkt, wo fie miteinander zufammentreffen koͤnnen. 

Ohne die Ruflen dafür verdammen zu wollen, daß fie 
einer ‚materialiftifchen Regierung gehorfamen und unterwuͤrfig 
find, ‚einer Regierung, bie fie felbft ſchon Häufig gemig eine 
geaufenhafte genannt haben, wiefen wir bie gefchichtlichen 
Urſachen, die ‚gewiffermaßen fatale Nothwendigkeit nad), welche 
fie zwang, Alles einer Idee zu opfern, der Idee der Allein- 
herrſchaft. Die Beruͤhrungen Rußlands mit Aſien, die Gefahr 
bringenden Reibungen von jerrer Seite her, die häufigen Ein- 
brüche der Lithauer und Normannen, taufend andere Verhaͤlt⸗ 
niffe, die wir nicht wiederholen mögen, öffneten dieſer Idee 
die Bahn. Aus Afien Sam fie im Gefolge der Mongo: 
den. . Die ‚Gefahren find verſchwunden, die Idee dauert fort. 
Seinerſeits brachte Polen auch eine Reihe erhabener Männer 
hervor, ‚weiche die volksthuͤmliche Idee Leiteten, Männer, bie 
von der Vorſehung zu befondern Zeiten erweckt worden; bad) 
empfariden die Poten erſt in ben legten Zeiten ebenfalld Das 
Bebürfnig, alte ihre Kräfte in einem einjigen Manne zuſam⸗ 
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menzuziehen. „Es fehlt uns der Mann,” war ber Elagende 
Seldruf der Polen feit Kosciuszko bis Chlopicli. So 
opfert auf diefe Art Rußland für den Zwed feine Macht Alles - 
der Alleinherrfchaft, der Herrfchaft eines Einzigen, vergegen: 
wärtigt durch eine Dynaſtie; und fo verlangt aud Polen 
einen Mann zu haben, der feine volksthuͤmlichen Begriffe 
darftelle; wenngleich die Formen, in denen die vuffifche Idee 
auftritt, die Bedingungen ihres Dafeins ſchnurſtraks den For: 
men der polnifchen Idee zuwider find. Die Form vergeht, 
die Idee währt fort; welcher Natur aber biefe Idee fei, haben 
wir fchon von fern angedeutet. Aehneln darf fie nicht im 
mindeften den bisher in Rußland und Polen üblihen. Sie 
hat den Hoffnungen biefer Völker zu entfprechen, ohne bie 
beiderfeitigen Rechte auf freies, felbfiftändiges Dafein zu 
verlegen. 


Zweite VBorlefung. 
Den 13. December 1842. 


Ein flawifcher Philofoph, deſſen Werke wir noch zu betrach- 
ten haben, Pole von Geburt, Herr Trentowski, fügt fein 
Spftem darauf, daß die Gegenwart für den Menfchen Alles 
ausmache. Diefen Gedanken, welcher den Schein eines Para- 
doxon hat, druͤckte ſchon früher der Dichter Garczynski in den 
Morten aus: 


Terazniejszy swiat tylko jest boski, jest wielki; 
Przesziy, przyszly, sg niezem..... 

d. h.: 
Nur die gegenwärtige Welt ift göttlich, ift herrlich; 
Die vergangene, bie zukünftige find nichts. ... 


Es muß die wohl befremdend erfcheinen, daß ein Dich 
ter und ein Philofoph, von einem Wolke flammend, das ge: 
genwärtig Feine glänzende Rolle fpielt, in ber Vergangenheit 
nur eine folche aufzumweifen hat, einzig und allein die beſſere 
Zukunft in Anfpruch nehmen kann, daß .fie gerade in ber 
Lobpreifung der Gegenwart zufammentommen; diefe Gegen- 
wart bebeutet aber nad) ihnen bie That, das Leben, die Kraft, 
fie ift die Frucht der vorangegangenen Jahrhunderte, der Keim 
für die zukünftigen. Auf diefe Art gelten alle jene fchriftlichen 
Denkmäler, alle die Sammlungen, welche nur daB Andenken 
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von dem bewahren, mas gemwefen ift, alle bie Weberbieibfel 
der Bergangenheit, auf welche einige Völker fo ſtolz find, 
nichts, gar nichts in dieſem flawifchen Spfleme; unb zwar 
darum, weil biefe ganze Vergangenheit ſich voNftändig im 
menfchlichen Geifte vorfinden fol, welcher immer bie Gegen: 
wart if. Ebenſo die Zukunft, diefe Zukunft, als philo- 
fophifche zu verwirklichende Hoffnung, kommt nicht in Be: 
rechnung für das gegenwärtige wirkliche Leben, für das große 
Leben der ganzen Menſchheit; nur erft ber menfchliche Geift, 
indem er die gefammte Vergangenheit ir fich refumirt, fie 
verwirklicht, beginnt in jedem Augenblide die Zukunft. 
Es war zuvörberft unfre Pflicht, Ihnen biefe Wahrheit 
verftändlich zu machen, weil wir berufen find, hieſelbſt eine 
Philofophie, welche Feine Schule hat, eine Literatur, die nur 
wenig gefchriebene Werke zählt, darzuſtellen und zu entfal- 
ten. Unfer Beruf befiehle uns fogar, den geringen morali- 
fhen Werth. von allem Dem zu zeigen, mas bisher Erin; 
nerung, Denkmal und. alle® Dasjenige war, was für bie Ber: 
götterung des menſchlichen Stolzes, für. den: Genuß feiner 
Eitelkeit aufgeführt worden ft. 

Gott fpriht fortwährend, in jedem Augenblide durch 
ben menfchlichen Geiſt, biefes Thun macht die Gegenwart 
aus. — Mehrmals Ienkten wir bie Aufmerkfamkeit unfrer 
Zuhörer befonders auf die Bebeutung der Gegenwart fuͤr die 
Stawen. Bielemal zeigten wir Ihnen die Winke, bie Zeichen, 
weiche dieſe Voͤlker den Wölkern des Abendlandes machen: in 
ihnen bemerft man nur das Begehren, den allgemeinen Wil⸗ 
im nad Eintradht. Die Slawen drohen nicht mehr Europa 
mit einem Einbruche, fie forbern daffelbe zum Bündniffe auf. 
Verſchiedene ſlawiſche Völker haben: fchon feit Längft in biefem 
Sinne gehandelt. Namentlich ein Volk unter ihnen, das 
potnifche Volk, hat faſt immer feine Phitofophen und Dichter 
in diefer Beziehung überholt. Darum ift auch das gefchicht: 
liche Leben und Thun dieſes Volkes ein. viel wichtigerer Ge⸗ 
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beffen, was der Geiſt ſchon früher ein Mal erfahren, ober was 
er einſt noch erfahren fol, als beflimmt dazu, alle diefe Ge 
fühle zu umfaſſen und fo das Ideal ber Schönheit in fi 
zu verwirktichen. | 

So ift das Syſtem Platon's, das gewoͤhnlich in den 
Schulen durch die techniſche Sprache verfinſtert und undeut⸗ 
lich gemacht wird. Zaleski geht von demſelben Gedanken 
aus, und darum erſcheint ſein Gedicht, obgleich es nichts 
Klareres, nichts Durchſichtigeres gibt als ſeine Ausdruͤcke, dennoch 
dunkel, weil man den ganzen Inhalt deſſelben nicht eher faſſen 
kann, als bis man dieſe umfangsreiche Idee Platon's ſich ver⸗ 
gegenwaͤrtigt und deutlich erkannt hat. Er beginnt mit der 
einfachen und naiven Beſchreibung der Kindheit des Dichters, 
ſtuͤtzt ſeine Kompoſition auf die philoſophiſche Idee und druͤckt 
ſich uͤberall klar und einfach, wie ein Dichter des Volkes aus; 
was uͤbrigens beweiſt, daß die erhabenſten, philoſophiſchen 
Conceptionen mit der gewoͤhnlichen Volksſprache wiedergegeben 
“werden koͤnnen. 
Hier iſt der Anfang feines Gedichte: 


„Mich auch hat die Mutter Ukraine, 
Mich auch hat fie, ihren Sohn, 
Eingewindelt ins Lied am Buſen, 
” Die Zauberin, im Zwielicht; denn fie fühlte 
Mein ätberifches Adlerleben 
Sn der Zukunft fernen Gefchlechtern, 
Und rief entzudt der Steppennymphe zu: 


Nymphe, pflege Du mein Kindlein, 
Zränte mit bem Saft der Steppenblume, 
Mit, dem Marke des Kofakenliebes, 
Seinen ſchwachen Leib zum hoben Fluge! 
Die Jahrhunderte meines ſchoͤnen Ruhmes 
Reich ihm hin zu Zraumesbilbern 
Kein in Gold und Himmelbläue mögen 
Auferblühn ringsum wie Regenbogen 
Alle Sagen meines Volkes. 
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Die Ukraine, in den Volksliedern einmal die Mutter, 
das anderemal bie Geliebte und dann wieder zumellen bie 
Schwägerin ober Schwiegermutter genannt, nimmt bier den 
Dichter auf. Nach diefem ſcheinbaren Eingange befchreibt 
ee in Kürze fein Leben, fi) zuvor erinnernd eines Dafeins 


Irgendwo vor Zahren ein wundervolles, 
Keines, ätherifches und beflügeltes Leben 
Sn feinem göttlichen Urfprunge. , 


Dann, wie er dad „Werde bes Deren‘ vernommen, 
was für ihn der befehlende Richtſpruch mar, auf bie Erde 
binunterzufleigen: 


Czas wypelnia sie twej pröby, 

Ziec iskierko do otchlani: 

Deine Prüfungszeit erfüllt fich 

Fliege, Funke, in den Abgrund.” - 


Endlich der Flug zur Exde, das Traumbild feiner Zu: 
kunft, feiner Schidfale von Kindheit an, bi6 zu den Zagen 
der Pilgerfhaft. Erft mit dem achten Verſe ober vielmehr 
Sefange hebt das Gedicht felbft an, das ein Bild ber Zeiten 
ift, welche der Geiſt des Dichters noch mit Augen, bie nichts 
Irdiſches an ſich haben, betrachtet. Hier erzählt er die para= . 
diefifche Erdenepoche, dann die uralte Gefchichte und endlich 
die Geſchichte des Chriſtenthums; er umfaßt die ganze Ge: 
hichte ber Menfchheit und bringt fie immer in Bufammen- 
bang mit derjenigen der Ukraine, wo der Dichter geboren ift, 
wohin er ſtets mit feiner Erinnerung zuruͤckkehrt; denn das 
in ein Wunder. gehülte Raͤthſel feines Dafeins liege auf 
dieſer Steppenbahn, durch welche die Horden Aſiens nad) 
Europa vordrangen 


„Steppen — ber Weltflürmer Bahn, 
Hier erging ſich der Born: des Herrn.‘ 
IH. 2 
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Unter anberm finden wir bort eine ſehr fchöne Beſchrei⸗ 
bung, wie bie den Welten zueilenden Barbaren durch bie 
Ukraine ziehen: 


„Gin Laͤrmen erhebt ſich von ber Seite bes Kaukaſus, 
Es nimmt zu, es waͤchſt an zur großen Stimme ber Böker; 
„Rom! Rom!’ beißt das Lofungswort. 
Hıöglich erbröhnen bie Steppen von Huffchlägen 
Der unzähligen flügelbepanzerten Reiter, 
AU wild Geflügel nimmt den Flug nah Welten, 
Denn fon wittern Raben bie Leichname. 
„Bar Donau!‘ rufen fie, bie Steppen ber Donau 
Werben-uns vier Tage lang Pferbeweide bieten. 
In Erz gefchmiedet reitet der Kührer voran, 
Er führt fie, vorn den Weg fuchend, 
Die fehnige, knochige Geſtalt, groß und mächtig 
Wie ein Neiterkoloß, bedeckt er mit Bärenbäuten. 
Das Geficht wilddraͤuend, ber Blick feft, burchhohrend 
Schließt fich nie, die Augenlieder find, an der Stirn verinöchert, 
Sein Name ift „bie Geißel Gottes!" 
Ihm nach folgt das Geſumme der Völker, 
Wie in fleilem Felsgebirg der Fluß. 
om! Rom! Wo ift denn dies Rom? 


„Der eherne Beiter, der Führer an der Spitze, 
uUnzugaͤnglich, taub und lautlos 
Reitet durch mweglofe Bahnen, plöglich 
Stiühaltend. Das Beer legt fich 
Am Orte ohne Namen, in der Eteppe zur Rube, 
Jeder Ort ift gut zur Raſt. 


„Kinder! bier macht das Lager zurecht, 
Den weitern Weg weifet uns der Komet. 
Rom? Rom ift nicht ferne, 

Dort nur binter dem fiebenten Berge, 
Dort nur hinter dem neunten Fluſſe. 

Da jeboch die Some lieblich Leuchtet, 

So fpielt ein wenig im Sande, Kinder!‘ 
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- Auf diefe zu den Seinigen geberrfchten Worte, 
Wirft fi wie Xmeifen der Haufen zum Werke, 
Vertheilt ſich rechts, linke, von nahe, von ferne; 
So, daß in einer Nacht der 100meilige Graben 
Mit Wällen fertig wird. 
Eine Heine Spur ihres Durchganges, 
Sin Denkzettel, was die Welt in ihrer Kindheit war. 


Nachdem ber Dichter oder der Geiſt bed Dichters bie 
Geſchichte des Alterthums ducchlaufen, fällt er durch Wolken 
von Thränen herab und findet fi von Thraͤnen gefättigt, 
duchbrungen von Thraͤnen, im heutigen Polen. Endlich 
fließt die Dichtung mit bem erhabenen Bilde des auf dem 
Gipfel dee Karpathen von den Geiftern aller großen Könige, 
aller großen flamwifchen Feldherrn umringten, büßenden ‘Polens. 
Dies prophetifche Enbe des Gedichts gehoͤrt ſchon einer andern 
Gattung von Poeſie an. 

| Alſo Zaleski zufolge, macht nicht ben Dichter aus, bie 
Ihaten eines Herrſchers zu lobpreifen, nicht die Begier nach 
Erwerbung bed Ruhms, auch nicht die Liebe zur Kunft, fon: 
been man muß dazu geboren, man muß zum Sänger, zum 
Seher feines Volkes, feines Landes berufen fein; ihnen aber 
fingen heißt nichts anderes als den Gedanken Gottes, ber auf 
dem Wolle ruhet, offenbaren. Im Webrigen fehen wis bier 
fhon, daß ber polnifche Dichter die politifche Gefchichte feines 
Landes verläßt, daß. er fich einen neutralen Boden erwaͤhlt, 
von der Verwandtſchaft mit Bojan, jenem mythiſchen, dem 
ganzen Slawenthum angehörenden Sänger ſpricht; daß er 
zum Dichter des fiawifchen Stammes wird. 

Unter den. Ruffen wollte fih Puſchkin aud von feiner 
iiterarifchen und bichterifchen Laufbahn Mechenfchaft ablegen, 
er wollte ſich von vorn herein bie Bahn ſtecken, die er zu 
durchlaufen hätte. An drei Stellen. fpricht er nämlich von 
bem Berufe des Dichters. In einem feiner Sonette, dann 
in einem Gedichte, betitelt „Der Prophet,“ und in einem 
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Zwiegeſpraͤch, das wir alſobald anführen werden. Das übti: 
gens vecht huͤbſche Sonnet fpricht die vom Welten angenom: 
menen Ideen aus, es ftellt ben Dichter vor als die Meinun: 
gen feiner Richter und Kritiker verachtend, blos bedacht auf 
die Vollkommenheit des Werkes. Puſchkin vergättert hier bie 
Kunſt. Später jedoch, in der fchönften. Zeit feines Lebens, 
ald er die ganze ihm inmohnende Kraft fühlte, fchrieb er das 
Gedicht, betitelt „Der Prophet,” in welchem er fih bis zu ber 
Höhe des Verfaſſers ber höllifhen Komödie erhebt. Alle 
Ausbrudsweifen dieſer wunderfchönen Poefie find aus den 
heiligen Büchern gefchöpft. Hier erſt gefleht er, daB um zu 
fingen, um Dichter zu fein (denn mit diefem Worte „fingen” 
bezeichnet man die Arbeit des Dichters) man gänzlich anders 
werden müffe. Er fagt nun, die Redeweiſe ber hebräifchen 
Dichter anmwendend, daß, als er lechzend in dem bunflen 
Irrthale herumzog, ihm der fechsflügliche Seraph in den Weg 
"trat, ihm Augen und Ohren öffnete mit dem Berühren feiner 
Singer, daß er ihm den Stachel der Eitelkeit und Heuchelei, 
die fündhafte Zunge herausriß, die Bruft mit bem Schwerte 
fpaltete, das hüpfende Herz herausnahm und an deſſen Statt 
eine. brenmende Kohle hineinlegte; von jener Zeit an aber. hörte 
er den Flug. der ‚Engel im Himmel. und ben Gang ber 
Meerssungeheuer in den Ziefen, er hat den Befehl. Gottes 
erhalten, feines Willens voll die. Länder und. Meere zu durch 
ziehen und mit dem . Worte bie Herzen der Menfchen zu 
entzunden. Es war dies ber Anfang einer neuen Zeit in 
Puſchkin's Leben, doch gebrach ihm die Kraft, bie zu dem vor: 
gefühlten Ziele zu gelangen; er war nicht im. Stande fein 
inneres Leben und feine literarifchen Arbeiten biefer großen 
Wahrheit gemäß einzurichten. Sie verblieb inmitten . feiner 
literariſchen Leiftungen ohne Zufammenhang, ungemwiß wie und 
woher dort hineingerathen. Diefen Vers hatte er nach Ent: 
deckung der Verſchwoͤrung im Jahre 1825 gefchrieben. Die 
Stimmung, in ber er fi) damals befand, ging bald vorüber, 
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und damit beginnt fein moraliſches Sinken. Immer war er 
noch unvergleichlicher Kuͤnſtler in feiner Art, ſchon vermochte 
ee aber nicht mehr etwas Aehnliches hervorzubringen, fogar 
ſcheint ee im Auffaffen der Poeſie ruͤckwaͤrts gegangen zu 
fein. Gexeizt von den Kritikern, betrübt darüber, daß man 
ihn nicht zu fchägen verftehe, fchrieb er dem Publitum gleich 
fam im Zwiegeſpraͤch des Dichters mit dem Pöbel eine fcharfe 
Rüge, die ſogleich folge. Puſchkin betrachtet in derfelben fchon 
wieder die Poefie nur als Kunſt, er fügt jeboch hinzu, fie fei 
zugleich ein Gebet. 

„Der begeifterte Dichter fang, mit müßiger doch geuͤbter 
Hand ſich auf der Harfe begleitend, und es ſtand der aufge⸗ 
blaſene uneingeweihte Haufe rings um ihn her im Zuhorchen, 
ohne irgend etwas zu begreifen.“ 

„Da begann das einfaͤltige Geſindel unter ſich zu reden: 
Warum ſingt er ſo laut und zerreißt uns die Ohren um⸗ 
ſonſt? Zu welchem Ziele fuͤhrt er uns, wovon ſpricht er, 
was lehrt er uns? Sobald es dem Zauberer einfaͤllt, ruͤhrt 
er und quaͤlt unſre Herzen. Sein Lied iſt frei wie der Wind 
und leer wie der Wind: welcher Nuben daraus?" 


Der Dichter. 

„Schweig, dummer Haufen, Alltagsarbeitr, Sklave 
der Bebürfniffe und Sorgen. Dein freches Gerede Bann ich 
nicht - ertragen. Du bift ein Wurm der Erde, nicht des 
Himmels Sohn. Dir gilt immer nur der Nutzen; die bel: 
veberifche Bildſaͤule würdeft Du dem Gewichte nach abfchäßen. 
Dog der Marmor: die Gottheit vorſtellt, rührt Dich nicht; 
theurer ift Dir der Topf: in ihm kannſt Du ja Efien 
kochen.“ 

Der Poͤbel. 

„Nicht alſo! Biſt Du der Liebling des Himmels, biſt 
Du von Gott geſandt, ſo iſt Deine Pflicht, dieſe Gabe zu 
unſerm Wohle anzuwenden, die Herzen der Bruͤder zu 
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ſterung fi der Stadt Laufanne bemaͤchtigte, aus berfelben 
die Berner vertrieb und feinen Mitbürgern die Freiheit mie: 
dergab, die fie jeboch zu genießen fich fcheuend, wieder unter 
das fremde Joch zuruͤckkehrten. Desgleichen werben wir Peine 
Beifpiele aus der Gefchichte Polens anführen, welche im vor: 
jährigen Gurfus. erwähnt worden find. 

Wir glauben alfo. und haben Beweggruͤnde zu glauben, 
daß die chriftlichen Völker fi) immer mehr der Rexlifitung 
bes Evangeliums nähern, und daß dann diefe höhern Geifter, 
befähigt die göttliche Eingebung zu empfang, berufen fein 
werden, Thaten zu vollbringen, welche mit dem gegemmärs 
tigen Zuftande der Gefellfchaften unversinbar wären. Wir 
werben bei biefem Gedanken noch in anderer Beziehung vers 
weilen, fobald wir nämlich das Gedicht betrachten, mit wel⸗ 
hem wir den biesjährigen Vortrag ber Literatur beginnen 
: wollen. Ä 

Diefelbe Offenbarung, welche die Voͤlker vorwärts fuͤhrt, 
ruͤckt auch die Literatur weiter. Gemöhnlich gibt ‚man ihr 
verfchiedene Namen, 3. B. fagend, daß, um zu ſchreiben, um 
Werke zu fchaffen, man bie Gabe dazu, man Talent befigen 
muͤſſe, was nichts anderes ift als blos bie Offenbarung. Es 
befteht daher im Bereiche der Literatur derſelbe Kampf, wie 
in der Politik. So wie die verfchiebenen Godere, die Geſetzes⸗ 
befchlüffe ftets das Entfalten des Chriftenthuns hemmen, fo 
unterbrüden auch ben literarifchen Kortfchritt die Schulen, die 
Theorien, bie Rhetorik, das Zeitungswefen. Alles dies binbert 
ben Dienfchen, die Eingebung (Infpiration) zu empfangen. Darum 
auch gehen bie großen Künfkier nie aus den Schuten Ber: 
vor, fondern fie fchöpfen die fchaffende Kraft aus dem großen 
Leben bes Volks; anders wäre es ſchwer zu begreifen, woher 
geoße Künfkier in Ländern entfliehen, wo es weder Schulen, 
noch Zeitungen, nicht einmal Bücherfammiungen gibt. 
Dem Geſagten zufolge Sinnen wir wieberholen, daß das 
Volk, welches am meiften durch bie alte Ordnung ber Dinge 
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gelitten, bas Volk, weiches am meiſten von den auf bie Ver⸗ 
gangenheit ſich ſtuͤtzenden Mächten gedrüdt wird, das pol⸗ 
nifche Volk, vorbereitet ift zum Empfange großer und wich⸗ 
tiger Sffenbarungen. 

Mir werden zuvörberft von der Dichtung besinnen und 
eine Stelle aus bem Kingange des Gedichte betitelt „die hoͤl⸗ 
liſche Komödie” anführen. Sie wird uns zu erkennen geben, 
vote die Polen die Poefie begreifen. Dieſer ohne allgemeine 
Ueberſchrift gelaffene Eingang ift ziemlich dunkel; ber Verfaffer 
wendet fich hier an die Porfie im allgemeinen, an ihr Ideal, 
wie er es ſich vorſtellt. 

„Sterne umgeben Dein Haupt — unter Deinen Fügen 
toben die Stürme der Ser. — auf ben Meereswellen treibt 
ein Dimmeldbogen vor Dir ber und vertheilt bie Nebel — 
was Du gewahrft ift Dein — Geſtade, Städte und Mens 
(hen gehören Dir — der Himmel ift Dein — Deinem 
Ruhme ſcheint nichts zu gleichen.” 

„Du fingeft "fremden Ohren unbegreiflihe Wonnen — 
windeft bie Herzen zufammen und. löfeft fie gleich einem 
Kranze auf, ein Spielwerk Deine Finger — Du erprefieft 
Thraͤnen — teodneft fie mit einem Lächeln und banneft 
aufs neue das Lächeln von ben Lippen für einen Augenblick — 
für einige Augenblide — zuweilen für ewig. — Selbſt jedoch 
was fühlt Du? — felbft jedoch was fchafflt Du? — mas 
denkſt Du? — Duch Die fließt der Schoͤnheitsſtrom, Du 
aber bift die. Schönheit nicht. — Wehe Dir, wehe — das 
Kind, das am Buſen ber Mutter weint — bie Felbblume, 
bie ihren Duft nicht Eennt, bat mehr Verdienſt vor dem 
Seren denn Du." 

Nach diefer Schiiderung dee Macht der wirklichen Poefie 
folgt das Elendsbild der Poeſie als Kunft. 

„oder fliegt Du auf, eitler Schatten, ber Du das 
Licht verfimbeft und nicht kennſt das Licht, ed nicht geſehen 
haft, nicht fehen wirft! Wer hat Di gefchaffen im Born 
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oder in der Ironie? — mer. gab Dir das elende, fo verfüh- 
rerifche Leben, daß Du einen Augenblid. ben Engel vorftellen 
kannſt, che Du in Koth verſinkſt, che Du Did "wie der 
Molch im Schlamme zu mwälzen und in ihm zu erfliden ge 
beit? — Du und das. Weib hat einerlei Urfprung. 

„Aber auch Du leideft, wenngleih Dein Schmerz nichts 
ſchafft, zu nichts taugt. Des allerlegten Armen Stöhnen 
ift gezählt unter die Zöne der himmtifchen Harfen. — Deine 
Berzweiflung und Seufzer finken zu Boden, und Satan 
fammelt fie auf, fügt fie mit Frohlocken zu feinen Lügen 
und Zrugbildern; — der Herr aber wird fie verleugnen, wie 
fie einft den Herrn verleugnet haben.” 

„Nicht deshalb Elage ich gegen Dich, o Poefie! Mutter 
der Schönheit und des Heiles. — Derjenige nur ift unglüd: 
li, wer mitten unter begonnenen Welten, Welten, die unter: 
gehen follen, Deiner gebenten oder Di ahnen muß — 
denn nur Diejenigen verdirbſt Du, die ſich Dir geweiht haben, 
die lebende Stimmen Deines Preifes geworben find.” 

„Sebenebeiet ift Derjenige, in dem Du Deine Wohnung 
aufgefchlagen, wie Gott in der Welt fie aufgefchlagen, unfichtbar, 
ungehört, in jedem feiner Theile herrlich, groß; ber Herr, vor bem 
ſich die Gefchöpfe neigen, und fagen: „Hier ift ee.” — Ein 
folcher wird Dich tragen, mie einen Stern an feiner Stimm, 
fi) aber von Deiner Liebe nicht durch den Abgrund bes 
Mortes trennen. — Er wird die Menfchen lieben und ber: 
vortreten als Mann unter feinen Brüdern — wer Dich aber 
nicht bewahrt, zu frühzeitig verräth und ausliefert zum eitlen 
Kigel den Menfchen, dem flreueft Du einige Blumen aufs 
Haupt und wendeſt Dich ab, er aber fpielt mit ben verwelk⸗ 
ten und windet den tobten Kranz fein ganzes Leben bin: 
duch. — Diefer und das Weib hat einerlei Urſprnug.“ 

Noch fpäter werben wir unſre Aufmerffamfeit einigen 
Ausdrucksweiſen dieſes ſchoͤnen Bruchſtuͤcks zuwenden, das uns 
das hohe Gefuͤhl der Poeſie des polniſchen Schriftſtellers dar⸗ 
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ſtellt. Fuͤr ihn iſt ſie keine Kunſt, kein Spiel: ausgemalt 
hat er hier das Bild der Macht der Poeſie, der Macht des 
Geiſtes, welcher, nachdem er ſich ganz in die Sphaͤre ſeiner 
Einbildung (imagination) geworfen, auf dieſem Himmelsbo⸗ 
gen uͤber Meere und Wolken herumſchweift, Alles zu beſitzen 
vermeint, ſich aber zu Grunde richtet dadurch, daß er dieſe 
Gabe des Himmels zu eitlem Spiel verwendet. Vor einigen 
Jahren hat, wie bekannt, in Frankreich ſich ſogar eine Schule 
gebildet, welche die Theorie dieſer Wanderungen in der Zeit 
und dem Raume zur Einſammlung der Poeſie ausbreitete, 
der Reihe nach die chineſiſche, arabiſche u. ſ. w. durchlau⸗ 
fend. Der in Rede ſtehende Verfaſſer haͤlt aber die Poeſie 
fuͤr eine Eingebung von hoher Wichtigkeit; er befiehlt, ſie 
wie einen Stern an der Stirn zu tragen und ſich nicht 
durch den Abgrund des Wortes von ihr zu trennen. Sie 
ausſprechen, niederſchreiben, heißt ihm zufolge ſie vergeudet, ſie 
verrathen haben. Das niedergeſchriebene Wort beweiſt bie 
Unmacht zur That. Die Griechen ſogar begriffen die wahre 
Poeſie nicht anders als That: die Poeſie im Griechi⸗ 
ſchen heißt das Thun, das Handeln. Was verlangt folg⸗ 
lich unfer Berfaffer? Er will, daß bie Eräftigften, erhaben- 
fin, der Gottheit am nächften ftehenden Geiſter nicht ihre 
Kräfte in eitlen Worten zerfplittern, fondern fie ganz für das 
Handeln, für die Thaten aufbewahren. Wehe ihnen, foll- 
ten fie blos fprechen und fihreiben; alsdann wären fie ver- 
dammt, ihr ganzes Leben mit etlichen verwelkten Blumen zu 
ſpielen. Dies ift der Gedanke des Eingangs ber hölifchen 
Komdbie. | | 
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ſeine Gedanken koͤnnen in ihm nicht ſchlummern“, ſchriecb ex 
als Motto des Gedichts, in welchem er ihn malen wollte. 

‚Hieraus gewahren wir ſchon von fern, wie fih ent 
„lxegene Länder und Literaturen allmälig einander nähern, und 

welch ungeheure Bewegung nur Ein Genius auf Erben be 
wirken kann. Napoleon trieb Byron an; Byron's Einfluß, 
feibft das Echo feines Ruhmes, weite Pufchlin, und zur 
felben Zeit fcheinen bie polnifchen Dichter, die Sänger ber 
Provinzialfchulen, wie wir fie nannten, einet nach bem andern 
biefelbe Bahn zu betreten, fih immer mehr dem wirklichen 
Leben zu naͤhern; fie fcheinen desgleichen, fagen wir, ihren 
Urſprung Byron zu verbanken; denn an allen feinen litera- 
rifchen Nachkommen fieht man, unbeſchadet der einem jeben 
von ihnen zulommenden Seibftftänbigkeit und Urthuͤmlichkeit, 
dennoch das Ver manbtfchaftsmal. 

Nicht behaupten wollen wir jedoch, es folle die Poefie 
und die Literatur fuͤr immer nur in der That, in der Hand⸗ 
lung beſtehen, es fei das Wort, dem ungenannten Verfaſſer 
der hoͤlliſchen Komoͤdie gemaͤß, immer Verrath, Vergendung 
des Geiſtes, und das ganze ſchaffende Fener des Geiftes 
dürfe au in die That übergehen. Diefe Regel ift nicht ale 
allgemeine Megel zu betrachten. Die Kunſt wird immer bes 
ſtehen, die Kunſt ift eins ber Bande, die den Menſchen mit 
ber unfichtbaren Welt vereinen. Es gibt fogar Zeitpertoben, 
im welchen bie edelſten Geifter, die wackerſten Männer ſich 
der Kunft mehr als etwas Anderm hingeben. Gewöhnlich) 
gefchieht dies nach Loͤſung der bie Menſchen angehenden Haupt: 
oder Lebensftagen; folche ragen oder Lebensrächfel werben . 
aber nur im Eühnen Kampfe entfchieben. Tritt die Welt 
in die Bahnen der friedlichen Sortentwidelung, fo blühet die 
Kunft auf und verfchönert das menfchliche Leben; Augenblicke 
giebt eB aber auch, wo bie Anftrengungen anderswohm fich 
tichten muͤſſen, wo es Beruf eines Jeden ift, feine ganze 
Thaͤtigkeit zur Löfung etficher großen Sagen, bie über 
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das Schickſal der gefammten Menfchheit entfcheiben, anzu: 
wenden. Wäre e8 anders, fo gäbe es auch nicht einmal 
ſolche Epochen, in welchen die Welt gerade und gleichmäßig 
weitergehen kann. Es gibt Kunftperioden, in welchen die 
(haffende Kraft ſich gänzlich in Gemälden, in der Sprache 
u. f. mw. offenbart; es gibt auch Zeitperioden, wo dieſe 
Kraft die Menfchen erfaßt, die Maffen erfchlittert und bewegt. 
Eine foihe Epoche ruͤckt zufehends für die Slawen heran. 
Keinem ihrer Dichter iſt es gegeben, die ganze Geſtalt der 
Zukunft zu enthillen; fie begreifen aber diefelbe immer voll. 
kommener und mehr, fie drüden die Korderungen ihrer Völker 
immer beffer aus, mit allen Kräften fördern fie die Zukunft 
zu Tage. So verfährt, zu diefem Ziele ſtrebt die czechifche, 
die polnifche und die ruffifche Poefie. 

Die Kritik, welche in Friedenszeiten gewöhnlich den Kuͤn⸗ 
ften vorleuchtet, voltb in einer Epoche wie die gegenwärtige 
faft immer von ber Poefie überholt, fie folgt ihr auf der 
Spur. Gerade fo gefchieht es auch heute in Polen und in 
Ausland. Die Kritik muß dort nach jedem neu veröffent: 
lichten Werke vorwärts geben, fie muß einen höhern Stand: 
punkt einnehmen, erhabenere Aufgaben beleuchten. Ihrer⸗ 
feitd wird wiederum die Poefie, bie Literatur im allgemeinen 
von dem Inſtinkt der Maffen, von der Lebenskraft der Voͤl⸗ 
fer, ihren volksthuͤmlichen Forderungen noch mehr überholt 
und vorwärts getrieben. Mach jeder politifchen Begebenheit 
müffen die Volksdichter und Literaten fich höher erheben, um 
den größern, umfaffendern Geſichtskreis zu begreifen, bis end⸗ 
ih Männer erfcheinen, welche die Geſammtmaſſen überholen, 
fie in ihre Gewalt nehmen; vor ihnen hält die Kritik, Poeſie, 
Literatur ebenfo, tie das ganze Publitum, in Bewunderung 
fill und unterwirft ſich ihrer Macht. 

Napoleon war einer von biefen Männern. Schon öfters 
fprahen wir e8 aus, daß er eine hohe Stelle in ber ſlawiſchen 
Gefhichte einnimmt. Defters fogar befchuldigte man die pol: 
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nifche Literatur des Goͤtzendienſtes für ihn. Byron war von 
- ihm überwältigt. In einem Briefe Byron's, gefehrieben während 
bed Krieges Frankreichs wit England vor ber Schlacht von 
Waterloo, leuchtet ber verborgene Wunfh duch, Napoleon 
möchte bie Engländer befigen. Ein folher Wunfch im 
Bufen eines flolzen Briten ift füglich unter die Geheimniſſe 
zu zählen, bie, arcana imperiorum genannt, einft vielleicht wer⸗ 
den begriffen werden. Der flolzefte Engländer unterlag, von 
Bewunderung erfaßt. Hätte Napoleon ſtets feinem Sterne, der 
ihn in Stalin und Aegypten führte, gefolgt, fo kann man glau: 
ben, ex hätte ebenfo die Heer» und Stottenführer der Eng: 
länder beſiegt, fie wären gezwungen, ihn zu bewundern; dieſes 
unwillkuͤrliche Gefuͤhl hätte die Falte Berechnung aus der Bahn 
geworfen, ed hätte den britifchen Stolz entwaffnet. 


Vierte Vorlefung. 


Den 27. December 1842. 


Je nachdem ſich bie Literaten Zweck und Biel ihrer Arbeit 
fegen, Tann man faft immer das Maß ihrer Kräfte, das 
Mag der Lebensfriſche ihrer verfchiebenen Volksthuͤmlichkeiten 
erkennen. Bekannt find uns fchon in dieſer Hinficht bie Vor⸗ 
flellungen und Begriffe der polnifchen und ruſſiſchen Dichter, 
es bleiben uns die czechifchen zu erwägen übrig. 

Die in der Vergangenheit verfuntenen, der Gegenwart 
wenig Aufmerkſamkeit fchentenden und ſich nur nad) ber Zus 
£unft fehnenden Czechen haben einige ausgezeichnete Dichter. 
Der am meiſten bekannte, ber berühmtefte unter ihnen ift 
Kollar, ein Slowak von Geburt, wohnhaft in Ungarn. 

Schon fahen wir, wie das literarifche Leben in Ezechien 
duch die Bemühungen der Magnaten und Gelehrten aufge: 
ſchuͤrt worden tft, mie diefe heilige Flamme fortwährend durch 
die Erzeugniffe namentlich der Gelehrſamkeit und Philofophie 
gendhrt wird; wir fahen alfo, daß dort die civilifirten Stände 
ihe Volk geweckt haben; bie Bewegung ging vom Abel aus, 
die Gelehrten, bie Profeffosen führen fie weiter. Kollar ge: 
hört durch bie Dankbarkeit für den czechifchen Adel ber Wer - 
gangenheit, burch feine Beſchaͤftigungen als Literat und Pro: 
feffioe aber der Gegenwart an. 
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Es iſt Außerft fchwierig, der Welt des Augenblicks fogar 
unmöglic, zu begreifen und zu fühlen, was ſich wahrhaft 
« Erhabenes, Dichterifches in Kollar's Poefien vorfinde. Die 
Engländer haben viele feiner Sonnete Übertragen; man hat 
fi) große Mühe gegeben, feine Werke in literarifcher Hinficht 
auseinander zu fegen; man hat fie feharf getadelt und auch 
fehr gelobt, ohne jedoch den Geiſt Kollar's faffen zu können. 
Es iſt dies ein neuer Typus in der Literatur der Gegenwart. 
Wir haben gefagt, daß die Ezechen uns das Mufter von 
Gelehrten darftellen, wie fie einft fein werden, das Mufter 
der befcheidenen, armen, fleifigen Gelehrten, die uns an ben 
Eifer der Kirchenväter erinnern, die mit der nämlichen Liebe 
ſich dem Volksthum hingeben, wie jene heiligen Männer dem 
Glauben, die nicht daran denken, bie Früchte ihrer Arbeit zu 
verkaufen. Wollten fie nur deutfch oder frangäfifch fchreiben, 
fo Fönnten fie großen Ruhm bei den Fremden einernten; lie⸗ 
ber ziehen fie jedoch das flille Verdienſt, bie Arbeit für ibre 
Landsleute vor. So find die czechifchen Gelehrten. Kollar 
macht zwifchen dem Charakter des Gelehrten und bed Dich 
ters den in der Mitte ſtehenden Zypus aus Er hat Eein 
Vaterland, die Ezechen haben ſich ihn angeeignet; doch ift er 
ein geborner Stowene, d. h. Slawe, wohnt aber in ingarn, mo 
er, von ben anders ſprechenden Madziaren verfolgt, mit ben Lande 
wenig Zufammenhang hat. Die Polen lefen ihn nicht, die Ruſ⸗ 
fon kennen ihn nicht einmal. Nachdem er alle weſtlichen und 
ſuͤdlichen Länder des Slawenthums bereift, hat er die Erinnerun: 
gen ſemer Reifen in dem Werke, betitelt „Slawy .Dcera”, d. h. 
der Slawa Tochter, bie Kochter bes Slawenthums ober bie Toch⸗ 
tex des Ruhms (denn das Wort Slawy bebmmtet der Göttin 
Stawa und auch des Ruhms, Dcera die Tochter in ber 
ſlawiſchen Sprache), gefammelt und herausgegeben. Dies Wert 
hat eine ungewöhnliche Geſtalt; es iſt aus einer Menge Son: 
nete, Aber fechshundert, zufammengefetzt. Indem er alle 
Helden des Slawenthums befingt und Alles erzählt, was ſich 
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Hoetifches in dem Ruͤckerinnerungen an verfchiebenen Orten 
Ezechiens und Polens vorfindet, bildete Kollar aus feinen 
Sonneten ein Ganzes, das felbft in. wiffenfchaftlicher Beziehung 
Werth Hat. Diefe Sonneten athmen ein gewiſſes Petrarkifches 
Aroma, fie erinnern häufig an ben Dichter Stalins; Kollar’s 
Geliebte aber, indem fie ſich immer mehr ibealiftet, verwandelt 
ſich endlich ganz in eine erbichtete Seftalt, in die Vorſtellung 
des geliebten Vaterlandes. Seine Geliebte, bie Laura, melde 
er befingt, die er beweint, zu der er fich fehnt, ift das Sla⸗ 
wenthum. Sehr irren würde man, hierin blos ein poetifches 
Spiel zu erbliden: Koller ergiebt fi in allem Ernſte diefem 
Gedanken; er macht Reifen, um die Denkmäler zu befichtigen, 
ſchüeßt Bekanntſchaften mit den gelehrten Slowaken und Ber: 
ben, medt in ihnen die Gefühle für das gemeinfame Vater⸗ 
land; er erwärmt, hebt den Muth in feinen von "Türken, 
Deutfchen und Mabziaren gelnechteten Brüdern. Sein Wert 
ift durchgängig ein patriotifches! In einem der Sonnete fagt 
er, daß er drei Zrauertage im Jahre mit Beten und Zaften 
in der Stille heilige; ber erfte Tag ift geweiht der Schlacht 
auf dem Koöffowo- Felde, wo die Serben unterlagen, ber zweite 
dere Gzechen Niederlage am weißen Berge, ber britte dem 
Zage ber Schlacht bei Maciejowice, wo Koſciuszko, vom Pferde 
ftürzend, ausrief: „Finis Poloniae‘“, 

Diefe Worte find kein leeres poetifches Bild, Kollar hat 
wirklich Thränen in den Augen, fo oft er Aber das Ungluͤck 
der Czechen, Polen, Serben fpricht; alle dieſe Völker trägt 
er in ſeinem Herzen, er Tiebt fie ale gleich mit der Parthei⸗ 
loſigkeit eines czechifchen Gelehrten; überall umb immer, mo 
er fi auch hinwendet, umfaßt er das ganze ſlawiſche Ge 
ſchlecht. Dies Volk fcheint ihm ein friebfertiger Strom, der 
langſam, aber Eräftig ſeinem Ziele zufließt; begegnen ihm 
Berge im Laufe, fo wendet er fi auf die Ebenen, um fie 
herum, giebt ihnen eine parabiefifche Fruchtbarkeit und eilt 
mit ſtillem Gruße davon, bahingegen andere Boͤlker, einem 
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gewaltſamen Strome gleichend, nach vielem Geraͤuſch und 
Toben hinter ſich und ihren ſchmuzigen Gewaͤſſern nur Suͤmpfe, 
Truͤmmer und Elend nachlaſſen. Das Schickſal dieſes Stam⸗ 
mes betrauernd, ruft er mit ſchmerzlicher Wehklage aus: 


„O Gott! o Gott! der du es fo gut 

Mit allen Völkern gemeint, 

Wird's denn Keinen mehr auf Erben geben, 
Der uns Slawen Gerechtigkeit wiberfahren Hehe 
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O du Richter über alle Richter! 
Wir flehen dich: Was bat mein Volk fo Ungeheures verbrochen? 
Denn Unrecht, großes Unrecht gefchieht ihm!‘ 


Diefer Reim voller Kraft und Einfachheit Elingt wunderſchoͤn 
im Gzechifchen: 

„Boze! BoZe! Ktery dobre minil 

We2dy s narody si wszechnemi! 

Ach uz nikd& neni na zemi, 

Kdoby Slawüm sprawedliwost cinil? 


O ty Saudce nade Saudcemi! 
Prosim ; cofe tak müj narod zwinil? 
Kriwda se mu, welka Kriwda, deje.“ 


Der legte Ausbrud, „Unrecht, großes Unrecht gefchieht 
ihm“, ift fprächwörtlich hinter den Karpathen geworben. Dann 
fragt der Dichter Gott, wer fhuldiger fei, wer mehr fünbige, 
0b Derienige, der da leibet und duldet, oder ber bie Leiden 
verurfaht? Das heißt, ob das bedrädte Volk oder die druͤk⸗ 
Eende Regierung; denn einen Schuldigen muß «8 doch geben, 
eds muß Jemand vorhanden fein, der den Fluch der Erde zus 
führt, wo dee Schmerz fo allgemein und groß ift. 

Kollar ift es gelungen, feine idealen Dichtungen faſt 
dramatiſch zu machen. Der Ausländer begreift nicht leicht, 
wie man bie Volksthuͤmlichkeit unter der Geſtalt einer Perfon 
befingen kann, und doch ift dies die bei den Polen und 
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Czechen üblihe Form. Die polnifchen Dichter ftellen ſehr 
haufig ihre Volksthuͤmlichkeit in der Geftalt eines Mannes 
dar, bei den czechifchen Dichten erfcheint fie unter der Geftalt 
einer Frau. Wir werben noch fpäter auf dieſe Vorftellungsart 
der Volksthuͤmlichkeit zuruͤckkommen, welche dem Scheine nady 
fonderbar ift, aber doch eine große Wahrheit in fi birgt. 
Wir fagten e8 ſchon, Kollar fei ed gegluͤckt, die Waffe feiner 
poetiſchen Schöpfungen zu einem Drama zu verbinden, in 
welchem er die Vergangenheit ber Slawen beweint, die Ge: 
genwart fchildert und ſich nach der Zukunft des Slawenthums 
fehnt. Zuweilen verläßt ihn der Much, er Hagt, die Stimme 
in der Wüfte zu fein, er klagt, daß bie Landsleute weder 
feine Sendung noch feine Bemühungen begreifen, daß bie 
civilifirte Kaſte lieber die Vuͤcher des Auslanbes lieſt, das Volt 
bie Liebestieblein ſingt, ſich lieber Volksfabeln erzählt, als 
feinen Sonneten ein williges Ohr leiht. Zuweilen erwacht 
in ihm das tiefe Gefühl der Kraft; er weiß bann, was ein 
Saft ausrichten kann, ber flets einen Gedanken vor Augen 
bat und alle Folgen deſſelben überfieht. In einem feiner 
Sonnete, wo er von ber Uebermacht fpricht, die auf dem fla- 
wifchen Gefchlechte Laftet, und von dem flillen Widerftande, 
der feinem Wolke die beffere Zukunft bereitet, fagt er unge: 
ſchreckt von ber Uebermacht Oeſtreichs, „daß häufig ein Hirte 
aus dem Innern feiner Hütte die Völker mächtiger, zweck⸗ 
dimlicher und unmiberfiehbarer bewegen kann, als felbft ein 
im friegerifchen. Zelte an Plänen arbeitender Feldherr,“ und 
erinnert zugleich die Landsleute an die einzige Bedingung 
des Gelingens: „jenom wirn mejme!“ „Nur haben mir 
den Glauben!” 

Die Sammlung feiner Sonstte ift in fünf Abtheilungen 
oder Geſaͤnge getbeilt, die mit dem Namen der Fluͤſſe be: 
zeichnet find. Die drei erfien Theile find gleichfam bie Laͤn⸗ 
bergebiete an ber Elbe, Donau und Sale, die in fein dich: 
terifches Bereich eingehen; den vierten und fünften Theil 
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verlegt er ſchon in bie phantaflifche Welt des Lethe⸗und 
Acheronftromes; er macht aus ihnen bier das Paradies und 
bie Hölle Im Paradies verfammelt er Alle, die feiner 
Meinung nach irgendiwie um das Slawenthum fich verdient 
gemacht haben. Hier gewahren wir die Monarchen, die Hel- 
den, die Gelehrten und Schriftftelee aus jedem flawifchen 
Volle. Den Caren Paul und den König Kafimir, die Ca⸗ 
rin Katharina und bie Königin Jadwiga, den Suwarow unb 
Koſciuszko, die polnifchen und ruſſiſchen Dichter, die czechifchen 
Philologen und bie blinden Sänger Serbiens. Fürwahr, 
viel Lethe⸗Waſſer mußten fie zuvor getrunken haben, ehe fie, 
wie der Dichter fagt, die gegenfeitigen Beleidigungen vergeffen 
und mit einander die ewige Gluͤckſeligkeit unter den Fittigen 
der Gottheit Slawa (Ruhm) haben genisßen koͤnnen. Hier 
iſt die ſchwaͤchſte Stelle feines Talents; er verliert ſich in 
Kieinigkeiten, ſchaart allerwärts geringfügige Einzelnheiten zu= 
fammen und bildet aus ihnen gleihfam die allgemeine fla- 
wiſche Einheit, fein beliebtes Ideal des alle Stawen umfaf- 
fenden Reihe. Und fo ſchickt er wiederum in bie Hölle 
zuerft die -amı meiflen verhaßten Deutfhen und Madziaren, 
dann alle Diejenigen, bie er für Feinde des flawifhen Stam⸗ 
mes oder für defien Abtrännige erkennt. Befonders kann er 
den Feinden alle die Schäden nicht vergeihen, welche fie ben 
Stareifchen Denkmaͤlern und Schriften verurfacht haben. Aus 
dieſem Grunde verdammt er die Sranzofen, weil fie den Brand 
von Moskau hervorgerufen; er verflucht die Revolutions⸗ 
männer, weil fie bie ſlawiſche Handſchrift des Evangeliums 
zu Reims verbrannten (wenngleich, beiläufig geſprochen, biefe 
Handſchrift nicht verbrannt wurde). Die Altertbämer ber 
Baukunſt und Sprache, die Tempel, öffentlichen Gebäude, 
Bücher, alten Pergamente, beunruhigen aufs lebhaftefle fein 
mit Liebe an denſelben hängendes Derz; gern möchte er bie 
ſlawiſche Bergangenheit bewahren, ihr eine materielle Kraft 
geben, um fich vor den Einfaͤllen ber zukünftiger Zeiten vers 
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wahren zu koͤnnen; denn er ahnet, wie Allem, was fie ums 
gibt, als auch, was ihnen ſich nähert, ein fembliches Stre⸗ 
ben innewohnt. Died böfkere Borgefüht benunmt ihm haͤufig 
den Muth, führt ihn der Verzweiflung zu; fi dann wieder 
ermannend, fuchs er in dem Gedanken Troſt, bie materielle 
Kraft koͤnnte Europa aufhalten, dem unglädlikhen Stamme 
wieber aufhelfen. Altdann ruft er den Slawen zu: 

„Man fhile Euch ein Bolt der Tauben“ (bie Tuͤrken 
nennen die Slawen fo); „warum feb Ihe niche fo unter 
einariber, warum liebt Ihe Euch nicht wie die Tauben? .:. 
Slawen, o zertruͤmmertes Volk, vereint Eure Kräftel.... 
Stawen, o viellöpfiges Volk, ſchlimmer denn der Tod ift 
Euer dumpfes, eitles, bäfteres Leben!” 

In einem andern Liede fagt er: 

„Wären doch unſre verfchiedenen flareifchen Zweige role 
das Gold, Silber, Eifen! Aus ihnen möchte ich eine Bild: 
fäule gießen; aus Rußland machte ich das Haupt, aus Polen 
bie Bruft, Czechien biente flatt bee Arme, bie Serben ſtatt 
bee Beine, bie übrigen kleinen Zweige fhmelzte ich zum Schlibe 
zufammen. Bor folch einem Koloß Tinnte Europa nieder⸗ 
knien.“ 

Siche da bie ganze Hoffnung Kollar's; fie beruht auf ber 
materiellen Macht, nur nach biefer fehnt er ſich. Und das 
ft gerade eine der Urfachen feiner Unbeliehtheit, feiner Nicht 
popularitätz bie volksthuͤmlichen Begriffe der flamifchen Voͤlber 
find viel erhabener, weifer, Eräftiger, benn fie überholen bie 
Poeſie. Nie belichten die Czechen bei fo materistien Aufichten 
fiehen zu bleiben; nie hat die Allgemeinheit des Czechenvolkt 
auf Rußland feine Blicke gewandt, wenngleich es fich nicht 
bemüht hat, aus eigner Kraft fich zu erheben; wenngleich «6 
lieber abwarten mollte, fo hat es ſich doc, nie Rußland ale 
den Hafen bes Heils geträumt, gefchiueige denn ben Stamm 
angepriefen. Daher rührt die Gleichguͤttigkeit für Kollars 
Sonnete; Keiner will fie fingen, benn fie find nicht das 
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treue Bild der Wünfche und Erwartungen des ſlawiſchen Bei: 
tet. Was noch auffallender ift, die Literaten und Staat: 
kuͤnſtler haben fogar beffer die Beduͤrfniſſe und das nationale 
Streben ber Czechen erkannt ale ſelbſt Kollar; wir haben 
hievon ein friſches Beiſpiel. 

Unlaͤngſt hat ein Magnat, der Graf Leo von Thun, 
ſeiner Stellung nach der oͤſtreichiſchen Ariſtokratie angehoͤrend, 
von Geburt aber ein Czeche, ein Werk uͤber den Slawismus 
der Czechen geſchrieben. Es iſt dies das erſte in Oeſtreich 
mit Bewilligung der Regierung erſcheinende politiſche Werk, 
welches ſogar fuͤr eine Art Regierungs⸗Manifeſt betrachtet 
wird. Die ſlawiſchen Gelehrten beurtheilen und legen ſich 
verſchiedentlich die haͤufig dunkeln, doppelſinnigen Redeweiſen 
aus; fie wollen die wirkliche Abficht der oͤſtreichiſchen Regie⸗ 
rung ergründen. 

Der Graf Leo von Thun bezeugt zuvörberft die unbe: 
fireitbare, wenngleich für ihn unbegreifliche Thatfache, dab das 
ezechifche Volksthum erwacht fei. „Es erfcheinn,” fagt er, 
„täglich neue Werke, ihr Einfluß auf die öffentliche Meinung 
iſt nicht ohne Erfolg, das Volk beginnt Theil an ihnen zu 
nehmen und body fcheint die civilifirte Klafle, der franzöfifch 
und beutfch redende Adeld- und Herrenfland nicht zu wiſſen, 
was neben ihm und unter ihm gefchieht.” Der Graf nimmt 
ſich nun vor, der Ariſtokratie über die Bemuͤhungen der Lite: 
raten Rechenſchaft zu geben; dies iſt die ſcheinbare Abſicht 
des Werkes. Die flawifche Trage jedoch nach jeder Seite hin 
erörternb, verkuͤndet er zugleich den. Slawen, waß fie von 
Deſtreich zu erwarten haben. 
| Um biefe Schrift zu verftehen, thut es Noch, fich die 

Bufammenfegung bed. Öftreichifchen. Kaiſerſtaates zu vergegen: 
wirtigen. Dieſes Kaiferreich zählt, der amtlichen Statiſtik 
zufolge, 34 Millionen und einige Dunberttaufend Seelen, 
im Grunde genommen hat es jedoch nicht mehr denn ſechs 
Millionen Köpfe, nämlich ſechs Millionen. Deutfche halten 
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ahtundbzwanzig Millionen Menfchen eines andern Stammes in 
Unterroürfigkeit; zieht man aber von biefen ſechs Millionen noch 
die Zahl ber Pflüger, Coloniften, Ankoͤmmlinge, Kaufleute 
u. f. w., die gar keinen Theil an der Regierung nehmen, 
alfo wenigſtens zwei Drittel ab, fo bleiben am Ende nur 
zwei Millionen Deftreicher, bie biefe ganze Maſſe beherrfchen. 
Diefe zwei Millionen, oder vielmehr deren Intereſſen und 
Meinungen, werben von ungefähe hundert Familien vergegens 
wärtigt, Familien, welche deutſch, ungariſch, czechiſch und 
anders ſlawiſch find, die faſt durchgaͤngig franzoͤſiſch reden, 
unter denen es ſogar welche gibt, die nicht einmal Deutſch 
verſtehen und die alle ihre Guͤter und Kapitalien außerhalb 
des Landes haben. Indem ſie nun zu ihrem Dienſte zwei 
Millionen Verwalter, oͤſtreichiſchhe Bureaukraten und Soͤld⸗ 
linge verwenden, herrſchen ſie durch dieſelben uͤber zweiund⸗ 
dreißig Millionen Menſchen. Es iſt dies eine Geſellſchaft 
nad dem Muſter der engliſch-oſtindiſchen Hanbels:Compagnie, 
die auch einen großen Landftric inne hat. Gewoͤhnlich ſteilt 
man ſich dieſes oͤſtreichiſche Kaiferreich falſch vor, das nie ein 
deutfches,, italienifches, noch flamifches Reich gewefen und nur 
‚ eine wahre Sippfchaft geworben ift, bie ſich das Ziel gefsht 
hat, am Marke vieler bevoͤlkerten und ausgebehnten Länder 
zu zehren. 

Wie ift es dahin gekommen? Heut zu Tage madıt, 
den franzöfiichen Begriffen zufolge, die Regierungseinheit, 
die Gefchlechtöeinheit und bie Bevoͤlkerungszahl das poli⸗ 
tiſche Gewicht der Macht eines jeglichen Volkes aus; aber 
früher, die ganze Reihe der mittelalterlichen Jahrhunderte hin: 
duch, fußte man keineswegs auf fo kraß materiellen Begrif⸗ 
fen. Alle chriftlichen Reiche, ja felbit, könnte man Tagen, 
auch die des Heidenthums, waren Vergefellfchaftungen, um 
eine Idee herum gebildet. Rom war ein Verein; die Römer 
waren nur ein kleines Häuflein, fie machten kaum den hun⸗ 
dertfien Theil der Bevoͤlkerung Italiens aus, Doch aber re: 


48 Vierte Vorlefung. 


gierten. fie Italien und durch Itallen die Welt. Ebenſo vers 
hielt es ſich mit Frankreich in den Jahrhunderten des Mittel 
alters. Franzoſen waren Leute, welche bie franzöfifche Idee, 
vergegenwärtigt durch Kirche und König, annahmen. Bur⸗ 
gunber, Eifaffer, Normaͤnner gehörten zu Frankreich, fie 
kaͤmpften unter derfeiben Sahne, für diefelde Idee. Nur erſt, 
als die Idee ermattete, verfland man fich nicht anders das 
Dafein eines Volkes zu erklaͤren, man begann das Weſen 
beffelben im die Heerde der einfchlächtigen Inbivibuen zu fegen. 
Was man jegt das deutfche Kaiferreich nennt, befland aus 
vielen, fich nach verfchtedenen Gefegen regierenden Städten, 
Ländern, Fuͤrſtenthuͤmern, die mit einander, außer. bem ger 
meinfchaftlichen Oberherrn, welches dee roͤmiſche Kaifer war, 
d. 5. außer dem die Idee des apoſtoliſch⸗roͤmiſchen Kaiferreiche 
darſtellenden Individuum, nichts Gemeinfames hatten. So: 
bald jedoch dieſe Idee von den Kaifern felbft verlaffen und 
verleugnet worden, fobald fie nur baran zu denken begannen, 
ihre Grenzen zu erweitern, einzig auf bie materielle Macht 
fih zu flügen, alsdann wurde bie Regierung nur zu einer 
Verwaltung (administration), der Kaifer nur das Haupt der 
Sippſchaft, gebildet zum Ausfaugen bed Landes. 

Dee Graf von Thun fagt mit Recht, der Kaifer habe, 
dem Titel des römifchen Kaiſers entfagend, aufgehört, ein 
Deutſcher zu fein; er habe feitben fein Volksthum. Schon 
zu Beiten Joſeph's IL. liegen ſich die Folgen einfehen, welche 
das in Europa ſchnell einreißende Syſtem bes Materiafismus 
herbeiführen mußte. Joſeph II., nachdem er das Vertrauen 
in bie Würde und das Anfehen, bas ihm der Eaiferliche Cha: 
rakter bot, verloren, fuchte nach einer Stüge für ſich in ber 
materiellen Kraft. Anfänglich ſchwankte er zwifchen dem flas 
wiſchen und beutfchen Gefchlechte.. Dan fagt, dab in feinem 
Kabinet Lange barlıber berathſchlagt wurde, ob er fih für 
einen Deutfchen ober Slawen ausgeben ſollte. Endlich er⸗ 
fonnte man für das Beſte, Alles im statu quo zu laſſen, 
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d. h. beim Alten, das Meich zu regieren, bie deutſche Sprache 
in ber Verwaltung dazu gebrauchend, ben Provinzen aber 
und Städten ihre alten Einrichtungen und Geſetze zu laffen, 
ober mit andern Worten, man beſchloß, ſich in ber Legalitaͤt 
einzufchließen, unter ihrem Schuge jebocdy den beutfhen Geiſt 
zu nähren und zu verbreiten. Die Legalität macht heutzu⸗ 
tage die ganze Kraft Oeſtreichs aus. Der Graf von Thun 
will im bdiefer Legalität auch für die Slawen eine Sicherheit 
gewahr werben. Er bemuͤht fi aufs dußerfie, bie Lands: 
leute vor ben dargebotenen Lockungen Rußlands zu ſichern, 
vertheibigt fogar die czechifchen Literaten gegen ben Verdacht 
des Moskowitismus, fpricht daher ironiſch: „Schon ift das 
Ziel geſteckt worden, welchem unſre Bemkhungen zueilen 
ſollen; wir wollen, ſo zu ſagen, nichts weniger, als nur ein 
allgemeines Reich ſtiften, das Europa erzittern machte und 
das Daſein der benachbarten Reiche gefaͤhrde. Unmeöglich 
it jedoch, an bie Vereinigung der Slawen unter Ein Scepter 
zu denten; dam fobalb das Volksthum eines ber flawifchen 
Völker durch ein anderes deffelben Stammes angefeindet wird, 
hoͤrt jedes Gefühl der WBrübderlichkeit unter ihnen auf, und fie 
betrachten ſich als völlig fremd. Die Bereinigung des ganzen 
Slawenthums unter dem Scepter Rußlands wuͤrde das Ver⸗ 
derben der fuͤnfundzwanzig Millionen Slawen fein, bie dieſem 
Kaiſerreiche noch nicht angehören. Die Negierung Rußlands, 
in die Angelegenheiten Europas verwickelt, gezwungen, ihre 
materiellen Kräfte zu vergrößern, ſtatt fich der ſitilcchen Bil⸗ 
bung, ihrer Unterthanen gu ergeben, muͤßte im Gegentheil bie 
Art ber ausländifchen Regierungen (ben Geiſt der ausländifchen 
Regierungen, hätte der Verfaſſer fagen follen) annehmen. — 
Selungen iſt ihe dies, indem fie den hoffnungsvollen Keim 
ber einheimifchen Volksthuͤmlichkeit ausgerottet und fi eine 
Menge ſchwieriger Aufgaben gefchaffen hat, deren Wichtigkeit 
fi) noch einft, je nach Maßgabe des Emporwachfens der mo: 
raliſchen Volksbeduͤrfniſſe wird fühlen laſſen. (Wir behalten 
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bier fogar das Doppelfinnige in diefen Ausdruͤcken bei, welche 
die Furcht DeflteichE bezeugen). Sollen etwa die flawifchen 
Voͤlker ihre uralte Volksthuͤmlichkeit dem ruffifchen Volke zum 
Opfer barbringn? Wollten fie etwa das engherzige Princip 
auf den Thron einer Monarchie fegen, die ſich von Danzig, 
Raguſa und Kamczatka bis nach den czechifchen Gebirgen 
bin erſtreckte?“ 

- Der Meinung des Grafen zufolge haben bie wie mit 
Bollwerken gegen Europa verfehenen Czechen zuerft die Schule 
digkeit, fi) Das anzueignen, was bie europdifche Philofophie 
Großartiges und Tiefe in fich enthält, dann aber die benach⸗ 
barten ſlawiſchen Voͤlker aufzuklären; nämlich fie follen die 
- Vermittler fein zwilchen dem Slawenthum und dem Weiten. 
Das ift Alles, was er den Czechen beſtimmt; von den übris 
gen ſlawiſchen Völkern fpricht er nicht einmal. Er glaubt, 
die Entwidelung des Slawenthums flimme mit dem Intereſſe 
Deſtreichs überein und werde legterm neue Kräfte geben. 

Noch werben wir Gelegenheit haben, einige: Gebanken 
dieſes Verfaſſers zu erörtern; jest aber ftellen wir Alles zu: 
fammen, was .über die Dichtung, die Politik, d. h. wenn 
man ſich fo .ausbrüden darf, Altes, was über die volksthuͤm⸗ 
liche czechiſche Diplomatie von uns gefagt worben ifl. Kurz 
gefaßt drückt weder biefe Dichtung, noch Politik oder Diplo: 
matie bie. wahrhaften ſlawiſchen Beſtrebungen aus; ſie koͤnnen 
diefe nicht einmal ausbrüden. Wir vwiffen, mit wie vielen 
Schwierigkeiten die czechiſchen Schriftfteller zu kämpfen haben. 
Nach fo.langem Drude freut es fie ſchon ungemein, einige 
Verſe in vaterländifcher Sprache fehreiben zu Eönnen; fie legen 
dem Reden ein gar zu großes Gewicht bei. Ihr Volksthum, 
das fie als erflorben betrachteten, das kaum einige Worte 
liöpelte, fcheint ihnen nun ſtets zuzurufen: „Sprecht, ſprecht 
mehr!” . Freilich ift die Stimme ein Zeichen des Lebens; fehr - 
. ireig wäre es jeboch, zu glauben, daß, um einen "Sterbenden 
zu beleben, es hinlänglich fei, ihn ohne Unterlaß reden zu 
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machen. Gerathener wäre es vieleicht fogar, ihm eine Zeit 
long das Schweigen zu gebieten. Ungemein viel fchreiben die 
Czechen, fie geben ungeheure Werke heraus, deren Größe und 
Ausftattung faft ein literarifcher Lurus iſt; wenig hilft jedoch 
- dies Altes ihrer bauptfächlichen Aufgabe. Die Hauptſache für 
fie ift, dahin zu gelangen, daß fie felbfiftändig leben koͤnnen, 
daß fie ein unabhängiges Volk werden, daß fie ihr Dafein 
auf der Erde bekräftigen, den Gedanken Czechiens verkörpern, 
weiches, möge man bievon fagen, was beliebt, doch noch 
immer im Bereiche ber politifchen Träumereien fchwebt. Das 
Biel des unabhängigen Dafeind müßte für bie Czechen eine 
Norhrvendigkeit erfter Ordnung fein, welcher alle Übrigen 
Intereſſen untergeordnet wären; aus der Bergangenheit aber 
werden fie nicht die nöthige Kraft zur Hebung ihres Volks⸗ 
thums hervorkramen. Sie ftügen fi mit Recht auf den 
flawifchen Stamm; nur müßten fie ihre Aufmerkſamkeit Er: 
fheinungen zumenden, die ihnen bis dahin entgangen find, 
weil fie ihren Blick nur überall auf die materiellen Kräfte ge: 
gerichtet halten. Eitel ift auch ihe Hoffen auf die oͤſtreichiſche 
Legalität. Oeſtreich zwingt freilich die Italiener nicht, Deutſch 
zu lernen, wie dies ber Graf Thun als Beiſpiel anführt, 
und was übrigens zu bewerftelligen unmoͤglich wäre; geftehen 
muß man aber au, daß Oeſtreich fie nicht fürchtet, wenn⸗ 
. gleich diefe itaktenifchen Provinzen große materielle Kräfte bes 
fiten, und die Bevoͤlkerung berfelben ungemähnliche Energie 
bet. Die oͤſtreichiſche Regierung weiß genau, daß jener Funke 
ded geifligen Lebens, der bie Völker zwingt, vormärts zu 
geben, ihrer Zußunft entgegen zu eilen, in Stalien erlofchen 
iſt; daß dies Land nur etwa wieber durch Frankreich bewegt 
werden Tann; deshalb, fo lange Frankreich ruhig ftehen bleibt, 
wird auch Oeſtreich den Stalienern ihre Atabemien, Theater, 
Biicher und fogar ihre Geſetze laſſen. Ebenſo auch fürchtet 
Deſtreich in Czechien weder die Muſeen, noch die Baͤcher⸗ 
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ſammlungen und Volksgedichte; würben aber bie Czechen nur 
einen Laut von ſich geben, befeelt von dem Geiſte, ber fich 
in der polnifchen Literatur und Poeſie kundgibt, gleich wuͤrde 
es fie mit feiner ganzen Laft bedruͤcken. Alsdann aber zeigte 
fi), ob das dortige Stawenthum, nichts Anderes aufzumweifen 
habend, als feine Mufeen und Bücherfammlungen, die Probe 
beftehen und in benfelben Rettung finden würde. Oeſtreich 
läßt die Szechen gewähren, weil fie bis bahin ungefährlich 
‚ find, weil in ihnen der Eifer, die Liebe zum Volksthum, bie 
Geduld wahrzunehmen ift — noch aber kein Zeichen bei 
Volkslebens. Ebenſo unangetaftet Iäßt Oeſtreich die unga⸗ 
riſche Volksthuͤmlichkeit, auf dem Erhalten der alten Ordnung 
beruhend, gewaͤhren. Das Koͤnigreich Ungarn koͤnnte das 
oͤſtreichiſche Kaiſerreich uͤber den Haufen werfen; es beſitzt hiezu 
hinlaͤngliche Kraft. Nie wird es dieſes jedoch thun, denn 
was wuͤrde es nach dem Siege anfangen, was koͤnnte Ungarn 
an der’ Stelle des geſtuͤrzten Kaiſerreichs aufbauen? Dat 
Nichtvorhandenſein einer lebenskraͤftigen Idee, eines lebendigen 
Gedankens, ber Mangel an organiſcher Verkettung ber Bes 
geiffe wird ben Ungarn nie erlauben, etwas zu Stande zu 
bringen. Mittlerweile wollte doch daſſelbe Deftreich keine 
einzige Einrichtung In. ber Eleinen von Polen abgeriffenen Pro: 
vinz beftehen laſſen; ſtets verfolgt es dort Alles, was polniſch 
heißt. Die Polen unter dem oͤſtreichiſchen Seepter find me 
niger gelehrt und ſchreiben weniger als die Gzechen, fie fpre 
chen weniger als bie Ungarn, haben kein einziged Regiment 
unter ben Waffen; doch muß in ihnen etwas vorhanden fein, 
das die Megierung als gefährlich für fi) anfleht. Ebenfo hat 
auch die preußifche Regierung ben rheinifchen Provinzen ihre 
Einrichtungen, Geſetze und ſelbſt den napoleoniſchen Gober 
zu bewahren erlaubt, in dem Polen entriffenen Lande aber 
weder bie alten Seftftellungen (Ustawy), noch biefen Gober 
erhalten... Es rührt dies Altes daher, weil in den Theilen 
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Polens, die Deſtreich und Preußen einuerleibt find, ein 
Lem glimmt, das den Dafein dieſer Mächte ewig feind iſt. 

Was diefes oͤſtreichiſche Kaiſerreich, dieſe fonderbare Wer: 
gefellfchaftung zweier Millionen Oeſtreicher ift, die mehr denn 
dreißig Millionen verfchtebener und meiſt finwifcher Völker 
regieren, das begreift falt Niemand, wi Niemand verſtehen. 
Die franzöfifche Revolution, auf Tod und Leben mit Oeſtreich 
im Kampfe, dachte nie daran, bie Slawen in Scene zu fuͤh⸗ 
ven; fie firengte fih an, bie Politik der alten Regierung 
Frankreichs befolgend, Irland gegen England in Bewegung 
zu fegen, und fah nicht, worin die gefährlicfte Lage Oeſt⸗ 
reichs befiche. Napoleon, auf dem Gipfel feiner Macht, fos 
bald er den Friedensvertrag zu Schönbrunn gefchleffen, wo⸗ 
durch er Deftreich für die Erhaltung der alten Sachlage Büxg 
ſchaft geleiftet hatte, konnte ebenfalls fchon das Geheimniß ber 
flawifchen Völker nicht mehr verftehen; er batte ihnen nichts 
mehr zu fagen. Die Polen waren bie Erften, welche ſich 
bemübten, in Betracht deſſen die franzöfifchen Gabinete auf: 
zuklaͤren. Es muß ſich im parifer Archiv der auswärtigen An: 
gelegenheiten der Plan, entworfen vom General Dombrowski, 
verfinden, welcher die ganze Bevoͤlkerung der Slawen genau 
berechnet bat und die Mittel angibt, bucch welche fie in Bes 
wegung zu feßen feien. Er entdedte hierdurch eins von jenen 
Geheimniffen, das unter die arcana imperiorum gezählt wer: 
den kann; der gefchloffene Frieden verhinderte indeflen die 
franzöfifche Regierung, aus dieſen Erkenntniſſen Vortheil zu 
jieben.. Sm ganzen Verlaufe ber Kriege Frankreichs mit 
Deftreich bewiefen aber bie fi) immer vermittelit dee Slawen, 
welche die Öftreichifchen Megimenter verließen, von neuem fül 
imden polnifchen Zegionen, daß dies Kaiferreih fremde und 
feindliche Zebenskräfte in feinem Schooße hate. 

Die Czechen müffen dies Alles erwägen. Auffallen follte 
ihnen au, warum außer den Polen und Ruſſen in dem 
duch Kollar gefchaffenen Himmel, der von Literaten und 
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flawifchen Dichten gefüllte ift, es fonft Leine wahren Kriegs: 
beiden gibt, warum bie Kriege der Polen und Ruſſen biefer 
Walhalla bie Feldherren lieferten, die in ganz Europa berühmt 
find. Sie follten ſich daher die Frage flellen: wie es kommt, 
daß es gerabe die Polen waren, welche in ber Zeit der Kriege 
der franzöfifchen Republik und des Kaiſerreichs die Schwäche 
des Öfteeichifchen Staates errathen haben? Fragen dürften 
fie fih auch, warum fie felbft während bes Testen Krieges 
mit Rußland eine fogar dichterifche und moralifche Neutralität 
behauptet haben? Fürchten fie in der That fo fehr das ruffifche 
Webergewicht, wie dies der Staatslünftler Leo von Thun aus: 
fagt, fo geſtehen fie fchon hierdurch ſelbſt, daß ed nichts 
Anziehenderes für fie geben kann, als das Erwägen des pol: 
nifhen Streben®. 


Sünfte Vorlefung. 
Den 10. Zanuar 1843. 


Die ſlawiſche Gegenwart nimmt Abfchieb von ihrer Vergan- 
genheit, diefelbe weder verbammend, noch anſchwaͤrzend. Jenes 
verächtliche Lächeln der Schulmänner und Afterweifen neuerer 
Zeit, mit welchem die andern Literaturen ſich von den vergan⸗ 
genen Fahrhunderten abwenden, bemerkt man nicht auf dem 
Antlige des ſlawiſchen Schriftthums, wenigſtens nicht in den 
Werken ihrer vorzüglichen Schriftfteller; im Gegentheit, mit 
Liebe und - herzlichee Ruͤhrung betrachten fie die verfloffene 
Sefchichte ihres Stammes, mit’innigem Leid beweinen fie nicht 
nur da8 Ungläd, fondern felbft die Fehler ihrer Vorfahren. 

Mir wollen bier Kollar's Przedpiew oder Vorgefang 
zu feinen Sonetten anführen. Es ift dies eines der fchönften 
feiner Gedichte und, wie es ſcheint, ganz zuletzt gefchrieben. 
Hier können wir fehen, wie er von feinem Heimatlande und 
den Erinnerungen, die auf ihm ruhen, ſpricht. 

„Siehe da! Hier liegt fie vor meinem thränenden Blicke, 
diefe Erde, einft die Wiege, jebt der Sarg meines Stammes. 
Halt ein, 0 Fuß! Mo nur irgend du hintrittſt, alles find 
dies geheiligte Oerter. Sohn der Tatren, erhebe Deinen 
Bil zu den Wolken, ober vielmehr Ichne Di an biefe ur - 
alte Eiche, die noch der Alles vernichtenden Zeit nicht unterlag. 
Uerger jedoch als die Zeit feibft iſt jener Menfh, der in 
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diefen Landen mit eifernem Scepter die Naden der Slawen 
daniederhätt. Gräßlicher denn Kriege, Feuer und Blitze iſt der 
Verbiendete, der fein Geflecht verleumdet. D ihr alten Jahr: 
hunderte, wie eine Nacht lagert ihr um mich herum! O bu 
Land jeglichen Ruhmes und auch jeder Schande Bild! Won 
der verrätherifchen Lade (Elbe) bis zu ben Ebenen der treulofen 
Meichfel, von der Donau bis an die fhäumenden Wellen 
des baltifchen Meeres erfcholl einft die Elangvolle Stimme der 
tapfern Slawen, ehe fie verfiummte, ein Werkzeug der Zwie: 
tracht geworden. Wer hat doch diefen Raub begangen, der 
den Himmel um Rache anruft? Wer hat in einem Volke 
die ganze Menfchheit gefhändet? Erröthe in Scham, Deutſch⸗ 
land, neidifche Nachbarin der Slawa (Ruhm)! Deine ruch⸗ 
loſen Hände waren es, bie diefe Unthaten verübten! Nie hat 
es einen Beind gegeben, der fo viel Galle und Blut vergoffen, 
als der Deutfche zum Verderben der Slawen. Wer feibft 
der Freiheit würdig ift, verſteht die Freiheit Anderer zu achten; 
wer aber Andern Ketten auflest, ift felbft nur ein niebriger 
Sklave. Oleichviel, ob er die Arme oder die Zunge in feine 
ſklaviſchen Seffeln fchlägt, immer teitt er fremde Rechte mit 
Füßen. Wer die Throne geftürzt, Menfchenblut eitel ums 
fonft vergoffen, wer die unheilfehwangere Kriegöflamme in ber 
Welt herumgetragen, der hat, mag er Gothe oder Scythe 
fein, die Sklaverei verdient, nicht Derjenige aber, ber duch 
fein Beifpiel felbft wilden Horden Frieden gebot. Wo feid 
Ihr nun, liebe Völker der Slawen, die hier einft gewohnt, 
Völker, die Ihre dort in Pommern am Meere, bier aus der 
Sante Waſſer getrunten? Wo find die friedlichen Verzwei⸗ 
gungen der Sorben, wo die Nachkommen der Obotriten, die 
Zweige der MWeleten, die Enkel dee Ukranen? Weithin forfche 
ich nach rechts, ſcharf blicke ich nach links und fuche umſonſt 
nad Slawen im Slawenlande. Sage, Eiche, Du fchattige 
Vorhalle der alten Götter, unter welcher ihnen die Opfer 
brannten, wo find fie geblieben, biefe Völker, ihre Fuͤrſten, ihre 
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Städte? Die Erſten haben fie ja doch biefe nördlichen Ge: 
genden belebt. Die einen Iehrten das arme Europa Segel 
und Ruder machen, um über Meere nad reichen Küften zu 
fegein ; die andern langten aus den Bergwerken funkelnde Me: 
tafe hervor, mehr zum Preife der Götter als für den menſch⸗ 
lichen Vortheil beftimmt. Diefg unterwiefen den Aderömann, 
wie er den Boden zu bearbeiten habe, um die goldene Ernte 
gu erzielen; jene befegten die Wege mit Linden, auf daß bie: 
fer flawifhe Baum den Wanderer mit Kühle und Duft = 
feifhe. Die Männer zeigten den Söhnen, wie fie Städte 
bauen, in ihnen Handel treiben follten; die Frauen webten 
mit ihren Töchtern Linnen. Meifterhaftes Volk, welchen 
Lohn ernteſt Du nun? Der Kranz, gemunden aus Ber: 
ahtung und Verleumbung, ift Dein ganzes Erbe Somie 
DBremfen, den Donigbuft verfpärend, in einen fremden Bienen: 
Rod fallen, Mutter und Bienen zu Tode beißen: fo hat ſich 
auch bier der Nachbar tuͤckiſch hineingeſchlichen, hat dem 
Heren die Kette um den Naden geworfen, ihn zum Sklaven 
in feinem eignen Haufe, gemacht. Verſtummt iſt das fla- 
wifche Lied in den grünen Hainen.... Die Sprache, bie 
‚Sitte, die Volkstracht, Alles hat der Fremdling geändert, der 
Boden nur allein blieb derfelhe; die Wälder, Fluͤſſe, Berge 
und Sagendrter wollten fih nicht ihrer flamifhen Namen 
entäußern. Dies ift jedoch nur der Leib, der Geiſt iſt ent: 
flohen. O! wer wird Eommen, in dieſen Gräbern das ſchlum⸗ 
mernde Leben zu weden? Wer dem rechtmäßigen Erben zu 
feinem Eigenthum helfen?.... Kein menfchliches, kein füh- 
lendes Herz müßte Derjenige haben, der hier nicht meinte wie 
an dem Grabe ber Geliebten. Stillen mir jebody den Schmerz 
und wenden das thränenbenegte Auge der beffern Zukunft zu. 
Am fchädlichften ift es, im Unglüde über das Unglüd zu 
wehllagen; lieber fühnen wir durch die That des Himmels 
Zorn. Nicht aus dem traurigen Blicke erfprießt das Heil, 
wohl aber aus dem mächtigen Arme. Wohlan denn! und 
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das Böfe kann wieder gut merden.. Die Menfchen koͤnnen 
vom Wege abweichen, fie Eönnen irre gehen; die Menfchheit 
geht ihren geraden Gang zum Ziele. Die Zeit verwan- 
delt Alles, ja felbft die Zeiten, und gibt ber Wahrheit den 
Sieg Was zehntaufend Jahre des Irrthums gebaut, das 
ſtoͤßt ein Augenblid nieder.” 

Kollar flüchtet fi) alfo nach den Karpathen und dort, 
unter der uralten Eiche über die flamifche Vergangenheit mit 
inniger Liebe nachfinnend, endet er feine Poefien. Die Pro: 
phezeihung, ein Augenblid Eönne umftoßen, was Zaufende 
von Sahren des Irrthums gebaut, ift fein letztes Wort.‘ 

Die polnifhen Dichter der legten Zeiten, die Schöpfer 
ber Provinzialfehulen, nehmen beögleichen Abſchied von ber 
Bergangenheit, nur auf andere Weife als Kollar. Goſzezynski 
z. DB. fchließt fein Gedicht, betitelt: „Das Schloß von Kaniow 
(Kaniow)”, in dem er den legten Kampf ber SKofalen mit 
den Polen fchildert, wie folgt: 


„Als mein Geift des Dnieprs Geftade befuchte 
Und auf Kaniows Trümmern ruhte, 
Fand er noch dort rings herum die Spuren 
Des legten Tags der gräßlichen Vernichtung: 
Noch röthete fiy das Blut an den Wänden, 
Nach welchen die Gattin, von ber Mörberjagb getrieben, 
Mit der im Blute des Gemahls gewafchenen Hand ariff*); 
Keine Kraft vermochte ed zu filgen, 
‘ An ber Stelle bes auögeriebenen trat neues hervor; 
Aber der ungluͤcklichen Mörderin Leib, 
Verglimmt zu Aſche, ihn vermweheten die Winde. 
‚Nebenbei auf dem mit weichem Graſe bewachfenen Rafen 
Traf er eine Haarlode von der Fuͤrſtin Geflechten; 
In derfelben niftete aber fchon ein Eleiner Vogel. 


N 


⸗ 





*) Die Geſchichte der Frau im Gedichte des Goſzczynski, die 
den Mann mordete und ſelbſt umkam, iſt, kann man ſagen, die 
Geſchichte der Ukraine. 
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’ Bei Seite lag Nebaba's Speer, 
Der Stahl, durch Feuer in einen dunkeln Klumpen verwandelt. 
Und, lange irrend zwifchen den kahlen Schaͤdeln, 
Scharrte er unter den Brandfchutten eine Zeorbe hervor, 
Mit einer einzigen Saite auf dem ganzen Spiele. 
Wieder Zahre, noch Wechfel der Witterung 
Vermochten ihren goldenen Glanz zu verdunkeln; 
Der Wind aber, ber Liebling bes nahen Haines, 
Sang allndhtlih mit ihr die alten Thaten ab.” 


Mir fehen bier den Dichter faft ſchon gleichgültig die 
Vergangenheit behandeln. In der That fheint es, als blide 
fein Geift ohne Mitleid und Betruͤbniß auf jenen Kampf, 
den er fchildert. Den Stolz des polnifchen Großen, die Wuth 
der Kofaten, die gräßlihen Gewaltthaten und Megeleien be: 
ſchreibt er kaltbluͤtig, als ginge ihn diefes faft nichts mehr an, 
als märe er ein unparteiifcher Zeuge; endlich vernichtet er 
Alles duch einen großen Brand. Wir fagten fhon, Zaleski 
habe die Schaubühne der: ſlawiſchen Poefie mit einem brillan- 
ten, vielfarbigen Feuerwerk gefchloffen; Goſzezynski hat, kann 
man fagen, unter ihr uraltes Gebäude Feuer gelegt. Ver⸗ 
brannt haben fie die alten Sagen, vom Lande ber Geburt 
Abfhied genommen, fi) in die unbegrenzte, ungewiffe Zu- 
Eunft begeben, nur einen Faden, eine Saite, die fie mit der 
volksthuͤmlichen polnifchen Poefie eint, mit ſich nehmend; ber 
Erfte blieb dem religiöfen Gedanken derfelben, der Zweite dem 
politifchen treu. 

Um eine finnliche Vorftellung bes Fortfchrittes der Dichter 
und Schriftfleller des Slawenthums zu haben, denke man 
ſich eine Menge Wanderer, die von verfchiedenen Seiten des 
Sefichtökreifes, ohne es felbft zu willen, Einem Punkte zu- 
eiln. Alle haben fie, ohne Ausnahme, bie Vergangenheit 
verlaffen; ob mit Verzweiflung im: Herzen, ob mit Trauer 
oder fei ed auch nur gleichgültig. Alle fleigen fie bergauf, 
mb wenngleich einige fich höher befinden, fo fieht man doc) 
voraus, daß fie ſich auf dem Gipfel begegnen werden. Den 
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Augenblick biefes Abfchiebnehmens von ber Vergangenheit haben 
wie fchon bezeichnet, die Lofung dazu gab Byron. Der ihm 
Naͤchſte, der polnifche Dichter Malczewski, laͤßt auch noch 
einen Seufzer der Verzweiflung hören; er wirft fich gegen bie 
ganze menfchliche Gefelfhaft und ſieht nichts, was ber Be: 
mühungen auf Erden werth märe, „wo das Wirken des er: 
habenen Strebens nie gluͤcken wird — gdzie rola wzniosiych 
checi zawsze sie nie uda““, 

Der dem Malczewski gleich folgende Pufzkin kehrt immer- 
während auf verfchiedene Weife zu demfelben Gedanken zuruͤck 
Er Elagt, daß Alles, woran er nur in der Jugend gedacht, 
wonach er gefeufst, um das er fich abgemüht hat — Liebe, 
Seeiheit, Ruhm — Alles ihn getäufcht habe; daß er endlich 
nicht mehr fehe, was ihm zu wünfchen übrig bleibe; daß er 
kein Biel mehr vor ſich habe: 

„celi njet peredomnoju.“ 

Bon nun an fchreibt er, nach eigner Ausfage, nur, um ſich 
in der langen Welle zu zerftreuen, um einige Blumen fi) aufs 
Stab zu werfen. Die polnifchen Dichter, nachdem fie auf 
gehört haben, die Vergangenheit zu befingen, fanden auf bem 
Wege der Religion und ber Politik ein neues Wirkungsfeld, 
welches fich bald in den Poefien des Garczynski, Goſzezynski 
und Zaleski aufhellte. Puſchkin gebrach ed an Kraft, weiter 
zu geben; für ihn gab es Leine Zukunft mehr, wenngleich er 
fie zumeilen abnte. Diefe unſre Meinung über ihn finden 
wir jest fogar duch die Kritik in Rußland beflätigt. Im 
einem Werke, das wir unlängft empfangen, fpticht der bes 
rühmte Kritiker Polewoj über feine Poefin, als feien fie 
fhon der Vergangenheit anheimgefallen, und fügt hinzu, ber 
Weltgeiſt habe fie gefreffen. Gerechter wäre es, zu fagen, 
diefeiben feien vom Geiſte des Gouvernements, ben zu be 
kaͤmpfen fie keine Kraft gehabt, aufgezehrt worben. 

Noch einige Strophen eines neuen ruffifchen Dichters, 
Chamiakew, führen wir an, welche in der periobifchen Zeitfchrift 
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„Revue des deux mondes“ in franzöfifcher Ueberfegung neu: 
lich erfchisnen find. Es iſt dies ein Gedicht an Napoleon. 
Puſchkin fchrieb auch ein ſolches uͤber Napoleon; wir werben 
daher den Unterfchieb fehen Eönnen, welcher zwiſchen den Ge: 
fühlen dieſer beiden Dichter obwaltet. Puſchkin's Dichtung 
endet mit den Worten: „Das Brandmaal ber Schande möge 
Dem auf die Stien gebrüdt fein, der fich unterftehen koͤnnte, 
feinem bes Laiferlichen Kranzes beraubten Schatten zu hohn⸗ 
lächeln. Preis fei ihm! Er bat Rußland feine große Be: 
flimmung gezeigt, er bat aus der Finfterniß feiner Verban⸗ 
nung ber Welt die ewige Sreiheit verkündet.” 

„I miru wecznuju swobadu 

Iz mrjaka ssyiki zawetil.‘“ 

Bor Allem fieht man bier noch das Gefühl der ruffifchen 
Volksthuͤmlichkeit; man wird an den Ton ber Poefien des 
Derjamin erinnert. Mebenbei ift der fchon nad) der Zukunft 
viſirende Gedanke zu bemerken, und zwar in ben Worten: 
‚Napoleon habe bee Welt die Freiheit verkündet”; aber Cha⸗ 
miakow begreift die Sache viel erhabener, viel allgemeiner. 
Er fagt: 

Napoleon! weder die Kraft des Volkes, noch der Wille 
des Auslandes hat Dich erhoben, Dir bie Krone aufgeſetzt. 
Du haft geherrſcht, gekämpft, gefiegt, Dein Haupt gefalbt 
aus eigner Kraft. 

Nicht die Kraft dee Menfhen hat Dich geftürzt, auch 
fah man nicht einen Dir gleichen Nebenbuhler erſtehen. Nur 
wer dem Dean die Grenzen gezogen, hat auch Dein Schwert 
in den Schlachten zertruͤmmert. 

Verſchwunden iſt der Stern an dem verdunkelten Dim: 
mel hinter den Wolken; die menſchliche Groͤße iſt in Staub 
zerfallen. Sage, beginnt nicht ſchon der neue Morgen zu 
tagen, wird nicht aus der Aſche die neue Ernte ſich zeigen? 
Sprich ein Wort! Die Welt harrt in Angſt und Sehnen 
eines gewaltigen Wortes, eines mächtigen Gedankens.“ 
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Hier muͤſſen wir erinnern, wie vergangenes Jahr daſſelbe 
und faft in denfelben Worten, als wir von Napoleon und feinem 
Einfluffe auf die flawifchen Völker redeten, von uns gefprochen 
worden ift. Nur geirrt haben wir uns, das Ende ber ruffi- 
fhen Dichtung ankündend; diefe Dichtung erglüht jest von 
einem neuen Leben, es zeigt fich ein neuer Lebensfunke in 
ihr. Diefe feierliche Anrede, gerichtet an den Schatten Nas 
poleon's, dies Flehen, er möchte Europa die Zukunft enthälfen, 
“zeigt ſchon, daß die benkenden Ruſſen von den Vorurtheilen 
der Eraffen Selbſtliebe fi) loswinden, daß fie die falfche, aber viel 
betretene Bahn bes Irrthums, auf welcher das Gouvernement 
fie mit aller Gewalt fefthalten will, verlaffen, fi mit dem 

europäifchen Streben vereinen, indem fie dem Manne Europas, 
dem Manne unſres Planeten ben ſchuldigen Preis darbrinden. 

So find wir bis zu dem Augenblicke gelangt, in dem bie 
flawifche Poefie in allgemeiner Erwartung eines großen Ge⸗ 
dankens, eines großen -Ereigniffes if. Zum Schluſſe der 
Reihe dieſer Befchreibungen, die wir als Einleitung zur Aus⸗ 
einanderſetzung der bei Seite gebliebenen Werke voranſchicken 
mußten, wollen wir ein Gedicht Goſzczynski's geben, weil 
dieſes bie wunderbar nahe Verwandtſchaft feiner Begriffe 

mit den Vorſtellungen bes mieht angefuͤhrten ruſſiſchen Dich⸗ 
ters zeigt. 


Die Beſtimmung des Genius. 


Erſcheinen etwa dazu die erhabenen Geiſter (Genien), 
Um, wie ein Komet, in dem ewigen Wirrwarr 

Des Daſeins fuͤr einen Augenblick aufzuleuchten 

Und dann ſpurlos zu verloͤſchen? 

Iſt es moͤglich, daß der Schoͤpfer jeglicher Ordnung 

Sie in eine zielloſe Schranke geſchloſſen? 

Hier, wo jedes Staͤubchen zur Kette des Weltalls gehört, 
Sollten fie nur allein mit dem Wirken 

Ganzer Sahrhunderte, mit der Bewunderung 

Ganzer Gefchlechter eitel verfommen ? 


Fünfte Torlefung. 61 


„Preis dem Lichte und der Tugend, 
Schande dem Böfen und ber Finſterniß!“ 
Ruft draͤuend das Skelet ber Weisheit, 
Der Bergangenheit brohender Schugengel, 
Der aus Erfahrung große Prophet, 
Der über dem Staube der Zahrhunberte 
Die Augenblide nach den Wechfelreiben 
Des Seins und der Vernichtung zählt. 
„Wer die Gegenwart begreifen will, 
Den Geift der Lergangenheit zumendet, 
Sieht, wie kaum die Heine Welt des Menfchen 
Ihren Lauf im Kreife der Welten begonnen, 
Und wie er, ftolz auf feine Erbärmlichkeit, 
Bald die geſteckten Bahnen verläßt 
Und in der Finfterniß erliſcht. “ 
Es erwachte die Weisheit in des Schöpfers Perfon 
Und athmete aus der göttlihen Bruft; ein Genius 
Erſchien im nämlichen Augenblide, fichtbar auf der Weit, 
Und brachte den Sterblichen Hülfe. 
Bon nun an aber, fobald die Gottheit im Menfchen erlifcht, 
. Der Körper die Seele bedruͤckt, 
liegt Sahrhundert und Sahrhundert 
Ein verförperter Genius herab, 
Und ringt, Kämpe der Menfchheit, im Namen der Menjchheit 
Mit der Finfterniß und Niederträchtigkeit, 
Bis er die Feinde der Seele geftürgt; 
Die Welt aber rüct indeffen weiter. 
Preis Euch, Männer ber höhern VBegeifterung ! 
Die Seele lebt durch Euer Erfcheinen, 
Wie durch den Pulsfchlag der Körper. 
Preis Euch, daß mitten in diefer Dunkelheit 
Der MWeisheitözeiger fortrüdt und fchlägt! 
Jetzt vielleicht erft ift-e8 erlaubt, in der Sache der Ro- 
mantiter und Klaſſiker das Urtheil zu fällen. Selber begriff 
man aicht, wie weitgreifend diefer Streit war, ber in ben 
franzöfifchen, polnifchen und auch czechifchen Tagesblaͤttern 
geführt wurde. Man ging darauf los, den ausfchlieflichen 
Beſitz des Ruhmes den Vergegentoärtigern der alten Sach⸗ 
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ordnung zu nehmen. Es wurde ihnen weder Mangel an 
Gelehrſamkeit, noch Mangel an theorstifchen Kenntniffen vor- 
geworfen; man beftritt nicht, daß fie auf legale Art dem 
Reiche der Literatur vorflanden, bag fie das Recht hätten, 
felbiged zu verwalten; nur forderte man von ihnen Begei⸗ 
fterung, das heißt, man fragte nach dem Beweiſe, kraft weffen 
fie herrſchten. Um zu herrſchen, um zu regieren, war es 
nicht mehr hinlänglih, von einer ſchriftſtellernden Familie her- 
zuftammen ober bie Lehrjahre auf einer Schuie zugebracht zu 
haben; es war erforderlich, Geift zu zeigen. Die Menfchen 
wollten fi) fhon vor nichts mehr beugen, als einzig vor 
dem, was bes Preifes würdig war, mas das Merkmal des 
Genied an fih mug Man verweigerte dem Menfchen das 
Recht, die Vernunft und das Gefühl feiner Nächten zu len⸗ 
en, fobald er nicht feine Erhabenheit in der That bewies 
und die außerordentliche, ihm inne wohnende Kraft bezeugte. 
Es bedeutete dies nichts weniger als das Ende der alten 
und ben Beginn der neuen Welt. Diefe Reform war mehr 
radical, fie war tiefer als felbft die in der Politik unter: 
nommene. Wie bekannt, meinten die politifhen Schulen, 
es fei hinreichend, die Maffen zu der Beforgung ihrer eignen 
Intereffen zuzulaffen, und daß fie dann felbft das ganze Räthfel 
loͤſen würden; die Schule der neuem Literatur, den alten Zus 
ftand der Dinge umfloßend, wenngleich gewiß, einſt bie All⸗ 
gemeinkeit beiflimmen zu fehen, verließ ſich doch nicht auf ihr 
Urtheil, fondern holte aus ſich felber, aus dem Innern bes 
menſchlichen Geiſtes die Kraft zur Löfung hervor. Was daher 
den Literaturanfang ber legten Zeit ausmacht, iſt gerade jenes 
Sich Berufen auf das Genie, auf die höhere Eingebung und 
was wir Meffianismus genannt haben. Das Werk bes 
ungenannten Verfaffers, betitelt: „Die hoͤlliſche Komödie”, ges 
hört fchon der gegenwärtigen Epoche an. Der Dichter denkt 
fih Thon eine Geſellſchaft, durchdrungen von den oben be 
zeichneten Grundregeln, eine Gefellfchaft, die, nachdem fie 
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alle Bande der Vergangenheit geiöft, nad dem Geifte, Genie 
ſucht und ihm dad Aufbauen der Zukunft anvertraut. Dieſes 
Werk betrachtend, werben wir zeigen, worin ber Berfaffer ber 
Volksüberlieferung treu geblieben und worin er fich verirrt hat, 
al8 er diefem Genius, der das neue Gebäude aufführen ſoll, 
einen Charakter beilegte, der nichts Stamifches an fich bat. 


Sechſte Vorlefung. 
Den 13. Sanuar 1843. 


I. 
Sorfhungen über flawifhe Alterthümer. 


Bis jest Eonnten wir in die Analyfe der wichtigen Stagen, 
betreffend den Urfprung, die Sitten und Gefege der Slawen, 
nicht eingehen. - Die Auseinanderfegung bdiefer Dinge hätte 
die Reihenfolge der Entwidelung unfres Gegenftandes geftört; 
nur warfen wir einige Auffchlüffe in gefchichtlicher, religiöfer 
und gefellfchaftlicher Beziehung hin und verfpradhen, biefelben 
fpäter zu beweifen. Der gewöhnlichen Forderung, die mate: 
tielle Beroeife verlangt, muß nun genügt werden. Die Zeug: 
niffe fchriftlicher Denkmäler dienen den Meinungen zur Be: 
Eräftigung; fo ift das Gefeg der Materie. Die Erubition 
( Selehrfamkeit) maht das Material der Wiffenfchaft aus, 
und auf diefe Weiſe Eönnen wir Alles, was wir theoretifch 
ausgefprochen haben, felbft im Angeſicht der Gelehrten recht: 
fertigen. Beſtreben werden wir uns nur, alle diefe willen: 
fchaftlihen Fragen nach einem Mittelpunkte, zu dem Haupt: 
gedanken unſres ganzen Vortrages hinzuleiten und bie bevor: 
ftehenden Nachforſchungen fo zu ordnen, daß ihre Refultate 
fh dem Hergange der bisher erzählten Geſchichte anreihen 
Finnen. 


+ 


Schfte Vorleſung. 6 


In dem Augenblide, wo bie flawifche Literatur und Poeſie 
der Vergangenheit ihr feierliches Lebewohl zuruft, wo die Ges 
mütbher ſich ein kuͤnftiges Dafein denken, felbft baffelbe zu 
formuliten trachten, ift es nöthig, auf das Altertum ber 
Slawen einen Rüdblil zu werfen, um eine allgemeine Vor⸗ 
ſtellung von der Laufbahn zu haben, auf meldyer diefer ganze 
Stamm vorgefhritten ifl. In einigen Worten wollen wir 
bier wiederholen, was über deſſen europaͤiſche Alterthuͤmlichkeit 
von uns geſagt worden iſt, dann ſogleich nach Aſien zu den 
Quellen der aͤlteſten Geſchichte, zu den Quellen aller Reli⸗ 
gionen und aller Ueberlieferungen uͤbergehen und die nachher 
aus der Gefchichte der Gegenwart erſchloſſenen Wahrnehmuns 
gen begründen. 

Bekannt ift ſchon, dag bie Slawen in Europa ſich feit 
undenklichen Zeiten befinden. Diefe Wahrheit hat Schafarik 
in feinem encyklopaͤdiſchen Werke auf eine Eeinem Zweifel mehr 
unterliegende Art aufgehellt. Wir wollen einige Ortönamen 
anführen, die, nad) Kollar's Ausdruck, dem Angriff der Frem⸗ 
den wiberftehen, und einige Perfonennamen, die in den Blaͤt⸗ 
tern der griechifchen und römifchen Gefchichte hervorragen. Scha: 
farik erweifet fürs Erſte, daß Alles, was bie Alten von Ene: 
ten, Heneten, Weneten, Wenden gefprochen haben, auf 
die Slawen fid) beziehe; diefe Heneten oder Weneden aber hatten 
in Belgien, England und Frankreich, in den Departements ber 
Dendee und Bretagne, ihre Wohnſitze. Noch zu ben Zeiten 
der roͤmiſchen Republik fah man fie am Geftade des adriatifchen 
Meeres, zu den Zeiten Caͤſar's in Belgien. Die Stadt Venedig 
heißt flawifch Benatki oder Mletki. Caͤſar erwähnt vieler 
Orte, die augenfcheinlic ſlawiſche Namen haben, fo z. B. unter 
andern die Hauptftadt biefer beigifchen Weneten ober Heneten, 
Defiriscum genannt, mas, mit Oſirisko und Jeſierak gleich: 
lautend, im Stawifhen einen Plag am See bedeutet (der 
See: Oziro und Jeziero). Schon damals wußte man, baf 
diefe belgiſchen Weneten eine Anfiedelung der  italienifchen 
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geweſen, und man hat das Gemeinſame zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Voͤlkern, die durch ihnen ganz fremde geſchieden waren, 
wahrgenommen. Wir uͤbergehen viele andere Namen, die 
ſichtbar weder keltiſch, noch germaniſch, noch roͤmiſch ſind, 
die ſich aber oͤfters im Slawiſchen wiederholen, wie z. B. 
Burst — Breit. 

Diefe hiflorifchen Fragen gewinnen noch mehr Wichtig: 
Seit, fobald es fi) um die Beleuchtung der Alterthümer bes 
roͤmiſchen Volkes handelt, diefes geheimnißvollen Volles, von 
dem man nicht weis, woher es gekommen, und: das anfäng: 
ich kaum etlihe Meilen Raum zwifchen den. Ostern, Vols⸗ 
fen, Sabinern, Ombern, zwiſchen keltiſchen ober ſonſt an- 
dern, bis jest unbekannten Voͤlkerſchaften beſaß. Was aber 
die Osker, Volsker und Sabiner anbelangt, flimmen die Ge: 
lehrten nicht überein. Einer der ausgezeichnetfien Alterthums⸗ 
forfcher, Karl Gottfried Müller, der Verfaffer eines für dieſen 
Gegenſtand wichtigen Werkes, behauptet, daß die Osker fich 
von den Latinern unterfehieben, und daß ebenfo die Sabiner 
eine von der Latinifhen ganz verfchiebene Sprache rebeten; 
nach feiner Muthmaßung näherte ſich diefe Sprache in etwas 
der etrußkifchen. Bon diefer letztern wiſſen wir nicht viel; 
acht bis zehn Ausdruͤcke nur find zu uns gefommer. Aber von 
der Sprache ber Volsker und Sabiner blieb aud) nicht die ge 
ringſte Spur auf dem italifhen Boden übrige. Und bod 
haben die Namen diefer Völker einen dem flawifchen Ohr 
nicht fremden Klang. Volsci, Volski, Willi ift eben baflelbe, 
mas Kasni; Kasni aber ift die Ueberfegung bes Wortes Deci, 
Oski, was nach ber Meinung römifcher Schriftfteller fo viel 
hieß als Prisc. Schon Appendini, ein ragufer Geſchichtſchrei⸗ 
ber, bat in einer flawifchen Mundart die Erklärung diefes 
Wortes Kasni finden wollen und fah, daß es fo viel bebeute 
als Prisci oder die Alten, die Fruͤhern. Nicht genug bamit; 
die berühmten, zu Gubbio unter dem Namen tabulae Eugu- 
bienses im Jahre 1444 gefundenen bekannten Tafeln, welche 
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die aͤlteſte lateiniſche Inſchrift ſind, die man je entdeckt hat, 
enthalten viele ſlawiſche Ausdruͤcke. Wie ſchade, daß Lanzi 
und Grottefend, die dieſe Tafeln commentirten, nicht die ge⸗ 
ringſte Kenntniß der ſlawiſchen Sprache hatten; dieſes Denk⸗ 
mal iſt nicht hinlaͤnglich erklaͤrt; aber auf den erſten Blick 
bemerkt man darin die Worte: Baran, Mir, Grab, Grabo, 
Zen, bie gewiß weder keltiſch, noch lateiniſch, wohl aber fla- 
wiſch find ). Hier haben wir einen Beweis, wie fehr bie 
Kennmiß der flamwifchen Sprache zur Löfung manches ſchwie⸗ 
rigen Zweifels beitragen koͤnnte. 

Diefe Oster, Sabiner und alle andern um Rom herum 
wohnenden Völkerfchaften waren den Weneten, bie am abria- 
tiſchen Meere neben den Lydiern wohnten, verwandt. Strabo 
bat die alte Ueberlieferung von der Weberfiedelung der Lybier 
nach Stalin aufbewahrt; viele Gefchichtfchreiber jener Zeit 
haben dies wiederholt. Diefe Lydier und Weneten erfcheinen 
fpäter am Rhein, in Möfien, Iuprien, Panonien. Möfien 
jedoch und Illyrien waren noch früher von den Slawen be 
wohnt. Schon im Livius flogen wir auf Benennungen, bie 
jedem Stawen verſtaͤndlich find, z. B. Bylazora im heutigen 
Dalmatien. Befonders aber aus Trajan's Beiten haben wir 
eine Menge Bemeiſe dafür, die, von Schafarik gefammelt, 
in feinem Werke zu finden find. Der aus ben Handfihriften 
des Kaiſers Trajan fchöpfende Geograph Martin nennt bie 
Städte Barfavion und Serbitia; legtere nennt wieder Pli⸗ 
nius Serditium, die aber hundert Jahre vor ihm, zu den 
Zeiten des Auguftus, Serbitium hieß. Kurz, wir floßen auf 
eine Menge Namen von Städten, Fluͤſſen, Sem und Bergen, 
die ein Pole ober Ruſſe gleich. erkennt, ihre Bedeutung ver⸗ 
ſteht. Es genuͤgt Übrigens, bie Denkmäler jener Zeiten, bie 
Basrelief6 der Trajaniſchen Säule zu betrachten, um bie 


*) Da fie bis heute nicht nur verſtaͤndlich, ſondern ſelbſt übs 
lich find. Anmerk. des Ueberfegers. 
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Antlige dee flawifchen Fußgänger von den Gefihteen ber neben 
ihnen fihtbaren Traken, Parten, Ledger und anderer aflati- 
ſchen Reiter zu unterfcheiden. 

Selbſt der Name Moͤſien (Moesia) ift der flawifchen- 
Sprache entlehnt und bedeutet kurzweg das Land der Männer. 
Die Slawen nannten ſich unter einander gewiß mgje, muje, 
mije. (meze, muze, mize), d. h. Männer *); die Griechen 
verwandelten dies in Myſos, die Römer in Moͤfü. Ebenfo 
euch der Name Panonien (Panonia); er kommt her von 
- dem flarifhen Worte Pan und bedeutet ebenfoviel als Pa- 
nomwanie, Panstwo, die Herrfchaft, das Dominium eines 
Dem, was den Fremden der Name eined ganzen Landes 
ſchien. Daher rührt aud die Verwickelung diefer beiden Be⸗ 
nennungen, fo daß es fchwer tft, in der altertbämtichen Geo⸗ 
graphie Möfien von Panonien zu unterſcheiden. Schafarik 
führt noch aus einem byzantinifchen Gefchichtfchreiber die Er= 
wähnung eines Könige Muzikos, Mofilos oder Muzyk an, 
welcher fich in der Stadt Mizak gegen den Anfall der Römer 
zu den Zeiten bes Kaiſerreichs wehrte. 

Möfien, Panonien und Henetia (Wenedig) bedeuten da» 
ber nichts Anderes als Slawonien oder Stawenthum. 

Kehren wir nun zu den Lybdiern zurüd, die, fi uns 
allerwärts unter den verfchieben benannten Slawen zeigen, bie 
aber, den alten Weberlieferungen zufolge, aus Aften gelommen 
find. Seit dem 6. Jahrhundert finden wir im ganzen Europa 
bie Spuren ihres Aufenthalts, in Deutfchland, in England, 
in Frankreich, wo es fcheint, als wäre der Name geändert 
worben, während aber baffelbe Volk geblieben if. Der be 
ruͤhmte beutfche Alterthumsforſcher Jakob Grimm hält ſich 
bei dieſem ihm unverſtaͤndlichen Namen auf und ſagt, es 
— — — — J 

Noch heute nennt der Pole einen andern ma2, der Ruſſe 


und Czeche mu&, zumeilen aud miz; im Plural fagen fie meie, 
muie, mie, 
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wäre wohl wichtig, bie Worte Lydus, Lytus, genus Ly- 
torum zu erklären, die in ben fächfifchen Geſetzesurkunden 
und früher nody im barbarifehen Latein einmal eine befonbere 
Kaffe, das andere Mal Sklaven und auch wiederum Ackers⸗ 
tete bedeuten. Es finder ſich ein merkwuͤrdiges Buch über 
die Verwaltung bed byzantiniſchen Kaiferreiche, worin das 
Amt eines VBorgefegten über die Lyter, praefectus litorum, 
bemerkt if. Stimm bekennt, diefes nicht zu verſtehen; aber 
jedem Slawen wird es bald einfallen, daß Lydus nichts An⸗ 
dered bedeute als Lid, wie noch heute flawifche Bemohne 
vieler Gegenden ſtatt Lud, das Volk, ausfprehen; das Wort 
Lud aber ift allgemein und bezeichnet da6 Voll, ben gemeinen 
Mann, das einfache, aderbauende Volk, fonft in ganz Europa 
den fogenannten Pöbel. Bon diefem Ausdrude Lid ober Lud 
flammt das von den Alterthuͤmlern bis jetzt unerflärte Wort 
Leude, welches fpäter für gleichbedeutend mit Feudum ober 
abeliger Befigung genommen wurde, d. h. mit dem Beſitz 
des Bodens und der Aderöleute ſlawiſcher Dorfgemeinben, 
weiche fich Leltifche und germanifche Herren unter einander 
zum Nießnutz übergaben;, bis fie in diefen Ländern, wie einft 
in Griechenland, wo ſich auch die Spuren ihres Daſeins vor» 
finden, zu Grunde gegangen find. 

Diefe Lydi oder Ludi finden wir gleichfalls im noͤrdlichen 
Stawenlande, im fächflfchen Meißen, im brandenburgifchen 
Lufatien (Laufis). Sie waren dafelbft Bein abgefondertes Ge⸗ 
ſchlecht, fondern machten mit den Meißnern und Lutizern 
(Laufigern) ein und -baffelbe Voll aus. Die Namen ber 
Meißner (Millezaner), Lutiker (Raufiger), Wilki (Wilgen), 
Weliker bezeichneten keine unterſchiedenen Voͤlker, ſondern fie 
dienten nur den Gemeinden, in welche ſich die Slawen unter 
einander theilten. 

Gehen wir nun weiter, uͤberſchreiten wir die Karpathen 
und ſetzen wir, ihrer Gebirgskette gegen das ſchwarze Mer 
folgend, Über die Meerenge, welche Europa von Aſien fcheibet. 
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Am jenfeitigen Ufer dieſer Meerenge ſtoßen wir auf biefelben 
Namen, auf baffeibe Volk, das feit den ÄAlteften Zeiten, feit 
den Zeiten Homer's dort wohnt. Später bezeugen Serabo, 
Plinius und verfhiedene andere Hiſtoriker fenen Aufenthalt 
in diefen Ländern. Der Nachricht zufolge, die man Homer 
entlehnen Eann, hatten die Myfy, Myſyer MWohnfige an der 
Mündung ber. Donau. Wir glauben, fie haben gleichzeitig 
und unter demfelben Namen auch in Kleinafien gewohnt, wo⸗ 
fetbft fie geblieben. Dafelbft finden wir auch die Kari (Carüi), 
Karier. Kary heißt bei den Slawen fo viel als ſchwarz; Kara 
beißt bei den Zürken auch fchwarz, die Orientaliſten geftehen 
aber, daß diefes Wort fremdartig in den Sprachen des Mor» 
genlandes Elingt. Im Polnifchen beziehen fich die Beiwoͤrter 
Tarp unb czarny (1. tfcharny) auf eine und diefelbe Farbe; das 
Hauptwort Kara aber bedeutet einmal bie Strafe oder bie 
Bergeltung eines Verbrechens, bas andere Mal eine Stopa, 
ein Feſtmahl bei einem Leichenbegängnig, wie wie dies in 
einem alten Schriftfteller finden. 

Die Kary, Lydy und Myſy waren ein und baffelbe 
Bolt. Herobot, der Ältefte Gefchichtfchreiber, fagt in feinem 
erſten Buche, daß die Gebrüder Lydus, Myſus und Karus 
die Patriarchen diefes Volles waren. Die Griechen wußten 
nicht anders die Bedeutung diefer drei Namen in ihrer Sprache 
auszubrüden, die nur lud meZöw karych oder czaraych, das 
Bolt ſchwarzer Männer, war (menn nämlich biefe Wort⸗ 
forfhung, mas die Karier betrifft, die richtige if). Mit 
dieſem Volke mengen fi) die Paphlagonier und Phrygier 
ober, wie man fie ſchreibt, Phrigii, zumeilen auch Brugü 
und dann wieder Bregii, was auf den flawifchen Ausdruck 
Breg, das Ufer, oder Brzeg binleitet, und es ift möglich, 
daß fie fi) kurzweg die am Ufer mohnenden Bregewi, 
Brzegowi oder Brzezani, wie ſpaͤter am baltiſchen Meere, 
nannten. 

Niemand hat noch bis jetzt die Geſchichte Klein⸗Aſiens 
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gut entwidelt. Diefes KieinsAften nimmt in der Gefchichte 
des Alterthums bdenfelben Play ein, wie in ber neuen Ge 
fhichte die Gegenden, welche, einſt Kieins Scythien genannt, 
fpäter unter dem Namen Klein:Ruffinenland und KleinsPolen 
jenes große Schlachtfeld der Völker Afiens und Europas in ſich 
faffen. Ebenſo war auch einft Klein: Afien die große Bahn 
der Voͤlkerwanderungen und bie Wahlftätte großer Schlachten. 
Hierdburdy zogen bie Scythen hinter ben Kaukaſus nad, Mittel: 
Afien ; bier wurde ber trojanifche Krieg ausgefochten, hier lan⸗ 
dete Alerander ber Große mit feinen Heerfhhaaren zur Er⸗ 
oberung des Oſtens, hier kamen bie Waffenbrüber ber Kreuz: 
zuͤge zufammen. Dennoch gibt es nichts meniger Bekanntes 
als die Landesgefchichte diefer Gegenden. Die Gelehrten 
wiſſen gar nicht, zu welchen Nationen fie bie Karier, Lybier, 
Dapblagonier und Cilicier zählen follen. 

Unlängft ift von dem gelehrten Profeffor Hizeli zu Lau⸗ 
fanne, Mitglied bes beigifchen Inſtituts, ein in Betracht ges 
mwiffenhafter Gelehrſamkeit feltenes Werk erfchienen, worin ber 
Profefſor ſich bemüht, bie Landes: und Volksgeſchichte Kleins 
Afiens aufzuhellen. Nach feiner Meinung müffen diefe Voͤl⸗ 
ter aus dem femitifchen Stamme herkommen; er glaubt, fis 
feien armenifch, von dem Gefchlechte Aram's. Hizeli fchöpfte - 
jedoch nur bei Scheififtelleen Rath, weiche die Sefchichte diefer 
Boͤlker nicht früher als von den macebonifchen Zeiten beginnen. 
Vor der Zeit Alexander's des Größen voiffen fie nichts von 
ihnen. Strabo, obfhon aus jenen Gegenden gebürtig, ges 
ſteht, gar nichts von ihrer aͤltern Gefchichte zu wiſſen. Alſo 
nad) griechifehen und roͤmiſchen Schriften, melde Hizell ans 
führt, haben biefe Völker, zuerft dem aſſyriſchen Reiche eins 
verleibt, ſich fpäter davon abgerifien, find dann im. bad pers 
ſiſche Joch, nachher unter das matedoniſche Sceptex : gerathen 
und endlich im römifchen Reiche untergegangen. ; Qu den Zeiten 
der macebonifchen Eroberungen hieß man fie Syrier. Selbſt 
gaben fie fich diefen Namen nicht; die Sremden jedoch nannten 
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fie aus dem Grunde fo, weil fie einft einen Theil des aſſp⸗ 
riſchen Reiches ausgemacht hatten. 

Erwaͤgen wir nun die Namen der Syrier ober Affyrier, 
Syriens, Affyriens. 

Die aͤlteſten flawifhen Worte find gewöhnlich aus brei 
Mitlautern zufammengefegt. Bekannt ift, wie in ber ſlawi⸗ 
fhen Sprache die Mitlauter hauptfächlich das Gerüfte ober 
Material der Worte ausmachen, die Selbſtlauter aber nur 
deren Vollendung oder der Athem find, und zwar fo ficher, 
daß der Pole oder Muffe ein. in czechifcher Sprache mit bloßen 
-Mitlautern gefchriebenes Buch ſehr leicht verftehen wird, fi 
die Imwifchenräume nach feiner Act mit Selbftlautern füllend. 
Hier haben wir drei Mitlauter zu betrachten: &, x, bz bemn 
Jeder, dem nur bie etpmologifhe Lehre bekannt ift, weiß 
wohl, daß diefe Laute oft in ganz anbere übergehen, fo 8 im 
t, ein, bin w, fo häufig, daß, nach der Bemerkung des 
Heren Bournouf, nicht felten in einem abgeleiteten Worte 
kein einziger Laut vom Stammworte übrig bleibt. So z. B. 
kommt das franzöfifche Wort jour vom Iateinifchen dies. her, 
wenngleich biefe beiden Ausbrüde keinen einzigen gemeinfamen 
Yuchftaben haben. Aus den Lauten 6, r, b kann man zu: 
fammenfegen Serb, Sorab, Spors, Zurab und viele andere 
den Samen beigelegte Namen. Daß die aber die aͤlteſte 
Benennung der Slawen ift, dafür finden wir erſtlich Belege 
in einem anonymen, unter dem Namen des Geographen von 
Ravenna bekannten Schriftfteller, dann in dem zu Münden 
entdeckten Erbbefchreiber, der da fagt, alle die in feinem Werke 
mit befondern Benennungen bezeichneten Völker ſtammen aus 
dem unermeßlichen Ländergebiete Sorab her. Diefer Geograph 
druͤckte bier wahrfeheinlich die allgemein übliche Meinung diefer 
Völker über ihre gemeinfame Herkunft und Urfprung von 
Serb, Sorb ober Sorab aus. 

Was bedeuten bie Ausbrüde Serb, Sorb, Sorab? 
Nah Schafarit find fie flawifh. Ihm zufolge bebeutete 
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Serb, d. i. Sep, Sierp (mas, beiläufig geſprochen, auch 
ein ſlawiſches Wort iſt, wie zum groͤßten Theil die Namen 
der Thiere und Ackerbau⸗Werkzeuge in Europa) alſo Serb, 
und davon Paſerb, Paſierb, Paſierzb gewiß den Sohn*). 

Ser, Sur find auch in Klein: Aften als allgemeine Nas 

men bekannt. 
Glrreifen wir nun tiefer bis in die alte Geſchichte Aſſy⸗ 
ind. Aſſyrien unterfchieb fi von Syrien. Das affyrifche 
Reid), mit den Hauptſtaͤdten Babylon und Ninive, begriff 
Mefopotamien, Chanaan ober das fpätere Palaͤſtina, Perfien, 
Arabien, eine gewiffe Zeit hindurch ſelbſt Aegypten und ganz 
Klein: Afien bis zu der Meerenge, die es von Europa trennt. 
Diefes ungeheure Neid) hieß zu Mofes’ Zeiten Affyrien. 

Zu welchem Stamme gehörte und wo mag ed geblichen 
fein, dieſes in der Bibel fo oft erwähnte fehredliche Volk 
Affur, das fo viele Völker und Königreiche erobert hatte? 
Die- Aſſyrer waren weder Araber noch Hebrder, auch nicht 
Chanaaniter, mit denen fie im Gegentheil häufige Kriege führ: 
ten. Sie waren auch nicht jene Bewohner Kiein-Afiend, die 
man fpäter Syrier und Aſſyrer blos aus dem Grunde nannte, 
weil fie einft dem affyrifchen Reiche angehörten; ed liegen 
und gefchichtliche Zeugniffe vor, daß fie fich oͤfters ben aſſy⸗ 
riſchen Monarchen wibderfegt, diefelben fogar manchmal befiegt 
haben unb fiets die Gelegenheit fuchten und wahrnahmen, 
fi) von ihnen loszureißen. Sie waren weber Armenier noch 
Chaldaͤer. In der heiligen Schrift haben wir Beweiſe von 
der Geſchlechts⸗ und Sprachverfchiedenheit der Chaldaͤer. Die 
Aſſyrer fprachen nicht hebräifch. Erinnern kann man fidh, 
daß ber in Serufalem von einem affprifchen oder halbäifchen 
Heerführer belagerte König Israels mit dem feindlichen Haupt: 
mann aſſyriſch fprechen will, um von ben Juden nicht ver: 


*) Serp, Sierp nennt das Bolt bei uns bie Sichel; Paferb, 
Pafterb ober Paſiersb den. Stieflohn. 
II. A 
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fanden zu werden. Wir finden auch in Daniel's Mischen, 
daß diefer König die Weiſen von Chaldda und Affyrien her⸗ 
beruft, auf daß fie ihm die geheime Inſchrift elären. Ende 
fich leſen wir auch im nämlichen Propheten, daß ber König 
von Babylon feinen Hofleuten befohlen, junge Israeliten im 
Chaldaͤiſchen zu unterrichten. Dies find fichtbare Beweiſe, 
daß die affprifche Sprache von ber chaldäifchen, und biefe beiben 
wieberum ſich von ber hebräifchen unterfchieden. 

Die Aſſyrer gründeten ein Reich, die Chaldaͤer überfallen 
ed ſpaͤter und bilden das babyloniſche Königreich; fie werden 
aber in der Folge von den Mebern beſiegt. Es gibt noch, 
den Entdeckungen einiger Gelehrten neuerer Zeit zufolge, Weber: 
bleibfel der Chaldaͤer, aber Meder, Syrier und Aſſyrer finden 
ſich ſchon nirgends mehr; Sur, Affur iſt gänzlich zu Grunde 
gegangen. Unmöglich ift zu behaupten, daB bie jegigen 
Syrier diefelben Aſſyrer fein, vor denen einft die Welt zit: 
terte. Das Häuflein bee heute beftehenden Sprier iſt eine 
religiöfe Gefellfihart, gebildet aus verfchiebenen Stämmen, 
weiche im 6. Jahrhundert die fpeifche Sprache angenommen 
baben. Es gibt gar Beine Spur, daß diefe fnrifche Sprache 
diejenige der alten Aſſyrer iſt. Diefe nähert fich ber chaldaͤi⸗ 
ſchen, hebraͤiſchen und arabifchen; wir fehen aber aus ber 
Bibel, daß die alte aſſyriſche Sprache von biefen allen ganz 
verſchieden war. Uebrigens find die alten Affyrer ein Ader: 
bau treibendes Volk geweſen, welches das ergiebigfte Land der 
Erbe, das zwifhen den Fläffen Tigris und Euphrat Tiegende 
Mefopotamien, bewohnte, da inbdeffen bie Araber immer ein 
wanberndes Beben gefuͤhrt, bie Israeliten ein nicht fehr frucht⸗ 
bares Land inme gehabt und die Chaldaͤer fich mehr mit Han⸗ 
dei denn mit Aderbau befchäftigt haben. 

Ungweifelhaft iſt es daher, daB der alte Sur, Affur 
untergegangen. Doch zu melhem Stamme hat er gehört? 
Wir glauben Beweiſe zu haben, dag er ein ſlawiſches Voll 
geroefen. 
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Schon bei Profeffor Halling zu Breslau ift auf Die 
Bernmthung ber Gemeinfchaft der Affyrer mit den Syrien 
gekommen; er bat ihre Identitaͤt herausgefolgert. Gries 
chiſche und römifche Gefchichtfchreiber, Strabo, Polybius, Pu⸗ 
nius, unterſcheiden die weißen Syrier von den ſchwarzen 
Syriern. Wahrſcheinlich iſt, daß die weißen die Maſſe der 
Bevoͤlkerung ausmachten, bie ſchwarzen aber Hebraͤer Araber, 
ſemitiſche Voͤlker geweſen ſind, die dem aſſyriſchen Reiche an⸗ 
gehoͤrten. Keine andere Moͤglichkeit gibt es, dieſe Eintheilung 
zu erklaͤren. Syrier, bie heute gefunden werden, find weiß; 
ſchwarze Syrier gibt e8 wicht mehr. . 

Analyfiren wir endlich, ben Namen jenes Sur, weilcher, 
den alten Hiſtorikern zufolge, jenfeits ber Gebirge‘ Taurus 
gewohnt hat. — Sur, Zur, Szur (t. Schurr). — Ein deut: 
ſcher Gelehrter, Profeſſor der Geſchichte an ber Univerfitaͤt zu 
Lewow (Lemberg), Danufch, behauptet, Sur hieße nichts An⸗ 
deres denn Zur oder Stier. Kur hat auch in ben Spras 
en des Morgenlandes dieſelbe Bedeutung, iſt aber dort fein 
enheimifchee Wort; bei den Slawen heißt bis jet ber 
wilde Dchfe fo. In Polen und Rußland erinnern viele Ortes 
benennungen*) an dieſen Ausbrud, wie z. B. Zurow, Tu: 
rzyce, Turzec. Tur war dad Sinnbild der Sonne; mir wiſ⸗ 
fen, daß die Slawen zum Preife der Sonne Feſte hielten, 
Zuripm genannt. Augenfcheinlidy alfo, nach den Wahrneh⸗ 
mungen eines Appenbini, Hanuſch und anderer Afterthums- 
forfcher, entfpricht das Wort Sur dem flwifhen Zur. In 
anberer Bedeutung genommen, in mehr allgemeines Hinſicht, 
bedeutete Sur das Männdyen, fo wie Mu; (1. Muſch) das 
Weibchen, wovon fi noch Spurm in ben alten Ueberfegungen 
der Bibel, in den Worten Meiyma **) flatt Weib, Szczur 


*) Auch viele Zamiliennamen, wie z. B. Zurffi, Turowski 
u. f. w. oo. . 
*9) Lies Meniyna, nämlich en wie bas franzäfifche in, und 
3 immer wie das franzöfifche j in dem Worte jour. 
4* 
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und Mn (Matte und Maus), die der gemeine Mann für 
das Meibchen ber Ratte hielt, finden laffen; ebenfo auch im 
Worte Prafzezur (1. Praſchtſchur), ber Urenkel, welches anzeigt, 
daß Szur einft fo viel als Sohn bedeutete, welche Bebeutung 
jedoch untergegangen ift. 

Diefe Ableitungen, die vieleicht ungegrundet zu ſein 
ſcheinen, erlangen eine groͤßere Wahrſcheinlichkeit, ſobald wir 
die Eigennamen der aſſyriſchen Goͤtter und Goͤttinnen betrach⸗ 
ten. Faſt alle dieſe Namen ſind ſlawiſch; jeder Slawe er⸗ 
kennt dies auf den erſten Blick. So z. B. hat der Gott 
des Gluͤckes, Gad, nach der Urausſprache God oder Got, 
dieſelbe etymologiſche Wurzel als ber Czorny⸗Gode*), das 
boͤſe Schickſal, das Fatum der Slawen. Baal, ben bie Cha 
naaniter, nach dem Zeugniſſe roͤmiſcher Hiſtoriker, Bal nannten, 
der aber in der Sprache eigentlicher Afiyrer Bel ausgeſprochen 
wurde, ift Belbog, die finwifche Dauptgottheit. Bel bedeu 
tete Niebo, ber Himmel, Belbog war alfo der Gott des 
Himmels. Dem Baal: Phägor, das ift dem Bog⸗gor (Gott 
der Gebirge) wurden Bildſaͤulen auf. Bergen errichtet. Bel: 
Moloch empfing jene abfcheuliche Anbetung, deren in Moſes 
Buͤchern Erwähnung gefhicht. Man begoß feine Altaͤre mit 
Mich, das Webrige aber erklärt einhellig mit der Bibel bas 
ftawifhe Wort Mlecz (1. Mletſch), Molck, Moloch. Es 
findet fih fogar in Rom eine alterthuͤmliche Auffchrift, bie 
zu den Beten ber Kaifer aus Affyrien gebracht: wurde, 

wo diefe Worte ſtehen: Agli-belo kai Molocho⸗belo. Nebo 
war eine Gottheit, die das Himmelsgewoͤlbe vorftellte; auch) 
bei den Slawen heißt Nebo und Miebo baffelbe. 

Wir übergehen eine Menge andrer Gottheiten mit fla: 
wifhen Namen, wie z. B. Mornas, Marnas. oder Ma: 


*) Mörtlich überfegt heißt Ifchorny = God der fhwarze Gott. 
Weihnachten oder die Woche zwiſchen Weihnachten und Neujahr 
nennen die Slawen vieler Gegenden God, Goby. 
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rzanna (I. Marfanna), d. b. die Pet, der Tod, beruͤhren 
auch nicht die Namen, weiche fpäter in die griechiſche My⸗ 
thologie eingeführt wurden unb bie wir, umflänblicher bie 
griechiſche Goͤtterlehre mit ber flawifchen vergleichend, befprechen 
werden; nur einige Worte noch über die bei ben alten Syrien 
unter dem Namen Wenot⸗Suchot bekannte Gottheit. Schrift: 
fleller, die das Stawifche gar nicht yerfichen, wie Selbenus und 
Hizeli, folgen der Auslegung roͤmiſcher Scheiftfteler und uͤber⸗ 
fegen das Wort Suchot in siccus, was polnifch suchy (trocken) 
heißt. Bebenten wir, wie vielen Umwandlungen dies Wort 
im Munde der Griechen und Römer hat erliegen muͤſſen, 
ehe es auf uns kam, fo ift zu bewundern, daß wir es noch 
fo leicht verftehen koͤnnen. 

Mir flgen hinzu, daß beinahe alle Namen der. Könige 
Affurs ſiawiſch find und den Slawen ihre Bedeutung ſich er- 
klaͤren laͤßt. Faſt jeber von ihnen iſt zweinamig, wovon der 
eine Name chalbaͤiſch, der zweite finwifch iſt. Dee ſlawiſche 
Name endet immer mit Car. Der arfte König, welcher, aus 
Klein -Afien gekommen, Aſſyrien angriff, hieß Kiacar. Spaͤ⸗ 
ter finden wir einen Balfazar,. d. h. Belizar, deſſen Ramen 
noch ein in ber Gefchichte bes byzantiniſchen Reiches beruͤhm⸗ 
ter Feldherr trägt, ein Name, ber durchaus nicht griechifch 
iſt und fich fehr leicht im Stamifchen erklären laͤßt. Wie 
Schafarik gezeigt, daß Juſtinian ein Slawe geweſen, daß im - 
öfllichen Kaiferreiche es viele Slawen gab, fo kann man aud) 
‚ folgen, daß Belizarius (der weiße Car) ,. ebenfalls von einem 
flawiſchen Gefchlechte abflamımend, den Namen- jenes alten 
forifhen Könige Belizar trug. 

Diefed ſyriſche Volk erfuhr wunderbare MWechfelfälle 
des Schickſals. Zuerſt Eroberer des ganzen bekannten Afiens, 
kommt es nachher unter dad. Joch der Chaldder, dann ber Me 
der, zuleßt der Perfer, und verfchwindet am Ende fogar von ber 
Erde, die e8 bewohnte; nur fein Name bleibt ale Brandmaal 
der Schmach und Sklaverei zuruͤck. Leicht zu beweiſen ift 
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es, daß biefer Name in allen Sprachen den Sklaven bebeutet. 
Perſiſch heißt ein Sklave Benebe, was nichts Anderes denn 
Wenede (Wende) iſt; arabifch al⸗afſyr ober kurzweg Aſſyrer. 
Später bebeutete bei ben Römern, - zur Zeit der puntfchen 
Kriege, Syrus fo viel als Sklave. Luftfpielbichter geben 
immer dem SHavm ben Namm Syrus ober Karus. Moͤg⸗ 
Ich ift, dag Klein Afien alle Sklaven lieferte. Der größte 
Menſchenmarkt befiand auf ben Entladen; namentlid war die 
Inſel Delos berühmt dadurch, woſelbſt täglich bis zu zehn: 
tauſend Perſonen verhandelt wurden. Alle dieſe Sklaven 
kamen von den Ufern Klein⸗Afiens her; fie waren alle Sy⸗ 
tier, Karier, Myſier, Paphlagonier, d. b. fie waren Slawen. 

Auch biefe Inſel Delos traf ein- beſonderes Schickſal. 
Nachdem fie fi) duch dieſen Hanbel bereichert hatte, wurde 
fie von ben Römern mit Krieg überzogen und während bef- 
ſelben bis auf den Grund zerftört und ausgepluͤndert. Ihr⸗ 
ganze Bevoͤlkerung wurde als Sklaven verkauft; fie felbft ſteht 
Beute eine oͤde Wuͤſte da- 

Außer den Sklaven, bie von hier bezogen wurden, führte 
man noch in Italien die in Europa anfdffigen umb fchon 
damals unterjodhten Serben ober’ Samen ein. Sehr wahr 
ſcheinlich iſt es, daß biefer Name Servus, der den Sklaven 
begeichnete, ein Volksname war. Einen Beweis hierfür haben 
wir in dem früher angeführten Namen ber Stadt, bie Pli⸗ 
nius Servitium und einer der neuen Schriftſteller Serbitia 
nennt. Im Mittelalter, wie dies Allen bekannt iſt, waren 
die Esclavoni, Sclavoni, Sclavi Sklaven, bie man kaufte 
und verkaufte. 

So find alſo dieſe frühern Herren Afiens, diefe Gruͤnder 
des erften Reiches der Weit, bie einen völlig zu Grunde ge 
gangen, bie andern in Sklaven verwandelt worden. Ich 
erſt kann man begreifen, was ſich Geheimnißvolles, Grauſen⸗ 
haftes in der Geſchichte dieſes Stammes vorfindet. Er be⸗ 
ging naͤmlich die groͤßte Suͤnde gegen den Geiſt, er vergoͤtterte 
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den Menſchen. Der Bibel gemäß erklaͤrten ſich Nimrod, ber 
anf Erben mächtig zu werden begann, Bel und Ninus für 
Götter; diefes kraͤftige, aderbauende und tapfere Volk aber 
erwies bie göttliche Ehre nicht demjenigen, was im Menfdyen 
das Goͤttlichſte iſt, nicht dem Geiſte, fondern den Leiden 
fhaften und Kräften des Körpers, den Eigenfchaften, die einem 
Keieger, einen Joͤger ans dem Menfchen machen. Nimrod 
wurbe der gewaltige Jaͤger vor dem ‚Deren genammt. Diefer 
Stamm ergab ſich dem unbeſchraͤnkten Willen, den Geluſten 
eines Kinzign und eroberte darum einen großen Theil der 
Welt, wurde das Vorbild der materiellen Macht, ein Geguer 
‚bee Kraft des Geiſtes. Sur, Aſſur bebeuten immer in der 
heiligen Schrift den Gewaltigen, den Mächtigen der Erde. 
Mir erkuͤhnen uns, hier eine Auslegung des Nemens 
NMabuchodonozor zu mächen, welchen die Araber Beght⸗ on: 
Nasr ausfprechen und der das Gluͤck und den Sieg bedeutet. 
Schreibt man tiefen Namen mit flawifchen Leiten — Ne 


buh⸗odno⸗car — fo wird er leicht verftänblich und beißt im 


Ruſſiſchen: „Nice Gott, nur der Caar,“ oder: „Es gibt kei⸗ 
nen Gott, blos einen Saar” *), Wir geben diefe Ableitung 
nicht als eine unumfößliche, ‚aber doch wird jeber Pole und 
Ruſſe Hierin eine geoße Achnlichkeit finden. Die Bibel jedoch 
ſtellt diefen König Nabuchodonozor wirklich als das hoͤchſte 
Muſter der Erdenmacht dat. 

Fuͤr ſolch eine Sünde wider den Geiſt wurde dies Volt 
am Geiſte und Lelbe beſtraft. In Aſien ging es voͤllig zu 
Grunde, und jenes Land, das ihm zum Wohnſitze diente, das 
fruchtbarſte Land der Erde, wurde zu einer Wuͤſte; noch heute 
iſt Meſopotamien von Schutt und Suͤmpfen bedeckt. Dieſes 


ſellte wohl im Stande fein, die materialiftifchen Philoſophen, 


*) Non est deus nisi rex. Judith VI, 2. In ben ſlawi⸗ 
fhen tteberfegungen der heiligen Schrift haben wir: Ne-Boh-assozo- 
car; möglich war es, baß in einer odno flatt aszczo ftanb. 
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welche. glauben, der verſchiedene Menfchenglaube hänge von 
der Oertlichkeit ab, zu verwirren, weil im Gegentheil hieraus 
erhellt, roie der Zuſtand der Erde von dem Geiſte bes fie be: 
wohnenden Menfchen abhängt. Das Gefchlecht bee Ur⸗Aſſyrer 
und Syrier, das, früher noch über den Bosporus gezogen, 
in Europa Wohnfige genommen hat, fcheint mit einer gerin: 
gern Schuld belaftet zu fein; auch gibt e8 in feinen Religions- 
feierlichkeiten keine Spur jenes verabfeheuungswärbigen Opfers, 
deſſen Mofes erwähnt. Der ältere Affue wurde zur Vertil⸗ 
gung, der jüngere zu einer breitaufendjährigen Sklaverei, zum 
fortbauernden Gehorfam gegen eine fremde Gewalt verurtheilt; 
denn nie hatte der ſlawiſche Stamm Könige aus feinem 
Schoofe, immer war er von fremden Voͤlkern unterdruͤckt, 
immer gebot ihm ein Fremder. 

Glauben muß man jedoch, daß die Zeit. dieſer Buße 
Thon endet. So viele Leiden bereiteten bie Slawen vor, 
ohne Widerſtand das Gefeg Chriſti anzunehmen und jegt zu 
feiner allgemeinen Anwendung zu bringen. Im 6. Jahrhun⸗ 
dert find fie fchon ihrer Gutherzigkeit, Gaſtfreundſchaft und 
Demuth wegen berühmt. Das Chriftenthum beftärkte biefe 
Zugenden in ihnen; fie wurden nur noch fanfter und ge 
laſſener; ließen fich leicht regieren, denn fie felbft befaßen eine 
Untuft, über Andere zu berrfchen, was öfters den Polen und 
Nuffen vorgeworfen wurde, welche geftanden, daß fie e& Lieber 
fähen, von Fremden regiert zu fein, als ſelbſt zu regieren. 
So lange das Chriftenthum fih nur auf die Ausübung ber 
Tugenden von Einzelnen befchräntte, fo lange konnten fie 
mit ihrer Sanftmuth und Befcheidenheit, mit den Tugenden, 
weiche die Märtyrer der früheren Kicche und des Mittelalters 
auszeichnen, nur eine untergeorbnete politiſche Rolle fpielen; 
jest aber, wo der Funke Chrifti die Menfchenherzen mit Thaten⸗ 
feuer entzünden fol, fcheinen die flawifchen Völker die Beſtim⸗ 
mung zu haben, diefes Seuer zu verbreiten, dem mehr entwickelten 
Chriſtenthum zum Werkzeug zu dienen. 
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Den 17. Zanuar 1843. 
II. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthümer. 


Um den Gegenſtand uͤber die aſiatiſchen Slawen, der ſo 
verwickelt iſt und die Anfuͤhrung einer Menge von Namen 
erfordert, nicht zu unterbrechen, wollen wir ihn vielmehr jetzt 
ergaͤnzen, obſchon wir am wenigſten verſprechen, denſelben 
voͤllig zu erſchoͤpfen. 

Zur Unterſtuͤtzung unſrer Muthmaßungen, die gar kuͤhn 
erſcheinen moͤgen, werden wir Beweiſe hinzufügen, welche zu 
fammeln uns gelungen ift. 

Zuvörberft den Umſtand betreffend, die alten Affurer oder 
Affgrer, Gründer des erften Reichs der Welt, ſeien Ein und 
daffelbe mit den Serben, Myſiern und Slawen gewefen, iſt 
zu bemerken, daß die Gefchichtfchreiber Spuren alter Weberlie: 
ferungen und aufbewahrt haben, nach welchen Zur, Sur ode» 
Szur ein Bruder des Ninus, eines der erften aſſyriſchen 
Gewalthaber, geweſen ift. Diefen ſchaͤtzbaren Weberreft führt 
Cedrenus (ad Solinum) aus aͤlteren Hiftorikern an. Zur, 
Turos oder Stier, bedeutete bei den Griechen eben fo viel 
als wader, tüchtig, verwegen. Homer nennt Mars den 

4 * * 
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Zuros: Ares, d. h. Mars der tapfere, der ſchreckliche, ber 
ftierhafte, byczy (1. bytſchyſ. Diefen Beinamen legten auch 
die flawifchen Dichter ihren Helden bei. „Wszewokodzie, 
tm Turze jam — Wſchewokod, Du maderer Kämpe, 
furchtbarer Stier” beißt e8 "im Morte von Igor's Pulk 
(Regiment). “Außerdem betrachten Plinius und Strabo bie 
Turier oder Tyrier für eins mit den Spriern, in den His 
ftoritern aber findet fich ſelbſt eine alte Weberlieferung, baß 
jener Turos, der Bruder des Ninus, nad) Europa uͤberge⸗ 
gangen war und in ben thradifchen Ländern, d. h. in’ 
Panonien und Möfien farb, was beweiſt, daß den Alten 
die Bruͤderſchaft der europäifchen Myſier mit den niniviti: 
fhen Aſſyrern wohl bekannt war. 

Bei Aufzählung der affprifchen Gottheiten übergingen 
wir zwei der Venus beigelegte Namen. Seldenus führt in 
feiner Abhandlung ber ſyriſchen Götter eine Stelle von Pho⸗ 
tius an, wo biefer fagt, die Syrier hätten bie Venus unter 
dem Namen Babin, mie auch umter dam Namen Dexceto 
verehrt. Die Venus Babia nahm die neugebornen Kinder 
in ihren Schutz. Die Beveutung der Ausdruͤcke Babe, Babic 
entfpricht noch heute im Polnifchen völlig dieſem Begriff, da 
Baba die Hebamme und Babil das Kinbabnehmen heißt. 
"Das Wort Dereeto hat feine Wurzel in d, c, r, daher kommt: 
Deer, cer, deera, bocera, bdorceto, derceto. Die rischen 
festen biezu Selbſtlauter nach ihrer Welle, es iſt dies jeboch 
augenfcheinlich ein ſlawiſches und Fein griechifches Wort. Die 
Ableitungen deſſelben, Deere, Dee, Téur, Eur, Zur, laſſen 
fih noch heute in den ſlawiſchen Sprachen antreffen. Im 
Polniſchen 4. B. haben wir Coͤrka (1. Tsurka) bie Tochter, was 
nach den Grundregeln der flawifchen Wortforfchungsiehre vor⸗ 
ausfegen läßt, daß es ein Wort Coͤr (1. Zur), der Sohn, ge 
geben hat. Und wenngleich bies Tsur verloren gegangen iſt, To 
betvahrt fich, feine Spur dennoch im Sir, Sur, Serb um 
in dem davon abgeleiteten Serota und Sierota, bie Waiſe. 
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Bid auf den heutigen Tag hat noch keiner der Gelehr⸗ 
ten die forifchen Alterthuͤmer mittelft der ſlawiſchen Etymo⸗ 
logie zu erklären verfucht. 

Noch werden wir Einiges über Dacien und Möfien, die 
bekannten roͤmiſchen Provinzen fagen, die wir ben Slawen: 
laͤndern einverleibt haben, worin auch Schafarik übereinflimmt, 
ohne aber zu willen, wofür er die dort wohnenden Daten 
und Thraken halten fol. Ihre Weberrefte findet er in den 
Krobizanern, Krowizanern, Krywizanern, Tryballern und 
andern Voͤlkern ſlawiſchen Namens; da er jedoch nicht 
wagt, fie ber bloßen Namensaͤhnlichkeit wegen unter bie 
flawifchen Völker zu zählen, fo glaubt er, fie fein ein ab- 
gefonderted® Volk gewefen, dem er aber Feine beflimmte 
Abflammung einzurdumen weiß. Seiner Anficht nad) find 
die aus den Gebirgen des Epirus durch bie Gelten ver 
drängten Daken und Thraken nad den beiden Donau 
ufern gelommen und Niemand weiß, wohin und wie ver 
ſchwunden. Die Voͤlker vergehen nicht fo ſpurloo. Nach 
Herodot war das Volk der Thraken fehr zahlreich, kam ber 
Bevölkerung Indiens gleich, Eonnte daher nicht ploͤtzlich ver⸗ 
fchreinden. Wohl machte biefe Bevölkerung, melde von den 
Römern unter dem Namen ber Daken und von den Griechen 
unter dem ber Geten begriffen wurde, ein und daſſelbe Volk mit den - 
Slawen aus; nur befand ſich unter demſelbem ein Häuflein an- 
beren Volkes, das. die Slawen Thraken nannten, welches 
fih felber nicht biefen Namen gab; und wir willen auch 
nit, weldhe eigne Benennung es hatte Es fiheint, ale 
würde es nicht ſchwer fallen, feine Herkunft zu erweifen. 
Es war died ein Reitervolk aus dem Stamme der Meder. 
Plinius Sagt, bie Meber hätten feit den diteften Zeiten in 
Thracien gewohnt. Diefet kleine, Eriegerifhe Haufe der Meder, 
welcher dem in Perfien unter dem Namen der Pharfen oder 
Sarfen fortdauerndem Gefchlechte, dem Stamme der Afen, 
deſſen Ueberbleibfel fich auf dem Kaukaſus ‚vorfinden, ange: 
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hoͤrt, regierte die ſlawiſche Bevoͤlkerung Daciens unb unter: 
ſchied fi von derſelben. Darum auch gewahrt man, wie 
wir dies ſchon ausfprachen, auf ber trajanifchen Säule unter 
den Kriegsgefangenen Leute von zweifacher Race; die einen 
‘ haben etwas Kaukafifches an fi, die andern find geradezu 
Slawen. Diefe Meder nannten die Slawen Thraken, d. b. 
Krieger, Draka heißt ruffifch die Schlacht, der Krieger, drat⸗ſe 
ſich fchlagen, Eänpfen. Die von den Slawen im CEpirus 
bewohnte Stadt Dyrrhachium, heigt Dracz, Draczko (1. Dratfch, 
Dratſchko). Diefen Namen führen auch berühmte ſlawiſche 
Feldherren, fo jener. Draszko (Drafchko), ber im Bünbniffe 
mit Karl dem Großen die Sachen befämpfte. Endlich wird 
auch der Vogel, der im Polnifhen Chrusciel, Franzoͤſiſch 
roi des cailles, Wachtellönig, in ben Slawenlaͤndern 
aber Dracz (1. Dratfh) ober Derkacz heißt, . von dem 
dortigen einfachen Volke für den Führer ober Befehlshaber 
der Wachteln gehalten; hiedurch nur koͤnnte man vielleicht 
feine franzöftfche Benennung erflären, anders weiß man nicht 
woher fie gekommen. Wir wären felbft gensigt zu glauben, 
daß auch das franzoͤſiſche Wort dragon, vom lateinifchen 
draco berflammend, mit diefem zugleich flawifchen Urfprunge 
und von dem nämlichen Wurzelworte Dratſe abgeleitet ift, 
da die Slawen Öfters ihren Draken, d. h. Kriegern ben Nas 
men der Drachenungeheuer beilegten (Smoli). Bon anderswo 
wiffen wir, daß fie ihre Nachbarn, bie ihnen Furcht einflöß: 
ten, Smoki, Drachen nannten, die Deutfchen aber aus Vers 
achtung Niemen, d. h. die Stummen. 

Diefelben Namen finden wir auch in Kleinafien. Hipli, 
ber Derfaffer des oben erwähnten Werkes über „diefe Län: 
der, hat, fo eigentlich gefprochen, nur bie Geſchichte Kappa⸗ 
dociens gefchrieben, d. b. die Geſchichte nur eines Eleinen 
Königreichs, von den Römern duch Zuſammenwerfen ver: 
fchiedener Voͤlkerſchaften, ohne Rüdficht auf, deren Verwandt: 
haften und Feindfeligkeiten, in eine Staatseinheit gebildet. 
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Es befanden fich in biefem Königreiche auch Armenier und 
Derfer, die Grundlage der Bevoͤlkerung machten jedoch bie 
Stawen aus. Hizeli, unbewußt beffen, daß bie Karier und 
Lyber mit den Kapadociern ein Bolt fein, fonberte deren 
Geſchichte ab, und konnte deshalb zu keinem Refultate gelan- 
gen. Die Kappabocier fchienen ihm ein armentfches Gefchlecht 
zu fein. Wir haben jedoch einen Beweis, der biefem gerabezu 
entgegengefegt tft und zwar in einen Werke, das ihm unbe 
kannt gemwefen, nämlich die Gefchichte Armeniens, erſchienen 
in Kalkutta, von dem Geifttichen Camich (History of the 
Armenian people, by father Camich) herausgegeben unb 
von Johann Avdal Kberfegt, wo aͤltere Schriftſteller nament⸗ 
lich der armenifche Chronitenfchreiber Katani angeführt werben, 
weicher etwa hundert Jahre vor Chrifto gelebt hat. Es 
finb bort unter ben Urahnen der Armenier Moſoch und Lech 
genannt. Sonberbar ift jedoch, in eimer aftatifchen, zu Kal: 
futta gedruckten Chronik die Spur Deffen zu fehen, was fo 
vielemat felbft die flawifchen Gelehrten in Europa von ber 
Verwandtſchaft bes Lech, Czech und Rus als Volksmaͤrchen 
betrachten wollten. Diefelbe Chronik fagt, im Jahre 1030 
vor Chrifto habe ein armenifcher Feldherr Kappadocien erobert 
und daß der König diefes Landes Muſik hieß, feine Reſidenz 
aber in der Stadt Mizak hatte, bie fpäter Mazaka genannt 
wurde; ebenfo finden wir aber im 6. Jahrhundert nad) 
Chrifto an der Donau einen König Muiyk*), griechiſch Mor- 
omög, von dem Bein Zweifel mehr obmaltet, daß er ein 
Stawe und feine Hauptftabt Mizak war. Dann begeg- 
nen wir der Erwähnung eines gewiſſen Mozik und der Stadt 
Barfevin, Varſavia. Nachher flogen wir auf einen Feld⸗ 
heren Namens Muzik, auf einen zweiten Namens Mus, dann 
wieder auf einen rufe (mouchitar), Mu$yscar, deffen Haupt: 


*) Lies: Muſyk, das f fo wie das franzöftiche j in jour, ſo 
auch in dem Worte Miſak. 
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ſtadt Min, ſpaͤter Caͤfarea, Kaiſarea (Kia⸗Garea) genannt, 
eine ſehr alterthuͤmliche Stadt war, die augenſcheinlich ſlawiſch 
geweſen iſt. Dieſer armeniſche Hiſtoriker ſpricht von dem 
ungeheuren Ingrimm ber Armenier gegen die Kappadocier“), was 
ſchon hinlaͤnglich Hizeli's Muthmaßungen widerlegt, ſo wie 
endlich die Menge ſlawiſcher Namen, die er uns ſelbſt in 
ſeiner Abhandlung und der beigefügten Landkarte bei Auf⸗ 
zählung aller Namen Alt⸗Kappadociens angibt. Unter ans 
dern find diefe: der Bears Sina - Dora, der blaue Berg; 
die Fluͤſſe Sirus, Carus; die Berge und Burgen Nora, 
die Höhle, Schlucht, Zimara, eine Winterhöhle daffelbe, 
was Ismata im nördlichen Griechenland; Goͤra⸗ſira, Ziele 
(Siele), der feuchte Berg, das: Kraut, Komena, grie⸗ 
chiſch der Berg, d. h. ein fleiniger Berg, ein Felſengebirge, 
was aber an viele dergleichen Benennungen in Polen erinnert, 
wie 3. B. Kamen, Kamien, ber Stein, die Stadt Kamieniec, 
weil fie auf einem felfigen Berge ſteht u. f. w.; Zahora 
(Sa=Hora), hinterm Berge; Karpatium erinnert an dis Kar: 
pathen; Xebeben, ein Hafen an der Mündung eines Fluſſes 
beruͤhmt durch die Menge der. fich dort aufhaltenden Schwaͤne; 
der Schwan beißt. in vielen flamifchen Mundarten Lebed ; 
Kaſtabulo, das auf bie ſlawiſche Benennung Koſtoboki führt; 
ebenfo Doki, Amabofi häufig an den Karpathen gefimben, bie 
wahrſcheinlich aber auch nichts Anderes bedeuten follen als 
Männer, weil, obgleich das Wort Dok verloren gegans 
gen, doch eine Spur deffelben im Diminutiv Doczka, bie 


*, Ihm zufolge tilsten fie auf alle möglihe Art bie Sprache 
ber Kappabocier und bemühten fich, ihre eigne ‚einzuführen. Daß bie 
Sprache der Kappadocier von ber griechifchen, armenifchen und perfis 
Then verfchieden war, dafür find Beweife: I) In der Biographie des 
Apollonius von Thyana von Philoftrates, in welcher der Lebensbefchrei= 
ber die von Apollonius in Eappabocifcher Sprache gefchriebenen Werke 
erwähnt; 2) in ber bei Photius aufbewahrten Gitation, wo von 
der Eappabocifchen Sprache die Rebe ift, „won wmv Kaurıındoxm. 
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Tochter, dad Mädchen, geblichen if. Es mag ben Sohn, den 
Mann bezeichnet haben. Der legte Beleg ift die in biefen 
Gegenden Möfiens dem Jupiter ımter dem Namen Zeus in 
Dakia, dem dacifchen Jupiter, erwiefene Ehre, was fo viel bebeu⸗ 
tet als Zedg oderarıog, der venetifhe Jupiter. Hizeli 
jedoch, bat fi) fruchtlos abgemüht, die im Strabo hieruͤber 
angeführte Stelle zu beleuchten, weil er nicht gewußt bat, 
daß Dat, Venet und Henet Ein und baffelbe bedeuten. 

Wir übergehen viele andere Erwähnungen und Beweiſe. 
So z. B. finden wir bei den Daken bie Stadt Euchalla, 
Euchalios bedeutete aber auch einen uralten Bewohner Nord: 
Griechenlands. Bocchard zufolge ſoll dies ein morgenlän- 
difches Wort fein, das den Sklaven bebeutet; diefe uralten 
Einwohner waren die zu Sklaven gemachte Bendlkerung. 
Morze Karpadie (L Morſe Karpatſ⸗kje), das Earpathifche Meer, 
Kteinafien gegenüber, entfpricht dem Eigennamen der karpa⸗ 
thifchen Gebirge Goͤry Karpadie (I. Gury Karpatſ⸗kje). Die 
Mitlauter k, x, p find bier die flawifchen Wurzellaute; bier: 
von flammen ab: Karp, Chrob, Chrobat, Karpaty, Karpa⸗ 
bot. Kap und Kop find weder morgenlänbifch noch lateis 
nifch. Die afiatifchen Kappadocier waren diefelben Kapaboki, 
die an ben Karpathen unter den Namen Karpaboten wohn: 
ten und Bein abgefondertes Volk von den Myſen, Myſern 
ausmadhten. . 

Der Name jenes phrygifchen Könige Gordius, von dem 
eine uralte Sage beſteht, hat desgleichen einen ſlawiſchen 
Stang, Gordius, Gordi. So mancher Herrſcher erhielt von 
den Slawen den Beinamen Gordy, Barby d. h. der Kühne, 
tapfre, unbeusfanw. Mad) einer alten Weberlieferung hat dies 
Bolt Kleinaſiens, einſt zur Wahl ihres Königs verfammelt, 
den Drakelfpruch erhalten, denjenigen zu wählen, welcher ber 
Erfte vor Sonnenaufgang fi auf dem Wege zeigen würde, 
Man begegnete einem Bauern im Wäglein und rief ihn zum 
Könige aus: Diefer König ließ zum Andenken an den Stand, 
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aus welchem er erhoben ward, ben Wagen und Pflug neben 
dem Throne im Tempel aufftellen. Die nämlicye Ueberlie⸗ 
ferung finden wir in ber polnifchen und czechifchen Ge⸗ 
fchichte vom Piaſt. Der König Bauer ift eine Perfon, die 
hier in .vielen Volkserzaͤhlungen handelnd auftritt. Diefe 
Veberlieferung kam mit den Stawen aus Aſien; bie Bege 
benheit aber, die ihr ben Anfang gegeben, wiederholte ſich 
wahrſcheinlich öfters. Darum ift auch diefe Sage nie erlos 
Shen und bis auf bie legten Zeiten der polnifchen Republik 
bezeichnete immer Piaft, d. h. der Bauer, ber Landmann, 
einen König aus dem Volke. 

Unter den Gefchichtfchreibern, die für den vorliegenden 
Gegenftand Auftiärungen liefern Eönnen, verdienen Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuvoͤrderſt Lelewel, welcher es zuerſt wagte, bie 
Slawen fuͤr die Ureinwohner ihrer Laͤnder anzuerkennen, dann 
Schafarik, welcher es geſchichtlich durch die Sammlung und 
Auslegung aller in den griechiſchen und roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern vorgefundenen Spuren bewieſen hat. Jedoch der 
groͤßte, der erhabenſte Geſchichtſchreiber unter allen Slawen 
iſt unfehlbar der Graf Johann Potocki. Er gehoͤrt zu jener 
Generation aus den Zeiten des Staniſlaw Auguſt, deren 
trauriges Ende wir fruͤher beſprochen haben. Nachdem er 
den Sturz Polens uͤberlebt, ſuchte er Troſt im Aufſpuͤren der 
Urquellen feiner Landesvergangenheit, in dieſem Sinne unter: 
nahm er weite Reifen in Aſien und Afrika, er nahm ſich 
fogar vor bi6 nad) China zu wandern. Nur theilmeife Ab⸗ 
handlungen, in der Eile aufs Papier geworfene Exrkenntmiffe 
und DVermuthungen, ungeorbnete Notata find von ihm übrige 
geblieben. Er beging viele Fehler, kannte mehrere für die fla- 
wiſche Gefchichte fehr wichtige Schriftfteler nicht, auch find 
feine Schriften ohne beftimmten Plan, ohne einen gewiffen 
Zweck; demungeachtet ift er der erſte Schriftfteller ſelbſt in 
ganz Europa, welcher den Werth der mimblichen Weberlie 
ferung erkannte. Noch vor Niebuhr, der fich bei ben ita 
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lieniſchen Landleuten, bei den Marktweibern nach Romulus 
und Remus erkundigte, erwog Potocki im tartariſchen Zelte 
bie Geſchichte der Seythen und wurde gewahr, daß die Tar⸗ 
taren und Scythen eines ©; hlechtE geweſen. Tief empfun⸗ 
den und oft wiederholt hat er die Wahrheit, daß es un⸗ 
moͤglich fei, anders bie Vergangenheit zu begreifen, als nur 
durch bie fleißige Betrachtung ber Gegenwart. Ihm auch 
gehört der Nachweis, daß die. Welt, noch bevor wir ihre 
Geſchichte kennen, ſchon von Menfchen bewohnt war, baß, 
was die Hiſtoriker von einer Barbarei der Urzeiten, von 
Müfteneien und unzugänglichen Waldungen fafeln, dies alles 
falſch feis daB vor dem Einbruche der Scothen, vor ber 
Ankunft der Eeiten nad) Europa, 2000 Fahre vor Chrifko, 
Europa ſchon bevoͤlkert geweſen ift, und fi) in Stalien, Sant: 
reich wie in Defopotamien eine ackerbauende Bevoͤlkerung auf: 
hielt, von welcher ex eine zweite unterfcheider, befannt in ben 
uralten Ueberliefeeungen unter dem Namen ber Dlbrzimen, 
Obern, Eyten, Biborepten (Guibor⸗Tſit). Potocki hat 
bie Wiffenfchaft aus ber literarifchen Studierſtube ind Freie 
geführt, er befuchte Länder, fprach mit ihren Einwohnern, 
beobachtete die Voͤlker; aus den Orten ergründete er die Ge⸗ 
fchichte, was kein Hiſtoriker gethan hat: Lelewel kennt bie 
Geſchichte nicht anders als aus den Buͤchern; fuͤr Karamſin 
hat, was nicht geſchrieben ſteht, nie auf Erden ſtattgefunden. 

Je nach dem, was wir uͤber das ſlawiſche Alterthum 
geſagt haben, koͤnnte man noch deſſen Spuren in den Denk⸗ 
maͤlern der Kunſt aufweiſen, der Kunſtgeſchichte einen Ab⸗ 
ſchnitt, gewidmet dem Betrachten der Dinge in Bezug auf das 
Slawenthum hinzufuͤgen. Die Slawen ſelbſt haben keine 
Schoͤpfung dieſer Art gezeugt; aber doch findet man unter 
den Kunſtſchoͤpfungen Griechenlands und Roms Werke, die 
eine befonbere Abcheilung ausmachen, man findet Typen 
(Mufter), die durchgängig weber helleniſch noch ktalifch find 
und die, ſchicklich georbnet, den Slawen, wie wir meinen, den 
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Inhalt ihres allgemeinen Geſchicks, bie politiſchen Wechſel⸗ 
fuͤlle ihres Stammes vorſtellen koͤnnen. 

Ein Ideal ber uralten Macht ber Slawen betreffend, 
fo findet ſich keins in der Kunſt vor; nirgends hat man Na⸗ 
buchodonozor's VBildfäule entdecken koͤnnen. Nur in ber Bibel, 
in den Büchern ber Propheten ift das Ideal dieſes die Welt 
bedruͤckenden Reiches gezeichnet, ein Ideal, bas für die Kunſt 
zu Eoloffal, zu materiell iſt. Daniel ſtellt e& vor in ber 
Geſtalt eines Rieſen mit goldnem Haupte, filberner Bruſt 
und Füßen von Lehm. Wunderbar iſt nur, daß vielen Ge 
fhichtfchreibern und vielen Dichtern ber neuern Zeit es ein⸗ 
gefallen, die Macht Rußlands mit biefem Gögen zu vergle> 
hen. Selbſt Leute, die nicht gewohnt find bie Bibel zu 
liefen, wiederholen biefe Vergleichungz fogar in ber biploma 
tifchen Nebeweife wird Rußland gewöhnlich ber Koloß bei 
Nordens genannt. Dies gibt zu denken. Denn zugegeben, 
ber Anbiid von Rußlands Macht ruft ſchon durch fich ſelbſt 
dies Bild hervor, fo war doch Rom nicht weniger mächtig; 
Miemand jedoch hat ed unfers Willens einen Koloß genannt. 
Die Monarchie Karl's des Großen erſtreckte ſich auch weit umb 
breit, fie hatte faft ganz Europa inne und ftellte füch doch 
nie dem Gedanken in diefer kraß materiellen Geſtalt bar; kein 
Dichter, kein Miniftrel hat je Karl dm Großen mit einem 
Koloß verglichen. Bemerken wir auch noch diefes, daß Kollar, 
ber gewiß nicht die Abſicht gehabt, fein geträumtes Slawen⸗ 
reich mit dem Nabuchobonozorifchen zu vergleichen, daß er 
vielmehr dieſes in ber Apotheofe oder Vergätterung zeigen 
wollte, dennoch auf daſſelbe biblifche Wird verfiel umd folnem 
Goͤtzen Rußland zum Haupte, Polen zur Bruft umd Gzechien 
zu den Armen gab. Die Begier, eine materielle Kraft zu erlan- 
gen, bat Kollar das nämliche vom Propheten gefehene HP 
eingegeben, was auch die geiflige Wahrheit der heiligen Bücher 
beweift. Weil es gewiſſe Muſter gibt, die dem Geifte ſich 
immer und überall unter einer und derfelben Geſtalt vorſtellen. 
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Noch befigen wir ein zweites Muſter, den Typus eines 
fon leidenden Slawen. Der Künftier ftellte ihn in ber 
Bild faͤnle, bekannt unter dem Namen „ber Scythe als 
Slave,” ber Barbar oder Schleifer (le remoulenr) dar. Es 
ift dies eine der ſchoͤnſten Schoͤpfungen griechifcher Bilbhauer⸗ 
kunſt. Das Original befindet ſich in der Kunſtkammer zu 
Storenz, wovon aber ein wohlgetroffener, vortrefflicher Bronze 
abguß auch im Tuileriengarten zu fehen ifl. Diefe Bildſaͤule 
ftetit einen gebuͤckten Menfchen vor, der, auf ben Unterbeinen 
figend ober vistmehr zu figen ſcheinend, fein breites Meſſer 
auf dem Gteine ſchleift. Erſt Winkelmann oder Biskonti 
«rrieth des Meifters Gedanken und fagte, dieſer Sklave wetze 
das Meier, um Jemandem damit einen qualvolln Tod zu 
geben ober font sine Graufamkeit zu begehen; von ber Zeit an 
fihte man ihn Marſias gegenäber, fo daß beide Kunſtwerke 
in der Aufftellung jest ein Ganzes ausmachen. Bekannt iſt 
aus der Mythologie, daß Marfiad von Apollo verurtheilt war, 
lebendig geſchunden zu werben. Der Kenner, welcher biefe . 
Meinung zuerſt ausgefprochen, hatte ein treffendes Vorgefüͤhl, 
denn der Sklave ſoll diefe Arbeit verrichten. Und doc), ſon⸗ 
derbar genug, bemerkt man an ihm weder in Geſtalt, Blick 
noch Antlitz etwas Wildes oder Grauſames. Er iſt ein Slawe. 
Sein Geſicht zeigt es, ſelbſt mic dem Zirkel gemeſſen, gibt 
es den Winkel, welcher den Kunſtverſtaͤndigen zufolge das 
ſiawiſche Geſicht von dem keltiſchen und griechiſchen unters 
ſcheidet; nur die Stirn iſt etwas zu ſehr nach hinten gebo⸗ 
gen. Dieſe kahle Stirn deutet auf ein von Sorgen und 
Truͤbſalen heimgefuchtes Gemuͤth. Die eingefallenen Wangen, 
die verdunkelten Augen, vor allem aber die Lippen haben 
einen unvergleichlichen Ausdruck; es malt ſich in ihnen tiefer 
Tehbfinn und zugleich moraliſche Schwäche. Dieſer Menſch 
ſcheint fein Opfer zu betrachten und das Unglüd zu Fühlen, 
es marten zu muͤſſen, da er fich aber diefer grauſamen Reths 
wendigkeit nicht zu entfchlagen weiß, fo unterwirft er fich ber 
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ſelben mit Abfcheir und Neue. Unter ben vielen Tauſenden 
von Bildfäulen, die man in Italien geſammelt findet, gibt es 
keine einzige, die folchen Schmerz, foiche Betrktnig und Un⸗ 
terwerfung ausdruͤckte, die aber nebenbei auch etwas ſo fehr 
Trauriges und Unheil verfündendes an fih hätte. Man 
fieht e8 auf den erſten Blick, dieſer Dann mebe fein Meier 
für eine nicht gewöhnliche Arbeit. 

Erinnern wir uns nım, daß bie Mythe von Marſias, 
welchem Apollo die Haut abziehen läßt, aus Kieinafien, aus 
Phrygien, aus Lycien herrührt; und wir koͤnnen noch hinzu 
fügen, daß dieſes Lycien (Lycia) nichts Anderes als Luty⸗ 
cien, das Land der Lutyker — Wilken, Wiltſen — gewe⸗ 
ſen. Dort wurde Lykaon in einen Wolf (Wilk) verwan⸗ 
beit, dort iſt das Neſt der Sage von den Wolfsdrachen, 
Wolfsiöwen, Wilkolaken, Wilkodraken. Herobot fagt auch, 
e8 gäbe unter den Neuen Leute, bie jährlich fich fir 
etliche Tage in Wölfe verwandelten. Ex wiederholt biefe Fabel 
mit Mißtrauen, doch aber kann man noch heute Wiek 
finden, welche behaupten, einen Wilkolaken (loup- garoux, 
loup-dragon) gefehen oder felbft getöbtet zu haben; bei allen 
flawifchen Völkern find Sagen der Art fehr allgemein. 

Die Bilbfäule, von der wir gefpeochen, ſtellt die Ge 
ſchichte jener Slawen bar, die, den ayffrifchen Königen gehor: 
chend, bie ſchrecküchen Urtheile'der Vorfehung erfüllten; bethoͤrt 
und betäubt, ſelbſt nicht wiffend, weſſen Werkzeug fie waren, 
— fie den Stahl zum Quaͤlen und Morden Ihrer 

fer. 

Der Slawe als Knecht (Sklave), der ſchon verfluchte 
und verurtheilte Aſſur, begegnet uns noch in andern Ueber⸗ 
reſten der Kunſt. Wir ſehen ihn als Kriegsgefangenen in 
allen Denkmaͤlern des Alterthums, ſelbſt von denen Aegyptens 
und Indiens angefangen, und zwar ſo viel wir aus Bildern 
urtheilen koͤnnen. Das iſt wenigſtens gewiß, bag uns überall 
Sefichter entgegenteeten, die benfelben Geſichtswinkel haben, 
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weicher bei den erwähnten Syrieen und ben heutigen Slawen 
ſich vorfinde. Die vorhandenen Mufter ober Typen ber 
Kriegegefangenen auf ben Thoren und Zriumphbögen zu Rom 
zeichnen fich. auch bucch denfelben Ausbrud der Zrauer und 
Unterwerfung aus. Ihre Charakterzüge find gänzlich verfchies 
den von benen ber Parther, Meder, Araber und anderer Reis 
tervoͤlker. Die Gefichtszüge der ifraelitifchen Kriegegefangenen, 
die wir in ben Basreliefs am. Zitusbogen fehen, find ben. 
Sefihteen jener Gefangenen zu Fuße an der trajanifchen 
Säule ganz unaͤhnlich. Diefe trajaniſche Säule flelt uns 
ein Hauptmufler in diefer Hinſicht bar. 

Ferner laͤßt man die Slawen eine noch erbaͤrmlichere 
Rolle in der Baukunſt fpielen, wofelbft fie als Bauſtoff, als 
Steinmaffen, ald Säulen und Stügen dee Woͤlbungen dies 
nen. Diefe halbmenfchlichen, halbſteinigen Geſtalten, Kariatiben 
genannt, haben breite Schultern, gebuͤckte Naden, von Elend 
gebunfene Geſichter. Es ift dies die Geſchichte ber flamifchen 
Völker feit den Eroberungen des Darius bis zu ben erften - 
Sahrhunderten des Chriftenthums. 

Das letzte und fchönfte Bild der Mißgeſchicke biefes 
Stammes haben wir in bem plaſtiſchen Bilde bes duldenden 
Slawen, welcher jedoch im Geifte fich ſchen auf ber Rückkehr 
zu Gott befindet, in dem flerbenden Gladiator. Diefe bes 
ruͤhmte Bildfäule des Fapitolinifchen Mufeums zu Rom, von 
den Künftlern als bewunderungswuͤrdiges Werk gefchägt, er: 
weckte für ſich nicht die Aufmerkfamkeit des verfloffenen Jahr⸗ 
hundert, das mit allen den Venus und Cupibos gar zu 
ſehr befhäftige war. Erſt im laufenden Jahrhundert fängt 
ihre Berähmtheit an und macht jegt im Kapitol ben Haupt: 
gegenftand der Sehenswürbigkeiten aus; fie ift immer von 
einer Menge fchauender Fremden umgeben, bie in bes 
Kuͤnſtlers erhabenen Geiſtesſchwung einzugehen ſcheinen. Wer 
kennt nicht Byron's ſchoͤnen Vers daruͤber? Byron begriff 
beffer als Winkelmann, Visconti und alle Kenner, was 


94 Siebente Borlefung. 


dieſer Gladiator vorfiele, mit ſtaunenswerthem Geiſtesblick 
las er in ihm bie Vergangenheit eines ganzen Volkes; ohne 
je ſlawiſche Länder befucht zu haben, erkannte er in ihm 
einen Slawen. Toͤdtlich verwundet liegt er mitten im roͤmi⸗ 
[hen Circus; fein Blut beginnt in Tropfen zu rinnen, aͤhn⸗ 
ih den — wie Byron fagt — bilden aber feltenen Regen 
teopfen, die vor sinem Gewitter fallen. Man fieht, es kuͤm⸗ 
mere ihn nicht, was um ihn herum gefchehe; er ſchaut bie 
Anweſenden nicht an, Außert weder Zom noch Schaam, if 
natürlich und ſcheint zugleich in einer Verzudung zu fein, er 
finnt — wie begleichen Byron fagt — über fein Land.“) 
Sein ganzer Geift rafft fih zum Abfluge zufammen und in 
dieſem feierlichen Augenblicke kommt ihm bie heimatliche Huͤrbe 
an der Donau, von ber man ihn einſt fortgerifien, in den 
Sinn. Die Kumft des Alterthums bat nichts geliefert, was 
mehr tragifch wäre. Zaleski ſah in ihr beögleichen das flo 
wiſche Merkmal und fagte: 

„Scharf in das Geficht des fterbenben Kaͤmpfers 

Sah ich, daß mir die Schlafader blau anquoll, 

Und im ganzen Geblüte fchallte bed Slawen Hurra! 

Ein Bruder verfallener Jahrhunderte lebte auf im Bilde, 

& ftöhnte aus — was er gefühlt und erlitten in der Reihe 

jämmerlider Tage.“ 

Diefer Gladiator iſt jedoch noch Heide; fein Blick ifl 
nicht an ben Himmel geheftet, an feiner Stirn ſtrahlt nicht 
Siegesfreude ber Märtyrer; unter allen Gefichtern der alten 
Bildhauerkunſt nähert fich aber dieſes einzige am meiften 
dem dhrifktichen Typus, es ftellt Gefichtözüge der fchon zur 
Annahme des Chriftenthums reifen Stawen vor. 


*) He reck'd not of the life he lost nor prize, 
But where his rude hut by the Danube lay, 
There were his young barbarians all at play, 
There was their Dacian mother — he, their Sire, 
Butcher’d to made a Roman holiday — 
AU this rush’d with his blood. 
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So lange ein Volk noch nicht verſchwindet, ſo lange ein 
Geſchlecht auf Erden dauert, begegnet ſich ſtets ſeine Ver⸗ 
gangenheit durch die Gegenwart mit der Zukunft. Aus ber 
Tiefe der Alteften Zeiten verfegen wir uns baher in bie gegen- 
wärtigen umb behalten immer biefelben Aufgaben vor Augen. 
Wir haben und bemäht, die uralte Gefchichte der Samen 
erforfchend, bie Urfachen des namenlofen Ungluͤcks dieſes gan: 
zen Stammes zu entbeden, jetzt werben wir den Blick barauf 
wenden, wie fie, mit ber Gegenwart ringend, ſich eine beſſere 
Zukunft erkaͤmpfen. 

Die Poeſie, das Gefühl, die Bewegung des Geiſtes, 
dieſer Hauch unſers unfterblichen Wefens, erſchuͤttert durch 
jede Ruͤhrung im geſchichtlichen Leben eines Volkes oder eines 
Geſchlechts die Enden ſeiner Kettenringe. Nach der Betrach⸗ 
tung von Aſſur's Schickfalen kehren wir zum Meſſianismus 
zuruͤck. Schon wiſſen wir durch den polniſchen Philoſophen, 
über welchen wir vergangenes Jahr geſprochen, daß der Mef- 
fianismus ohne Apoſtaſie, d. h. Verleugnung des Goͤttlichen 
oder ohne Abfall, Verrath nicht vorkommen kann. Dieſes 
Untreuwerden, dieſer Verrath iſt nichts Anderes als nur der 
Widerſtand bes beſtehenden Daſeins gegen das, welches vor: 
ruͤckt. Zu dieſen Erſcheinungen des Meſſianismus muß 
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noch Hinzugefügt werben ber falfche, d. b. der fich fo flellende, 
fi) ungerecht diefen Namen gebende Meflianiemus, wel 
cher freilich audy während des Entfaltens der neuen Wahr⸗ 
heit flattfinden muß. Diefer zeigt uns die Bahnen der kraͤf⸗ 
tigen Geifter, welche auch der Zukunft entgegen gehen, bie 
aber irre gegangen find. In Betracht deffen Eönnte man 
- alle Werke der neuern Dichtung und Philofophie hierher zäh: 
len. . Weber biefelben nachdenkend, iſt es nicht fchwer zu bes. 
merken, was in ihren Beitrebungen und Formeln, die fie 
uns barreichen wollen, ſich Irrthuͤmliches vorfindet. 

Mit der vollftändigen Auseinanderfegung eines der vor: 
züglichften Werke diefer Art, welches im Jahr 1834 erſchie⸗ 
nen ift und den Zitel „bie nichtgättliche Komoͤdie“ oder „Die 
hoͤlliſche Komödie” führt, wollen wir uns nun befaffen. 

Nicht gern möchten wir diefes Werk ein phantaftifches 
Drama nennen. Gewoͤhnlich werden biejenigen Dramen fp 
genannt, welche Scenen und Perfonen außerorbentliher Natur 
barftellen, in denen ber Verfaffer aus den Grenzen des alltäglichen 
Lebens, aus dem Bereiche der profaifchen Wirklichkeit. hinaus: 
zutreten fcheint. Unterbeffen ift jedoch nichts mehr phantaſtiſch, 
als gerade Dasjenige, was die Menfchen die Wirklichkeit hei⸗ 
fen. Denn was ift wohl bedinglicher, veränderlicher und ver⸗ 
gänglicher ald gerade dieſe fogenannte Wirklichkeit oder dieſe 
fihtbare Welt, die fletd im Voruͤbergehen begriffen ifl, ent 
weder, fhon war ober erft noch fein fol und, man kann 
fagen, nie gegenwärtig ift, von welcher nur fo viel übrig 
bleibt, als dem Geifte gelungen aufzubewahren. Der Geiſt 
nämlich ift es, welcher auffaffend, fefthaltend, die vergänglichen 
Bedingungen der fihtbaren Welt fefftellend, ihr einigermaßen 
ein wirkliches Dafein verleiht; Begriffe, Vorftelungen, Ins 
ftitutionen und Werke, die einzigen wefentlichen Dinge fchafft, 
welche, im Geifte aufgenommen und durch ihn gehend, die 
einzigen lebenden Ueberlieferungen bes Menfchengefchlechts aus: 
machen. Segliches Wert daher, das uns rührt, das und 
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neues Leben gibt oder ein früheres Leben in uns weckt, gehört 
der Mirklichkeit an. Die Schriftfteler bes Auslandes fagn 
aus, die polnifche Poefie ſei eine im hohen Grabe wefentliche, 
eine wirkliche, wir aber Eennen kein Werk, das mehr. wefent: 
lich wäre, welches die Aufgaben der Gegenwart kraͤftiger be- 
vührte, als gerade das, von welchem wir fprechen. 

Die Zeit, der Ort, die Perfonen der hoͤlliſchen Komoͤdie, 
alles dies ift vom Dichter gefchaffen. Das Drama fpielt in 
einer gehofften, nicht fernen, doc, aber noch nicht vorhande: 
nen Zeit. Der Dichter iſt der erfle Verfaffer, welcher wagte, ein 
prophetifches, vorherfagendes Drama zu fchreiben, Perfonen 
und Ereigniſſe darzuſtellen, bie einft eintreffen follen. Die 
Handlung gefchieht. aber in Polen und ihre Zeit iſt unfen 
Tagen nicht fehr fern; denn bie Individuen fprechen nad 
unferer Art,. fie haben unfere Vorurtheile, unfere Gewohnheiten ; 
wir koͤnnen es fehen, daß fie unferee Generation unb dem 
polnifchen Volke angehören, wenngleich ihnen der Verfaſſer 
Eein Landesmerkmal aufprägt, nichts mit dem fogenannten‘ 
Ortscolorit Uberzieht. Man bemerkt dort weber Kleider noch 
andere Einzeinheiten, die dußerlicy ein Volt vom andern un: 
terfcheiben; es iſt dies einigermaßen eine Sammlung Men: 
fhen, an denen wir nur erkennen, daß fie Europäer find, eine 
europdifche Gefellfchaft wohlerzogener Männer und Frauen. 
Das diefe Leute Polen find, laͤßt ſich beſonders durch den 
auffallenden Contraft ertennen, welcher zwiſchen dem Zuſtande 
der Gefeltfchaft, den wir eigentlich mehr fühlen als fehen, 
und dem ‚Charakter ber Perfonen obwalte. Diefe Per: 
fonen würden in einer andern Geſellſchaft, in einer andern 
Zeit eine gar fehr liebe und ehrbare Gefelfhaft ausmachen, 
in einem Volke aber, das durch bie ganze Laſt einer ſchmerzlichen 
Bergangenheit niebergebrückt ift, in einem Volke, aus deſſen 
Schooß die Zukunft aufblühen fol, haben alle diefe im. Drama 
handelnden Perfonen mit ihren Borurtheilen, mit ihrer eng⸗ 

HM. 5 


98 Achte Borlefung. 


herzigen Urtheilsweiſe, vielmehr das Ausſehen vom Sax, 
came . 

Inmitten einer folchen Gefelfchaft zeigt fih und em 
einziger Mann, dem Geiſte nach fehon ber Aufunft. angehö: 
tig, ein Mann, der im Geiſte kraͤftig, feurig, verzehrt von der 
Begier, den Wilten der Vorſehung zu argruͤnden, ber. ins nie 
dern Bereiche des alltäglichen Lebens nicht fi athmen Tann. 
Diefer Held des Drama wirft auf alles ihn Umgebende 
einen gewiſſen Wiederſchein hoͤlliſcher Flammengluth; die un⸗ 
tergeordneten Individuen erſcheinen neben ihm faſt wie blaͤu⸗ 
liche Geiſtererſcheinungen. Sein Charakter faßt alle Charabktere 
in ſich, welche durch bie Dichter der ‚neuem Zeit, ſowohl pol⸗ 
nifhe wie czechiſche, dargeſtellt worden find. Er iſt ber Korfar 


Bhyrons, aber ber befehrte Korfar; er iſt dee Graf Warkam 


Malczewskis, der jeboch ſchon dem Alltagsleben ſich zuge 
wandt hat; er iſt jener zweite Wackaw Garczynskis, ber 
Philoſoyh Wackaw, welcher aber nach einer neuen Bahn 
ſucht. Aus der Lage bed Vaterlandes entwickelt fi) auch die ſei⸗ 
nige. Polen iſt in der hoͤllifchen Komödie — die muß man 
wiſſen, um das Werk zu verfichen — nicht das uns bekemnt⸗ 
Polen, nicht unfer gefrhichflickeß, geographifches Polen; fon: 
dern, würde man fih z. B. vorſtellen, daß plöglich durch ein 
Zuſammenwirken verfchiedener Ereigniſſe, in Folge irgend eines 
Congreſſes oder andere aͤußeren Verhaͤltniſſe wegen daſ⸗ 
ſelbe ganz und unabhängig daſtaͤnde, ohne jedoch eigne Le⸗ 
benskraft ine Intern gu befigen, beſeelt einzig und allein vom 
fremden, europaͤiſchen Leben und fich nur Eraft ber in Europa 
entfalteten Gefühle und Vorſtellungen bewegend: fo wuͤrde 
ein folche® Polen gänzlich demjenigen des Berfaffers entfpre 
chen. Reicht begveiftich tft, wie in einem foldyen Polen. gerade 
die wackerſten Männer, die Männer, beren Geift fih am 
böchften emporgeſchwungen, auf Seine Weife ihre Vergangen⸗ 
beit mit der Zukunft zu vereinen vermögend, ſich gänzlich 
aus der Bahn gefchleubert fehen wuͤrden, ähnlich den Fahrern 
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Geiechenlands, dia, beruͤhmt waͤhrenh bes Aufikanhes, jetze «is 
betrübtes, feines Zweckes beraubtes Dafein friften Dee Hald 
der hoͤlliſchen Koraddiar bewegt fid Tab in einem folchen 
Polen.. Ban Geburt iſt er ein Magnat, ein mächtiger palnifcer 
Edeimenun. Der polnifche Adel, weicher ben Schickſalan bes 
Baterlanbes vorgefianden, wurbe auch zuerſt in den Knaͤuel 
der religihfen und focialen Fragen verwoben. Unſer Held fühlt, 
der erſte, die Seelenqualen hieraus und weiß es ſehr wohl, daß 
auf ihm die Loͤſung alles deſſen laſtet; er weiß es, da er, 
der erſte, die Schranken öffnm muß. Der Anlage nach iſt 
er Dichter und zwar: ein Dichter nach dem gewöhnlichen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſe des Ballet, das Jeden fo nemm, der in Gefuͤhl 
und Handlung mic bie hreitgetretene Bahn anhält, der ſich 
nach) einer üben bie gewoͤhnlichen Mntive und Regein bes 
alltäglichen Lebens der Menfehen erhabenen Wahrheit vichtee. 
Die erfle Scene des Drama iſt, kann man fngen, der 
Schluß der. romantiſchen und ſocialen polniſchen Poeſie unfers 
möctige Herr und Dichter, quaͤlt ſich zuvoͤrderſt mir. Loͤſung 
der religioͤſen und ſocialen Fragen, am Ende verliart er; bie 
Hoeffnung, irgend einwal ins Reine zu kommen; m will alles 
fein laffen und auf: die Wahn bes alltaͤglichen Lebens; zuruck⸗ 
kehren, dem eitlen Nachgruͤbeln entſegen und ſich wit her 
Wirklichkeit befaſſen. Bu dieſem Zwecke baſchließt ar. fogar 
ſich Pflichten aufzulegen, ſich unter das Joch der Geſetze zu 
fügen. Wir gewohren ihn in dem Augenblicke, mo er ſich ver⸗ 
heirathen will. Den Eingang des Stüds macht ein Geſpraͤch 
unſichtbarer Geifter, ‚der guten nämlich und ber böfen; die 
einen wollen ihm auf dem Pfade der Pflichterfuͤllung behuͤlf⸗ 
ich fein, die andern trachten, ihn auf die Wege des Irr⸗ 
thums zu führen. 
Der Shugenget. 
‚‚Setede den Menſchen guten Willens — gefegnet unter 
den Sefchöpfen, der ein Herz bat — er kann noch erlöfet 
5 * 
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werden!. Gute und. befheidene Gattin - erfcheine für ihn! Und 
ein. Kinblein werde. in eurem Haufe geboren.” 

Mit diefen Worten, die einft vn ben Hirten vernom⸗ 
men wurden: Friede fei ben Menfchen, bie eines guten. Wil: 
tens find, mit den. Worten, : bie eine neue Epoche verkuͤnde⸗ 
ten, fängt ‚das Drama an. In den großen Weltperioden 
koͤnnen nur Menfchen, die einen guten Willen haben, Men⸗ 
fhen, melche aufrichtig nach der Wahrheit fuchen, biefelbe ber. 
greifen. So ift auch bie Beile zu verfichen: gefegnet fe unter 
den Geſchoͤpfen, ber ein Herz hatz weil die Zahl de Men: 
ſchen, die das Herz nicht vergeubet haben, gewöhnlich in fol- 
hen Epochen gering iſt. Zur Kräftigung eines ſolchen Dan: 
nes befiehle der Engel einer Gattin, für ihn zu erfcheinen 
und einer reinen, fehulblofen Seele, unter ihnen zu wohnen: 
“ein Kindlein werde in eurem Haufe geboren. 

Nun erſt treiben ihn auch ihrerfeits die böfen Geifte 
vorwärts, aber auf einen falfchen Weg; fie bemühen ſich durch 
eine bichterifche Vorſtellung der Vergangenheit, durch die Begier 
des Stolzes, des weltlichen Ruhmes und durch verbunkelte 
Erinnerungen ber glüdlichen Zeiten, die man gern auf Erden 
wieder aufbauen möchte, ihn irre zu -führen. Drei Syſteme, 
das poetifche, das pantheiflifche und anthropotheiftifche ober das 
den Menfchen vergötternde ſtellen ſich hier nebeneinander auf; 
alle Arten der Verführungen werben angewandt. - 


Der Chor der böfen Geifter. 


„Auf, auf, Geifter! eilet zu ibm. Du voran, Du 
an der Spige, Schatten der geftern verflorbenen Beifchläferin, 
erfrifcht im Nebel, gefhmüdt mit Blumen, vorwärts, Du 
Sungftau, des Dichters Geliebte. 

„Auf, in den Weg auch Du, Ruhm! Du alter, in bei 
Hoͤlle geftopfter Adler, erhebe Dich von dem Pfahle, an welchen 
Dich im Herbft der Jäger aufbing, fliege ihm zu und breite bie 
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Schwingen, bie mächtigen, von der Sonne weißgeglänzten, 
über dem Haupte bes Dichters aus, 

„Aus unfen dunkeln Gewölben tritt au Du, Edens 
vermoberted Bild, hervor, Du, Belzebub's Machwerk; die 
Löcher leimen wir zu, überziehen fie mit Firniß — dann aber 
widte Dich, zauberifches Linnen, zur Wolke ein und fliege 
dem Dichter zu — dort entfalte Dich plöglich vor ihm, .um- 
ringe ihn mit Felſen und Wäffern, abwechfelnd mit Nacht 
und Tag — Mutter Natur, umgib den Dichter!“ 

Der Dichter traut ſich die Vergangenheit an, er fhließt 
die Ehe mit einem guten, flillen, ftommen Weibe, das ihn 
nicht verfiehen kann, und wenn er ihr zuruft: „O! ewig, 
ewig folft Du mein Lied fein!” antwortet fie ihm: „Ich 
werde Dir eine treue Gattin fein, wie die Mutter mir geheißen, 
wie das Herz mir befiehlt.“ Mit diefer Gattin bringt er 
Zage, Monate, Jahre zu, verfunken in das alltägliche Leben. 
Diefer eingelerkerte Geift if der Prometheus der alten Sage; 
ploͤtziich aber erwacht er. 

Der Verfoffer ſtellt hier vor feinen Helden jenes Geſpenſt 
ſeiner Geliebten, jenes Ideal, geſchmuͤckt mit allen Reizen ſeiner 
Jugendtraͤume, das ihn aus dem Schlummer weckt. 


Der Mann. 


„Verflucht ſei der Augenblick, in welchem ich ein Weib 
mir angetraut, in welchem ich die Geliebte der Jugendjahre 
verlaſſen, den Gedanken meiner Gedanken, die Seele meiner 
Seele 


Die Gattin. 


„Was iſt geſchehen? Iſt's ſchon Tag? Iſt der Wagen 
ſchon vor? Wir ſollen ja heute verſchiedener Einkaͤufe wegen 
ausfahren.“ 
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Der Dann. | 
„Vom Tage der Trauung atı fihlief ich den Sthlaf der 
Erſtarrten, den Schlaf der Vielfreſſer, den Schlaf des deut: 
Tchen Fabrikanten neben feinet deutfihen Gattin! Die ganze 
Welt iſt um mih herum m Schlaf verſunken wie ich. 
Ich führe aus zu Verwandten — zu Aerzten — in bie Laͤ⸗ 
den; und mel ein Kind mir foll geboren werden, fo 
dachte ih an eine Amme. 
Es Tllägt: zwei Uhr auf dem Kirchthurm.) 
„Zu the, ga mir, Ihe meine alten, bevoͤlkerten, leben⸗ 
‘den, unter meinen Gedanben 'fich bergenden Reiche — meinen 
Eingebungen gehorchend — einſt war ja der naͤchkliche Glocken⸗ 
laut eure Loſung. Weht herum, ringt bie Hände.) 
„D, Gott! Haft Dir denn ſelbſt den Bund zweier Körper 
geheiligt; Haft Du felbft ausgefagt, nichts Eönne fie trennen, 
auseinander reißen, wenn auch bie Seelen ſich abfloßen, aus- 
einander gehen und die Keiber wie zwei Zeichname neben ſich 
laſſen. | 
„Wieder biſt Du bei mir (pricht zum Gatten ter Ge— 
Tießten), d Di meine — o Du meines nimm mich mir! 
Biſt Du ein Phantom, babe ich Dich erdacht, haft. Du 
Did) aus mir herausgefchaffen und offenbarft Dich mir jegt: 
o fo möge ih auch ein Schatten fein, möge ich zu Mebel 
und Rauch werden, um mit Div mich zu vereinen. 


Die Sartin. 
„Heute, geftern, ah, Du mein Gott! und die ganze 
Woche und ſchon feit drei Wochen, feit einem Monat fprachft 
Du kein Wort zu mir; und Alle, die ich fpreche, fagen mir, 
ich fehe Übel aus. 


Der Mann. 
„Es fheint mir im Gegentheil, Du feheft gut aus. 
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Die Sattin. 


„Die ift alles eins; denn Du fiehft mich nicht mehr 
on, wendeſt Dih ab, wenn ich hereintrete, und verbirgft 
die Augen, wenn ih Dir in der Nähe weil‘; geftern ging ich 
beichten und erinnerte mich aller Sünden, Eonnte aber nichts 
der Art finden, was Dich beleidigen koͤnnte.“ 


Der Dann. 
„Du haft mich nicht beleidigt.” 


Die Gattin. 
„Mein Gott! — mein Gott!“ 


Der Mann. 
„sch fühle, daß ich Dich Lieben follte.“ 


Die Gattin. 


„Den Todesſtoß gabft Du mir durch dies einzige „Ich 
ſollte.“ Ach! fo flehe lieber auf und ſprich: „Ich liebe 
Did nicht." MWenigftend werde ih dann alles wiflen — 
altes." 

Am Ende des fo geführten Gefpräch® tritt von neuem 
der Schatten ber Geliebten auf und lodt den Mann zu fi; 
als ihm aber die Battin aufhalten will, fährt er fie an: 

„Weib aus Lehm und Koth, beneide nicht, verleumbde 
nicht, laͤſtere nit! Schau zu, dies iſt dee erſte Gedanke 
Gottes von Dir, Du aber foldteft dem Rath der Schlange 
und bift geworben, was Du bift.” 

Nah diefen Worten verläßt der Mann die Gattin und 
jagt dem geliebten. Gefpenfte nah. In diefer feiner Wan: 
derung duch Wälder, Berge, Schluchten und Thaͤler hat 
der Dichter das Bild des abenteuerlichen Lebens dargeftellt. 
Schon fleht er am Rande des Abgrundes und foll in den: 
feiben flürzgen, als ihm der Engel die Rettung verkündet, 
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denn in biefem Augenblidle wird die Taufe feines Sohnes 
vollzogen. 

Um die Schönheit der Grundlage in dieſem Drama zu 
faffen, muß man ſtets die Geflalt der auftretenden Vergan⸗ 
genheit, nebeh der Perfon, welche die Zukunft vorftellt, auf: 
fuhen. Die Vergangenheit zeigt ſich bier mit allem dem, was 
fie am meiften Kaltes, Todtes in ihren Formen hat. Zuerft 
hatten wir eine Trauung, jegt folgt die Taufe. Es verfam: 
meln ſich die zu diefem Begaͤngniſſe gebetenen Säfte. 


Der erfte Saft. 
Sonderbar, wo doc) der Graf geblieben. 


Der zweite Gaft. 
Er hat fi) irgendwo vermeilt oder fchreibt. 


Der erfte Saft. 

Und die Gräfin ift bleich, Hat nicht ausgeſchlafen, fie 

bat Fein Wort zu Jemandem gefprochen. 
Der dritte Saft. 

„Die heutige Taufe erinnert mid an jene Bälle, zu 
weichen dev Wirth, nachdem er die Säfte eingeladen, den Abend 
zuvor alles Geld beim Kartenfpiel verliert und dann die Gäfte 
mit der Artigkeit der Verzweiflung aufnimmt.” 

Der vierte Saft. 

‚Ich habe bie niebliche Prinzeffin  verlaffen; bin ge 
fommen, in der Meinung, ein herrliches Fruͤhſtuͤck zu fin 
den, ftatt beffen aber treffe ich, wie die Schrift fagt, auf 
Heulen und Zaͤhneknirſchen.“ 

Der Priefter. 
„Georg Staniflaw, begehrft Du das heilige Del?" 
Der Taufpathe und die Zaufpathin. 
- Ja!“ 
n 
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Die Ceremonie wird wie gewöhnlich verrichtet, unter⸗ 
deffen tritt die Mutter, wie vom Scheintode erwacht, mit 
wankenden Schritten zu bem Kinde, legt ihm bie Hände aufs 
Köpfchen und fpricht feierlich: 

„Ih fegne Dich, Orcio (Orcio Diminutiv von Georg), 
ih fegne Dih mein Kind, werde ein Dichter, damit der 
Vater Dich liebe und nicht einft verftoße.” | 


Die Zaufpathin. 
„Aber erlaube doch, Marie.” 


Der Priefter. 
„Frau Gräfin! fürchten Sie Gott.” 


Die Mutter. 

„sh fluhe Dir, wirft Du niche Dichter.” 

Altes ift beendet, die Gäfte gehen verwundert und ver: 
wirt auseinander, ber Taufpathe bleibt an ber Wiege des 
Kindes: 

„Seorge Staniflam, eben bift Du ein Ehrift geworden 
und in die menſchliche Gefellfchaft aufgenommen, fpäter wirft 
Du ein Bürger des Staats und mit Hälfe der Eltern und 
der Gnade Gottes ein hoher Würdenträger werden. Denke 
daran, daß man dad Vaterland lieben muß und es ſogar 
ſchoͤn iſt, für das Vaterland zu fterben...... 

So wurde bie Zaufe begangen. Alle haben hier das 
Shrige gethan. Die Gäfte kamen, die einen bes Fruͤhſtuͤcks 
wegen, bie andern ſich zu zerflreuen; der Priefter, welcher 
früher das unglüdliche Paar einfegnete, fprach, jegt die Sa: 
cramentalmorte, die Stimm des Kindes mit heiligem Waſſer 
befprengend; ber Zaufpathe trat mit einer Anrede hervor, die 
er vielleicht ſchon hundertmal in ähnlichen Fällen wiederholt 
hatte. Nur die Gräfin allein erweckt Intereſſe. Sie gibt 
dem Sohne den Segen, mit bem Wunfche, daß er ein Dich- 
ter werde, d. h. ein Menſch, welcher Gefühl hat, welcher in 
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feinem Innern arbeitet. Dies Eine nur macht den Leer 
fiugig. Die Kritiker warfen der ganzen Scene Gleichguͤltig⸗ 
keit und Flachheit vor; mir. fehen fie-aber ‚für fehr fchön an, 
fhon felbft der Einfachheit wegen. 

Es folgt ſogleich die zweite Scene, welche nicht minder 
einfach und wohl getroffen ift, wo der Graf von feiner Irr⸗ 
wanderung nad) Haufe Eehrt, welche Scene die Gefchichte 
des häuslichen Lebens biefes unglüdlihen Mannes befchließt. 

Der Mann. 
„Wo ift die Herrin?‘ 
Der Diener. 
„Die gnädige Frau ift Frank.” 
Der Mann. 
„Ich war in ihrem Zimmer, es tft leer. 


Der Diener. 
„Gnaͤdiger Herr, die gnädige Frau ift nicht hier.” 


Der Mann. 
„And wo ift fie?” 
Der Diener. 
„Man bat fie geftern fortgefahren.. ... . . “ 
Der Mann. 
„Wohin?“ 
Der Diener. 
„Ins Irrenhaus.“ (Läuft aus dem Zimmer.) 


Der Mann. 
„Höre Marie, vieleicht verſtellſt Du Dich, vielleicht haſt 
Du Di verftedt, um mich zu beftrafen, gib einen Laut 
von Dir, ich bitte Dih! Marie — Meariechen. 
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„Nein, Niemand antwortet! Sohann! — Katharine! — 
Dies ganze Haus iſt taub und ſtumm geworben.” 

„Diejenige, der ich Treue und Gluͤck zugefchworen, habe 
ich felbft geftürzt in die Reihe der ſchon auf diefer Welt Ber: 
dammten. Alles, alles, was ich berührte, babe ich zerftört 
und werde mid) am Enbe auch felbft vernichten. Hat 
denn bie Hölle mich dazu losgelaſſen, daß ich etwas länger 
ihr lebendes Bild fei auf Erden?” 

„Auf welches Kiffen wird fie heute ihr Haupt legen, 
welche Toͤne werden fie des Nachts umringen: das Geheul, 
die Gefänge der Irren. Ich ſehe fie, die Stirn, auf 
welcher immer ber Gedanke bed Friedens — bed Willkom⸗ 
mens — ber Zuvorfommenheit thronte — hält fie geſenkt — 
ihren guten Gedanken hat fie in unbelannte meite Fernen 
geſchickt, vieleicht mir nad) und irrt jetzt, und weint, die 
Arme.” . 
Der Graf Heintih ſtuͤrzt zur Thuͤr hinaus, fordert 
ein Pferd und jagt dem Srrenhaufe zu. Diefes Haus nimmt 
in der Zufammenftellung des Drama einen bedeutenden Plag 
ein. Die alte, langweilige, erkaltete, dem Scheine nach gluͤck⸗ 
liche Geſellſchaft fol ſich ſchon auflöfen; den Gedanken ber 
neuen Gefellfhaft hat der Dichter im Aufwallen und Trüben,. 
ähnlich den Quellen der Seuerberge, die fich pföglich verbun- 
Eeln, wenn ein Ausbruch bevorfleht, in dieſer Scene gezeigt, 
voo die Ausrufungen und bie Worte ber Eingefperrten ſich 
‚ 2uft machen, wie der Rauch aus den Felfenriffen vor dem 
Erfcheinen der Flamme. Was nur irgend bie zukünftige Ge- 
ſellſchaft Sewaltfames, Schreckliches, Satanifches in fich haben 
koͤnnte, dies alles ftellt hier als fchon im Keimen begriffen 
das Irrenhaus vor. 

Die Stimmen, welche ſich während diefer Scene von 
oben und unten, von ber rechten und linken Seite hören 
laſſen, flellen die politifchen und religiöfen Parteien der heu⸗ 
tigen Geſellſchaft dar. 
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Eine Stimme von ber Dede herab. 
„In Ketten habt Ihr Gott gefchmiebet! Einer ift ſchon 


"am Kreuze geftorben. — Sch ein zweiter Gott und bin auch 


unter Henkern. 


Eine Stimme aus dem Fußboden herauf. 
‚ „Aufs Schaffot die Haͤupter der Könige und Großen! 
Bon mir fängt die Sreiheit des Volkes an.” 
Eine Stimme hinter ber rehten Wand. 
„Kniet nieder vor Eurem Könige.” 
Diefe Stimmen hört man im Zimmer ber Kranken. 
Der Mann. | 
Ertennſi Du mich, Marie?“ 
Die Gattin. 
„Sch ſchwoͤre Dir Treue zu bis Ans Grab.“ 
Der Mann. 
„Komm, gib mir den Arm, . wir wollen hinausgehen.” 
. Die Gattin. 
„sh Tann mid nicht heben, bie Seele hat meinen 
Leib verlafien, fie ift in den Kopf gefliegen.” 
| Der Mann. 
„Erlaube, ich werde Dich hinaustragen.“ 
Die Gattin. 
„Goͤnne mir noch einige Augenblide und ich werde Dei- 
ner würdig fein.” 
Der Mann. 
„Wie fo?" 
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"Die Gattin. 


„Seitdem ih Dich verloren, iſt eine große Veränderung 
in mir vorgegangen. „Herr Gott!” fprach ich und fchlug 
mic) an bie Bruſt und feste mir bie gemweihete Kerze an bie 
Bruft und büßte, „laß auf mich den Geift ber Poefie 
herunter.” Und den dritten Tag des Morgens wurde id) 
ein Dichter... .. Heinrich, jest wirft Du mich nicht 
- verachten, ich bin voller Begeifterung! Die Abende wirft Du 
mich nicht mehr verlaffen.” 


: Der Mann. 


D 2 


„Pie, nie.” 


Die Sattin. 

„Sieh mich an! bin id“ Dir nicht gleich geworben? 
alles werde ich begreifen, verftehen, ausfprechen, auffpielen, 
ausfingen. — Das Meer, die Sterne, die Stürme, den 
Kampf. — Sa, Sterne, Stürme, Meere ah! noch etwas 
iſt mir entfchläpft — ja die Schlaht — Du mußt mid 
in bie Sara führen ..... 


Der Mann. 
„Marie, vielleicht willſt Du unſeren Sohn ſehen.“ 
Die Gattin. | 
„Ich babe ihn fortgeſchickt in die Welten, ihm Flügel 
angefegt, auf daß er Alles in fich einfauge, was fchön iſt, 
was gräßlich und erhaben. — Er wird einft zurückkehren 
und Did erfreuen. — Ad!" 
Während diefes Geſpraͤchs hoͤren die Stimmen nicht auf, 
ſich dareinzumiſchen. Als der Graf nach einem Augenblicke 
beſſerer Hoffnung wieder ſchmerzlich den traurigen Zuſtand 
ſeiner Gattin fuͤhlt, laſſen ſich ihre Rufe vernehmen. 
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Die Stimme aus dem Fußboden herauf. 

„Drei Könige babe ich mit eigner Hand erfchlagen, 
noch bleiben zehn — und hundert Priefler, welche die Meffe 
fingen. 
Eine Stimme von ber linken Seite. 

„Die Sonne hat den britten Xheil ihres Glanzed ver: 
loren, die Sterne beginnen auf ihren Bahnen zu wan⸗ 
ken, — wehe — wehe!“ 

Die Gattin. 

„Dieſer hat einen ſonderbaren Irrwahn, nicht wahr?“ 

Der Mann. 
„Den ſonderbarſten.“ 
Die Gattin. 
„Er weiß nicht, was er ſpricht, ich aber will Dir erklaͤ⸗ 


ven, was gefchehen würde, wenn Gott in Wahnfinn verfiele.“ 
(Faßt ihn bei der Hand.) 


„Die Welten ale, fie gehen nad) unten, fie gehen nad) 
oben — jeder Menfch, jedes Wuͤrmchen fihreit: „Ich bin 
Gott” — und enden jeden Augenblid‘, einer nah dem an: 
dern; es erlöfhen die Kometen und Sonnen, Chriſtus 
erlöfet uns nicht mehr, fein Kreuz bat er in beide Arme 
gefaßt und in ben Abgrund geworfen. Hörft Du, mie biefes 
Kreuz, die Hoffnung der Millionen, fih an den Sternen 
bricht, fpaltet, zerfchellt, in taufend Stüde ftäubt und immer 
tiefer und tiefer fliegt, biß eine große Wolke aus feinen 
Splittern entflanden. Die allerheiligfte Mutter Gottes 
betet nur noch allein, und die Sterne, ihre Diener, haben 
fie noch nicht verlaffen, aber auch fie wird den Weg alles 


Fleiſches gehen.” 
Der Mann. 
„Die wird übel?‘ 
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Die Gattin. 

„Jemand bat mir im Kopfe eine Lampe aufgehängt 
und bie Lampe ſchaukelt fih — unerträglich.“ 

Endlich flirbt die Kranke in den Armm des Mannes. 
Aus der traurigen Ehe ift nur ein Kind geblieben, ebenfalls 
für ein nicht langes Leben beflimmt, da e8 buch die Glut 
der ziellofen Einbildungskraft, die feine phufifchen Kräfte vers 
zehrt, aufgerieben wird. Es ift eine Zriebfproffe der kraͤnk⸗ 
lihen, dem Verfcheiden nahen Geſellſchaft. Hier ſchließt der 
erſte Theil des Stuͤcks. 

Da dieſes Drama nicht geſchrieben iſt, um im Theater 
aufgeführt zu werden, finden ſich in ihm häufig Beſchrei⸗ 
bungsſcenen, vom Verfaſſer dargeftellte Bilder. Zu den ſchoͤn⸗ 
ften unter ihnen gehört das Bild diefed Kindes, welches ge: 
abe den zweiten Theil eröffnet. 

„Warum, o Kind, tummelft Du Dich nicht auf Dei: 
nem Stedenpferde? Warum fpielft Du nicht mit der Puppe, 
mordeft nicht die Fliegen, fpießeft nicht die Schmetterlinge auf, 
wälzeft Dich nicht auf dem Raſen herum, ftiehlft Feine Leder: 
biffen, begießeft nicht mit Thränen alle Buchftaben von A bis 
3? Du König der Stiegen und Schmetterlinge, Freund des 
Polichinell, Eleiner Satan, warum ähnelft Du fo fehr einem 
Engel? Was bedeuten Deine blauen Augen, gefenkt, wenn- 
gleich Iebhaft, voller Erinnerungen, obſchon Dir Baum einige 
Fruͤhlinge Übers Haupt gezogen? Weshalb ftügeft Du bie 
Stirn auf die weißen Haͤndlein und fcheinft zu finnen? Co 
wie die vom Thau gebeugte Blume, fo fi ind Deine Schläfe 
mit Gedanken belaftet.” 

„Und fleigt Die die Nöthe auf, fo glüheft Du wie bie 
hundertblaͤttrige Rofe, wirfft die Loden nad hinten, vichteft 
die Blickchen nah) dem Himmel. Sage, mas hörft Du, 
was fiehft Du, mit wen fprihft Du dann? Denn auf 
Deine Stim treten Faltn, wie dünne Faͤdlein vom unficht: 
baren Knaͤuel fließend; denn in Deinen Augen glänzt ein 
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Funke, den Niemand begreift. Deine Mutter aber weint 
und ruft Di und glaubt, Du liebſt fie nicht. Deine Be: 
kannten und Verwandten reden Dich an und fie glauben, Du 
erkennſt fie nicht. Nur Dein Vater ſchweigt und blickt finfte, 
bis ihm eine pen hervorquiut und wieder veeſchwinden J 


Anterdeſen wacſeſ Du auf und nik ſhöͤner, nicht mit 
jener‘ milchigen, erdbeerartigen Friſche der Kindheit, ſondern 
mit der Schoͤnheit wunderbarer, unbegriffener Gedanken, die 
vielleicht nur aus der andern Welt Dir zufließen; denn ob: 
gleih Du oft erlöfchende Augen, bleihe Wangen, eine ein: 
gefallene Bruſt haft, fo hält doch Jeder, der Dich anfieht, 
vor Dir ſtill und ſagt: „Welch fchönes Kind!" 

„Hätte jede Blume, die verwelkt, eine Seele von Feuer 
und Himmelsbegeifterung, läge auf jedem fich zur Erde nd- 
genden Blättchen der Gedanke eines Engels ſtatt des Than: 
tropfens, diefe Blume würde Dir gleihen, 6 Du mein Kind! 
Vielleicht gab es folche vor Adam's Sündenfalfe.” 

Dieſes Kind tritt ſchon in den jungen Sahren aus ber 
gewöhnlichen Bahn. Der Dichter zeigt e8 uns an der Seite 

des Waters auf dem Friedhofe, in einer Scene am Grabe 
der Mutter. 


Der Mann. 
„Biehe Dein Hütchen und bete für die Seele der Mutter.” 


Dreio. 
„Segrüßet feift Du, Jungfrau Maria, voller Gnaden, 
Königin bes Himmels, Gebieterin von alle dem, das da bluͤ⸗ 
bet auf Erden, ben turen, den Gewäffen!..... " 


Der Mann. 
„Warum verwechfelft Du die Worte des Gebets? Bet, 
wie man Dich gelehrt hat, für die Mutter, die, heute find’ 
gerade zehn Jahre, zu diefer Stunde verfchieb.” 
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Drecio. 
„Segrüßer feift Du, Jungfrau Maria, voller Gnaben! 
Der Herr ift mit Dir, gebenedeit bift Du unter den Engeln 
und jeder von ihnen zieht, wandelft Du vorbei, einen Him⸗ 
meldbogen aus den Flügeln und fireut ihn unter Deine Füße. 


Du auf ihnen wie auf den Wellen..... “ 
Der Mann. 
„Orcio!“ 
Orcio. 


„Aber Papa, ich bitte Dich, dieſe Worte kreiſen mir 
und ſchmerzen im Kopfe fo, daß ich fie ausſprechen muß.” 
Der Mann. 
„Steh auf! Solch ein Gebet dringt nicht zu Gott! 


An die Mutter erinneft Du Dich nicht. Du Eannft fie 
nicht lieben!” 


Drcio. 
„Ich fehe fehr häufig die Mutter.” 
Der Mann. 
„280 das, mein Kleiner?" 


Drcio. 
„Sm Schafe, d. h. nicht ganz im Schlafe, fondern fe 
wenn ich einfhlummre, 3. B. vorgeflern.” 
Der Mann. 
„Bas redeft Du, mein Kind?" 


Orcio. 

„Sie war ſehr bleich und mager. Es ſchien mir, als 
erginge ſie ſich, ganz weiß ſchimmernd, uͤber einer großen und 
breiten Finſterniß und ſagte: 

„Allenthalben ſchweife ich herum, 
Allenthalben dringe ich ein, 


1 
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Wo der Welten Enbe, 

Wo der Engel Gefänge, 
Und fammle für Dich auf, 
O Du, mein Kind! ⸗ 
Zahlloſe Formen, 

Gedanken und Eingebungen. 


„And von den hoͤhern Geiſtern 
Und von den niedern Geiſtern 
Sammle ich fuͤr Dich 
Farben und Schatten, 

Töne und Strahlen, 
Damit Du, o mein Söhnden! 
Seit wie die im Himmel, 
Und Dein Vater 
Dich liebe.“ 


Der Mann. 


„Die, folgen denn bie legten Gedanken beim Verſchei⸗ 
den der Seele nach, auch wenn fie in ben Himmel kommt? 
Kann ber Geift gluͤcklich, heilig und zugleich irre fein?..... " 

Es gibt nichts Wehmuͤthigeres als diefes Drama. Der 
Dichter, der ed gefchrieben, konnte keinem andern Volke ent 
fproffen fein, als jenem feit vielen Jahrhunderten leidenden; 
darum ift es aud fo durchweg polniſch. Der Schmes 
entfaltet fich bier nicht raufchend in berebten Phrafen, zerflieht 
auch nicht in rührende Klagelieder; die Stellungen ber Indi⸗ 
vibuen und Sachen find kaum aufgezeichnet, die ganze trau 
tige Erzählung nimmt kaum hundert Zeiten, nicht aber ein 
paar Blätter ein. Aber jedes Wort ift gleichfam ein Tropfen, 
gepreßt aus der Bürde des Leidens und ber Betrübnig. Die 
Derfonen ziehen vor uns vorüber wie die Schatten ber Zauber: 
laterne; wir werben ihre Gefichter kaum gewahr und dad wat 
von ber Seite, felten von vorn; fie veden und an, einige, 
Worte im Vorbeigehen uns zuwerfend. Wollen wir aber 
diefe Worte erwägen, fie awseinanderfegen, fo Eönnen wir dad 
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vollſtuͤndige Bid halten; wir koͤnnen, nachdem wir bie Per⸗ 
ſon einmal geſehen, errathen, was ſie fruͤher geweſen und 
ferner hen fol. Soiche z. B. find die Gaͤſte, bie Tauf⸗ 
pathen und der Prleſter bei ber Taufe. Altes dies malt ganz 
vorzüglich eine Geſelſchaft, die auscinanderfaͤllt, die vermodert 
il. Derjenige, welcher bie geiſtige Lebenskraft vorftelten ſollte, 
fpielt bier eime untergeorbnete, nichtsſagende Rollez er macht 
da8 Zeichen bed Kreuzes, fpricht die Formeln bed Rituals 
ab, und daB ift fein ganzes Geſchaͤft. Er bat nicht erwogen, 
ja nicht einmal dasan gebucht, welch geheime Band, weiches 
Verhaͤltniß zwiſchen biefer für die Zukunſt betufenen Seele, 
die noch eine lange Laufbahn vor ſich hat, und jener andern, 
bie in der Vergangenheit ſtecken geblieben ift, von ben Reigen 
derfeiben ſich hat bienden Inffen, obmwalten kam. Mit se 
ſchloſſenern Auge des Geiſtes auf dies Kind blickend, das fchon 
in der Wiege fi) wirft und ringt, deſſen Charakter und Be 
fimmung ſein Water errachen, ger nicht einmal begesifend 
diefen. Kampf der Zukunft mit der Vergangenheit, mır bie 
oberflähhlihen Formen bed Geremonield kalt erfüllend, hat ſich 
der Geiſtliche felbft vernichtet, fich ſelbſt aus der Geſellſchaft 
geflogen. Der Graf, die Hauptperfon des Drama, ein 
höherer Regangen fähiger Menſch, mit der hoͤhern Welt in 
Berührung, iſt hier als ber legte Vergegenmwärtiger der Ver⸗ 
gangenheit dargeftellt. Schon reicht er in bie Zukunft hin- 
über, kann ſich aber nicht von ber Welt trennen, bie ihm 
unter den Füßen vergeht, weil, wie er felbft von fich gefagt, 
ihm die Gnade auf die Vernunft, nicht aufs Herz gefallen 
ft; fein Herz glühte einft, aber die Vernunft befam das 
Uebergewicht über daſſelbe und machte es erlöfchen. Won ber 
Zeit an kann er feine Gedanken und Gefühle nicht in Ein: 
Hang bringen. Hier find feine eignen Worte: 

„Abgemüht habe ich mich viele Jahre, um bie allerlegte 
Urſache alles Wiffens, der Wonne und bes Gedankens zu 
entdecken. Was habe ic gefunden? Kine Grabesleere in 
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meinem Herzen. Auswendig weiß ich alle Gefühle. herzu⸗ 
zaͤhlen, fie zu: befprechen, felbft aber habe ich Kein einziges 
Begehren, keinen Gtauben, feine Liebe in mir. ‚Nur einige 
Vorgefühle fchroeifen in, dieſer Wuͤſte umber: von meinem 
Sohne, daß er erblinden; von der Gefehfchaft, in der ic 
aufgewachſen, daB fie auseinanderfallen wird; und ich leide 
in dem Maße, wie Gott gluͤcklich ift, in mir felbft, für 
mich ſelbſt.“ 

Diefer Menſch ift von nun an verurtheilt, als ein thätige 
Kämpfer gegen die Zukunft aufzutreten, zur Steafe, weil a 
die Gefühle für das legte Biel, für das legte Mefultat des 
Handelns, zu weichem die Menſchen berufen find, genommen. — 
Er meinte, daß ed, um zu kämpfen .und zu fiegen, genuͤgend 
fi, fi im bichterifchen Geifte einen Helden zu fchaffen un 
ihn im Buche oder auf der Bühne figuriren zu laſſen, m 
eingedent, daß unfer Gedanke — wie es der Dichter Gar 
czyuͤſti ausgebrüdt bat — ſtets wie die Sehne des Bogmd 
zum Handeln gefpannt fen muß: 

messe wer fest ſich das Ziel im Gefühle! 

Die Gedanken find’s, die im fchaffenden Feuer, wie ber 

geſpannte Bogen, 

Dort die That, dort den Bolzen treiben, wohin ihre 

Gewalt reicht." 
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Den 31. Zanuar 1843. 


Der Held der hoͤlliſchen Komödie, nachdem er Alles verloren 
und vernichtet hat, was ihn an die Erde feffelte, wirft ſich 
nun in den Kampf; er- will für ſich die Zukunft ertämpfen. 
Der Dichter zeigt ihn uns während des Gewitters in ben 
Felſen herumirrend, wo er mit ber Natur fpricht, in ihren 
Erfcheinungen die Vorherverkuͤndigung feiner Schidfale fucht. 

Stüher widerftand er den böfen Leidenfchaften, erlag ihren 
Verfuͤhrungen nicht; dies jeboch nur durch die Gnade, d. h. 
die Verdienfte Anderer, die Gebete feiner Gattin. Anſtatt fi 
aber zu beffern, innerlich zu ändern, betrat er wieber bie Wege 
des Irrthums und fällt jegt erft in die Nege des Boͤſen; er 
ließ fi vom Satan des Hochmuths verloden,. der ihm in 
Geſtalt des ſchwarzen Adlers mit dem Geſchwirre der Schwin⸗ 
gen, aͤhnlich dem Pfeifen von tauſend Kugeln in der Schlacht, 
erſcheint. Der Adler iſt das Sinnbild der politiſchen Macht; 
er nimmt ihn fuͤr die Vorherverkuͤndigung ſeines Ruhmes und 
ſeiner Macht, er beſchließt in ſich, nach der Gewalt zu rin⸗ 
gen, im Herrſchen uͤber Andere, im Niedertreten der Menſchen 
Freude zu ſuchen. 

Der Adler. 

„Weide nicht, weiche nie! und Deine Zeinde, Deine 

erbärmlichen Feinde -follen zu Staub werben.“ 
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Der Mann. 

„Lebe wohl zreifchen den Felfen, unter welchen Du ver⸗ 
ſchwindeſt! Biſt Du Wahn oder Wahrheit, Sieg ober Ver: 
nichtung, gleich viel, ich will Die glauben, Vote bes Ruhmes. 
Bergangenheit, flehe mir beil Iſt aber Dein Geift in den 
Schooß Gottes wiedergekehrt, fo winde er fich los, trete in 
mich, werde Gedanke, Kraft und That.” 

Im Namen der Vergangenheit alfo das Schwert gegm 
die Zukunft ziehend, wirft er in dieſem Augenblid mit dem 
Fuße eine Viper in den Abgrund. In diefer fieht er die Er- 
bebung bed Volkes, die ſchon von Ferne ſchallt. Nach ber 
Anrede des Adlerd richtet er nun feine Worte zur Viper. 

„Beh, elendes Gewuͤrm! So mie ich Dich niebergetretin 
und Bein Zeichen ber Trauer Deinetwagen in ber Natur ei⸗ 
fcheint, fo werden auch fie alle in den Abgrund gehen und 
Beine Betruͤbniß Über fie mird bleiben, Eein Ruhm ihnen: nad 
hallen; Feine Wolle wird ſich in ihrem Laufe abwenden. um.auf 
fo viele zufammen wantommende Erdenſoͤhne hinzublichen. 

„Sie zuerſt, ich nachher. 

„Du, unermeßliche Blaͤne des Himmels, umgibſt bie 
Erbe, Die Erde iſt wie ein Kind, has da weint und knixſcht. 
Du aber eeztterſt nicht, Du hoͤrſt fie nit, Du ſchwinvuſt 
in Deine Unendlichkeit, 

„gehe wohl, Mutter Rasur! Ich gehe, mich in einen 
Menſchen urszumandein, ich gehe, mit meinen Vruͤdern zu 
kaͤmpfen 

Wir uͤbergehen hier die Scene der Berarhung bes Grafen 
va das Taufpathens mit bera Arzte über das ſchon von det 
Blindheit getroffene Kind, eine Scene, welche am jene it 
net, in weicher die Laby Macbeth nach dem begangenen Der 
brechen im Traume herumgeht und die Hände vom Blatt 
des Gemahls rein wafchen will. Sie befommt einen beſon⸗ 
dern Chareckter der Graͤßlichkeit buch die Einfuͤhrung Dei 
Arztes, welcher über das moralifche Leiden nur wie ein, Mont 
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. bee Kunſt urtheilt. Während ber Arzt Shalefpeares die Quell⸗ 
der Krankheit erräth- und aufrichtig gefteht, in menfchlicher 
Hand finde ſich Bein Heilmittel dafür, legt ber Dichter in der 
beiweitem graufigern Scene der böllifchen Komähie das Brand⸗ 
maal der Schande auf die Mebicin‘ unferer Tage, als auf 
eine Wiffenfchaft, die ſich nicht einmal die Mühe gibt, den 
Quellen des moralifchen Leidens ber Menfchen unb ber Ges 
ſell ſchaft nachzuforfchen, die Alles durch Nerven und Muskeln 
erklaͤren will und mit dee techniſchen Benennung ber Krank⸗ 
beit endet. Während der geblenbete Knabe ausfagt, was ihm 
vor den Augen der Sede fchwebt, der Vater die Vorſehung 
befragt, wann unb wodurch biefed Kinb eine ſolche Strafe 
verdient hat; während er mit Schmerz und. Verzweiflung ringt, 
auf die Knie flünzt und ausruft: „Bor wen babe ich gekniet? 
Wo ſoll ich Rechenſchaft fordern fir die meinem Kinde ange 
thane Unbill?“ fügt der Arzt, nachdem er gefehen, daß bie 
Augenlider gefund, das Weiße im Auge ſchoͤn rein und alle 
Muskeln und Theile in Ordnung find, ruhig bin: „Biel: 
leicht find Sie neugierig, ben Namen der Krankheit zu wiſſen; 
fie heißt griechiftl; amaurosis.' 

Nur Ein Weſen erfcheint hier mit noch nicht verfälfchtem:, 
nicht extöbtetem Gefühle — die Amme des Kranken, welche 
im Gebet zu der allecheiligftn Jungfrau now Gpenflochem 
fagt: „Nimm mir die Augen und gib fie ihm!’ Es iſt ine 
einfache Landfrau inmitten dieſer für erhaben gehaltenen Geſell⸗ 
haft, weiche bie überlieferten Gefühle det Volkesa athwet. 

Seiten trifft man etwas Durchgreifenderes, etwas Hr 
nigeres ald bie in den Morten des Vaters ausgebrüdten Ge⸗ 
banken, die er beim Abſchiednehmen vom Sahna, bei dieſem 
Zerreißen bed letzten Ringes, durch welchen jene Menſch 
noch an ſeiner Familie, noch an der Erde hing, ſpricht. 

„Möge mein Segen uͤber Dir ruhen! Nichte mehr kann 
ih Die geben, meber Gluͤck, nach Licht, nach Ehre, und +6 
ſchlaͤgt die Stunde, wo ich kaͤnpfen, wo id mit einer 
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Hand vol Menſchen gegen viele Menſchen werde wirken 
muͤſſen. Was wird aus Dir werden? Verwaiſt, blind, 
kraftlos, allein zwiſchen tauſend Abgruͤnden, ein Kind und 
Dichter zugleich, armer Saͤnger ohne Zuhoͤrer, mit der Seele 
außer den Schranken der Erde lebend und doch durch den 
Leid an die Erde gekettet. O Du ungluͤcklicher, ungluͤcklichſter 
der Engel, o Du mein Sohn!“ 

Hiermit ſchließt der zweite Theil des Drama. Der Dichter 
verfegt. uns nun in eine andere Welt. Zwiſchen bem zweiten 
"und dritten Act ift ein. Zeitraum - verflofien, unbekannt wie 
groß; es find Ereigniffe vorgefallen, die wir nur müthmaßen 
können. Die alte Gefellfhaft mit ihren Gewohnheiten, Ge: 
fegen und Vorurtheilen ift ſchon vernichtet; wir finden uns 
mitten in ber neuen Geſellſchaft; wir follen bie enbliche Ent: 
ſcheidung des Kampfes. erbliden,. ben Triumph der . Sieger, 
das Verderben ber Beſiegten. Der Verfaffer fängt nach ſeiner 
Weiſe mit einer Einleitung an. 

„Zum Liede, zum Liede! 

„Wer wird es anfangen, wer beenden?. Gebt mir bie 
Bergangenheit, in Stahl gerüftet, geziert mit ben Federbuͤſchen 
der Ritter. — Die gothifchen Thuͤrme will ich Euch vor die 
Augen zaubern, den Schatten der heiligen Dome Euch auf 
bie Häupter werfen. Dies. ift es jedoch nicht, dies wird es 
fhon nimmermehr fein. 

„Wer Du auch bift, fage mir, woran glaubſt Du? 
Und doch Eönnteft Du cher das Leben laffen als einen Glauben 
erfinden, -einen Glauben in Dir wecken. Schämt Euch, ſchaͤmt 
Euch Alte, Ihr Kleinen wie Großen; denn trotz Euch, unge: 
achtet Ihr mittelmäßig und erbärmlich, ohne Herz und Dim ſeid, 
eilet dennoch die Welt zu ihrem Ziele. Sie reißt Euch mit fort, 
treibt Euch vor ſich ber, fpielt mit Euch, wirft Euch herum, 
verfüößt Euch. Die Welt kreiſet ihren Tanz fort, bie Paare vers 
ſchwinden, ſinken plöglih, denn es ift glitſcherig, es fließt 
viel Blut — Blut uͤberall — ich ſage Euch, viel Blut. 


Neunte Rorlefung. 13131 


„Bemerkſt Du jene an den Thoren der Stadt zwiſchen 
Hügeln und gepflanzten Pappeln ſtehenden Haufen? Die 
Zelte find aufgefehlagen, die Bretter gelegt, lange Bretter, 
bedeckt mit Fleiſch und Getränken, geſtuͤtzt mit Bloͤcken und 
Stangen. Der Pokal geht von Hand zu Band; wo er aber 
die Lippen berührt, bricht ein Laut, eine Drohung, ein Schwur 
oder Fluch hervor. Er aber eilet, kehrt wieder, Ereifet, tanzt, 
immer vol, Mingend, funkelnd unter Taufenden. Es lebe 
ber Kelch des Trunkes und Jubels!“ 

„Bemerkt Ihr, wie fie ungebuldig harten, unter einander 
murren, fih zum Schreien vorbereiten? Ale find fie elend, 
mit Schweiß an der Stirn, verwildertem Haar, in Lumpen 
gehuͤllt, mit verbrannten Gefichtern, mit Händen, von ber 
Arbeit gehärtet. Diefe halten Senfen, jene drohen mit Ham⸗ 
mern, Hobeln; fiche, dieſer Hochgewachfene hält ein ge: 
ſenktes Beil, jener ſchwingt ben eifernen Ladeſtock über ben 
Köpfen der Andern. Da an ber Seite unter der Weide ſteckt ein 
nicht großer Junge Kirſchen in den Mund und hält in ber 


rechten Hand einen langen Pfriemen..... 


„Jetzt entſteht ungeheures Gerdufh in der Verſamm⸗ 
lung. Iſt e8 Freude, iſt e8 Verzweiflung? Wer erkennt, wel: 
ches Gefühl es ift in den Stimmen ber Taufende? Der, welcher 
ankam, teitt auf den Tifch, fpringt in den Seffel, herrſcht über 
fie und fpricht zu ihnen. Seine Stimme iſt gedehnt, fcharf, 
deutlich. Du unterfcheibeft, begreift jedes Wort. - Seine Bes 
wesungen find langfam, leicht; fie begleiten bie Worte wie 
Muſiktoͤne das Lied. Seine Stirn iſt hoch, breit, Eahl; Bein 
einziges Haar auf bem Schädel; alle find fie ausgefallen; vers 
jagt von ben Gedanken. Die Haut ift ihm an ben Schäbel 
getrodinet, an den Wangen fchmiegt fie fich gelblich zwifchen 
Knochen und Muskeln ein, und von ben Schlaͤfen an um- 
ringt kranzfoͤrmig der ſchwarze Bart das Geficht; nie wird man 
Blut, nie eine veränderte Färbung deffeiben gewahr. Seine Au: 
gen find unbeweglich auf die Zuhörer geheftetz nicht ein Augen⸗ 

II. 6 
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blick des Zweifels, der Berwirtung ift an ihm bemerkbar; fobalb 
ev aber den Arm erhebt, ihn ausſtreckt, über fie hin ausfpannt, 
neigen ſich bie. Köpfe; es fcheint, als würden fie bald nieber- 
Enien vor dieſer Segnung der großen Vernunft — nicht bes 
Herzens. Hort mit dem Herzen, den Vorurtheilen; es lebe 
aber das Mort des Jubels und des Mordes! 

„Das ift nun ihr Wahn, ihre Liebe, das iſt ber Len⸗ 
ker ihrer Seelen und ihrer Begeifterung. Er verfpricht ihnen 
Brot und Verbienft. Ein Gefchrei hat ſich erhoben, verbreitet, 
nach alten Seiten hin ausgelaffen: „Es lebe Pankraz!“ 

Ehe wir bei diefee Scene verweilen, iſt es noch ers 
forderlih, das Verfehlte in den vorhergegangenen zu zeigen. 
Hierbei kann es nicht unfere Abficht fein, auf die Abwägung 
der Einzelnheiten in Betreff der Kunft uns einzulaflen; nur das 
Ganze des Werkes umfaflend, wollen wir bie Fehler gegen bie 
Moral aufweifen. So iſt z. B. unter andern ber Charakter jener 
Gattin, welche die Vergangenheit vorftellen fol, falfch gebachts 
fie ift eine gute, fanfte, veligiöfe Frau, die deshalb leidet, weil 
fie, wie der Verfaſſer fagt, Eeinen Geift der Poeſie befigt, weit 
fie fi nicht zu dee Höhe der Gedanken ihres Gemahls empor: 
fhwingen kann, und wird ein Opfer dieſer für ſie unpaſſenden 
Stellung. Eine folche Erſcheinung kann nicht vorlommen 
in der Welt. Die NRomanfchreiber Eönnen fi wohl Charak⸗ 
tere von Perfonen fchaffen, hie entweder durchaus gut ober 
durchweg böfe find; Gott ift jedoch nicht fo graufam. Zu⸗ 
weilen benimmt er freilich den Menfchen die Kraft zu hans 
dein, läßt ihnen aber immer die Mittel, fich zu heben, fich 
zu beſſern; eim guter, auftichtiger, feine Niedrigkeit fuͤhlender 
Menſch teitt ſelbſt fehon hierdurch eine Stufe höher und hat 
die Kraft, firh noch weiter zu erheben. Die Niedrigkeit ift 
immer nur freiwillig; der Menſch verhärtet fih gegen das 
Höbere, kündigt ihm den Krieg an, voill es zu feinem Niveau 
berabziehen, und das gerade erklärt uns jene Hartnädigkeit, 
mit welcher die Vergangenheit ſich der Zukunft entgegenfeßt. 
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In der zulegtangeführten Scene hat der auftretende Fuͤhrer 
der Menge, das Haupt der ſich neu bildenden Gefelifchaft 
einige Züge, bie vortreffüch aufgefaßt find. Der Dichter hat 
in ihm alle die Merkmale der negativen Beſtrebungen in ben 
europaͤiſchen Revolutionen, in den Meformen, bie im Gehirn 
bee Philofophen ausgebrütet worden find, vereinigt. Sein 
Geſicht ſelbſt entfpricht ſchon biefem Charakter. Die breite 
Stien, der kahle Kopf, der kalte und fichere Blick, das jeder 
Rührung unzugängliche Antlitz erinnern uns an die Bildniffe 
der meiften Führer in ben Zeiten bes Terrorismus. Altes ift 
hier treffend gewählt, felbft bi auf den Namen. Pankraz 
bedeutet im Griechifchen eine Sammlung ober eine Ge 
fanımtheit der materiellen Kraͤfte. Das Wort Kratia hat in 
allen aus dem Griechiſchen ſtammenden Wörtern immer die Bes 
deutung ber politifchen, der dußern Macht, fo wie das Wort 
Energia die innere Kraft bedeutet. Daher much Ariflokratie, 
Demokratie. Alſo nicht ohne urſache nannte der Verfaſſer 
ſeinen Helden Pankrazy. 

Sehen wir nun, fuͤr was dieſer ideale Fuͤhrer der 
neuen Epoche ſeine Bruͤder und Untergebenen haͤlt. Er ſpricht 
zu fich felbft: 

„Sinige Funfzig Iärmten hier vor einer Weile und fchrien 
Vivat nach jedem meiner Worte. Hat aber nur Einer meine 
Gedanken verftanden? Hat er bad Ende des Weges begriffen, 
an defien Anfang er türmt? O fervidum imitatorum pecus!“ 

Diefem Gewalthaber gegenüber bietet noch ein einziger 
Nebenbuhler aus dem Schoofe ber alten Geſellſchaft, ber Held 
des Gedichte, der Graf Heinrich, die Stirn. Umringt von 
den Ueberreften feiner Kaſte, mit einer Hand voll ihm treuer 
Zandleute vertheidigt er den letzten Pla ber Vergangenheit in 
einem befeftigten Schloffe, da8 der Dichter nach bem Süden 
Polens in jenes Gebiet verlegt, wo bie Kämpfe zwifchen Aften 
und Europa, den Polen und den Türken ausgefochten wur⸗ 
den, wo man e«inft die berühmt Waͤlle Ser heiligen Drei 
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einigkeit erhob. Auf biefem Plage foll nun der Kampf ent: 
ſchieden, der Sieg vollbracht werben. 

Der neue Führer, der falfche Meſſias, Pankraz, begehrt 
jedoch nach einer Zuſammenkunft mit feinem Gegner; er ſchickt 
einen Vertrauten an ihn ab, um ein geheimes Zwiegeſpraͤch 
ihn bittend. Dee mit dieſer Sendung beaufteagte getaufte 
Jude fürchtet für fich felbft, und ein ammefender junger 
Freund, Leonard, läßt Mistrauen bliden. 


Der Getaufte. 
„Und läßt er mich nun einfperren oder bucchhauen ?” 


Pankraz. 
„So wirſt Du ein Maͤrtyrer fuͤr die Freiheit des Vol⸗ 
kes.“ 
Leonard. 
„Du verraͤthſt uns!“ 


Pankraz. 

„Wie der Reim im Liede, ſo iſt Verrath am Ende jeder 
Deiner Reden. Sprich nicht ſo laut, denn haͤtte uns Jemand 
gehoͤrt ..... “ 

Leonard. 


„Hier gibt es Feine Spione, und was wäre auch dann?....“ 
Pankraz. 

„Nichts — nur fuͤnf Kugeln in Deine Bruſt, weil Du 
es gewagt, in meiner Gegenwart Deine Stimme einen Ton 
höher zu erheben.” 

Leonard. 

„Sch habe mich vergeffen, ich geſtehe es, fürchte aber 
die Strafe nit. Kann mein Tod als Beifpiel dienen, kann 
er unferer Sache Beſtand und Anfehen geben, fo befiehl.“ 

Pankraz. 
„Du biſt jung, voller Hoffnung und glaubſt innig; 
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Du gluͤcküchſter der Menſchen, ich will Dich nicht des Lebens 


berauben!” 

Zu den am beſten aufgefaßten Charakterzuͤgen dieſes nach 
falſchen Grundſaͤtzen handelnden Mannes gehoͤrt der, daß er 
ſelbſt nicht den Glauben und die Hoffnung hat, die er Andern 
aufdringt, ſo daß, obgleich er ſeinen jugendlichen Schuͤler 
einen Eiferer, Schwaͤrmer ſchilt, er ihn dennoch dieſer ſchaͤtz⸗ 
baren Eigenſchaften wegen am Leben erhaͤlt. 

Bald werden ſich die beiden Gegner, die Repraͤſentanten 
zweier verſchiedenen Ordnungen, zweier Welten — derjenigen, 
die ſchon vergeht, und derjenigen, die nach dem Verſtaͤndniſſe 
ded Dichters eintreten fol — einander begegnen. Pankraz, 
nachdem er allein geblieben, denkt hierüber folgendermaßen nad): 

„Barum fteht mir, dem Führer von Zaufenden, diefer 
eine Menfh im Wege? . Seine Kräfte find gering in Der: 
glei mit den meinigen — einige Hundert Bauern, bie feis 
nem Worte blind glauben, ihm mit ber Liebe der Hausthiere 
zugetban find.... Das ift ja eine Erbärmlichkeit, eine Null. 
Marum begehre ich denn fo, ihn zu fehen, ihn zu bethören? 
Hat etwa mein Geift einem mir Ebenbürtigen begegnet und 
eine Zeit lang flillgeftanden? Es ift dies die legte Schranke 
für mid) auf diefen Ebenen; fie muß niebergeworfen wer: 
den. Aber was dann?... D Du mein Gedanke, wirft 
Du denn nicht im Stande fein, Dich ſelbſt zu narten, wie Du 
Andere narrſt? Schaͤme Dich, Du Eennft ja Dein Ziel, Du 
bift ja der Gedanke, der Gebieter des Volkes, in Dir hat 
fih der Wille und die Kraft Alter vereinigt, und Das, was 
für Andere ein Verbrechen wäre, ift Ehre für Dich. Nieder: 
trächtigen, ungelannten Menfchen haft Du Namen gegeben, 
Leuten ohne Gefühl Haft Du einen Stauden gemacht; Du 
haft die Welt nach Deinem Vorbilde, eine neue Welt haft 
Du um Did herum gefchaffen, und Du ſelbſt irrſt umher 
und weißt nicht, was Du biſt. — Nicht doch, nicht Doch, 
Du bift groß.” 
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Diefes Selbſtgeſpraͤch iſt wunderſchoͤn, das fchönfte viels 
leicht nady Hamlet's Monolog, und insbefondere vollee Wahr: 
heit. Wenn wir uns erinnern, fo bat jeder bee Männer, bie 
große Umwälzungen in ber Welt vornahmen, blos durch eine 
blinde Nothwendigkeit dazu getrieben, fi immer mit feinen 
eignen Zweifeln herumgefchlagen. Cromwell bemühte ſich 
ſtets, feine Zweifel zu verheimlichen, Eonnte aber feinen Innern 
Unfrieden nicht beherrſchen; darum begehrte. er auch fo häufig, 
ben König Karl bei deſſen Lebzeiten zu fehen, und als er ihn 
hatte hinrichten laffen, beſuchte ex äfters das Grab, um fein 
todtes Antlig zu ſchauen. Danton, wie bekannt, redete ſich 
ſelbſt öfters auf eine Schauber erregende Weife an. Es fin- 
bet ſich auch irgendwo in Denkbuͤchern, dag Robespierre in 
den Augenblicken des größten Wohlergehens deshalb fehr litt, 
weil feine Köchin nie an die Wirklichkeit, beſonders aber an 
ben Beftand diefer Macht glauben wollte. Diefe Leute, von 
. ber Vorfehung einzig zum Berftören benugt, trugen in’ fich 
feibft den beißenden Wurm, der ihnen ihr trauriges Ende ver: 
kimdete und fogar vorzuflhlen gab. Des Pankraz Charakter 
vereinigt alle biefe Charaktere in fich, er ruft uns Cromwell, Dans 
ton, Robespierre ind Gebächtniß zuruͤck; nur iſt er überfchägt umd 
falfch aus dem Grunde, weil ihn der Verfaffer einzig und allein 
mit der Vernunftskraft ausgeftattet hat. Die Vernunft allein 
reicht nie aus, die Menfchen zu unterjochen, die Menge hin 
zureißen. Bemerkenswerth ift nur, daß ber polnifche Dichter 
einem niebrigen, nichts aufzubauen vermögenden Menfchen 
die größte Vernunft zuerkannt. Es .flimmt diefes, wie 
fi Ieder daran erinnern kann, mit dem Spfteme bee pol⸗ 
niſchen Philofophie überein, nnd gerade jegt erfehen wir aus 
einem in London wieder gebrudten Werke, das eben zu uns 
gelangt iſt und welches burchzublättern wir kaum bie Zeit ge: 
habt haben, daß in meiten Fernen fich ein denkender Menfch 
gefunden hat, welcher, mit biefem Syſteme nicht bekannt, 
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dennoch mit ihm gänzlich uͤbereingekommen, auf biefelben 
Ideen gerathen ifl. 

Diefer Verfaſſer fl der Amerikaner Emerfon. Sein 
Wert werden wir öfters anführen, weil fich darin Abſchnitte 
befinden, welche abfichtlih zur Erklaͤrung ber polniſchen 
Philoſophen und Dichter beflimmt zu fein fcheinn. Nach 
Emerfon iſt ebenfalls der Geiſt (Duch) die Urquelle, der 
Herb eines jeglihen Thuns. Dieſer Duch wirkt entweder 
durch die Vernunft oder duch das Gefühl, er erzeugt bie 
Phitofophie oder bie Dichtung; aber in den niebern Sphaͤ⸗ 
ren feines Wirkens offenbart er fich zuerſt durch ben Verſtand, 
durch bie faſt thieriſche Verſtaͤndigkeit, Klugheit, dann durch 
die Spekulation, oder die Vernunſt erhebt ſich in der Folge 
zur Dichtung und erſcheint endlich als Weisheit. Auf der 
Stufenleiter der Menſchheit ſtehen daher am niedrigſten die 
verſtaͤndigen oder klugen Leute, hoͤher die vernuͤnftigen, noch 
hoͤher die Dichter, am hoͤchſten die wahren Weiſen. Emerſon 
glaubt, daß, wie in der Natur die ein⸗ und ausſtrahlenden 
Fluida, z. B. der Magnetismus, das Licht, die Elektricitaͤt nie⸗ 
drigere, nur mehr ſubtil gewordene Kraͤfte ſind, ebenſo auch 
die : Intelligenz (Vernunft) eine ſolche niedrige Kraft iſt, 
nur erhoben zur britten ober vierten Potenz. Der menſch⸗ 
liche Geift Tann die Erbe, den Dampf, die Elektricität, die In⸗ 
telligenz zu feinen Werkzeugen brauchen, fie zu feinen Zwecken 
verwenden; nur muß er fih Dem zu nähern traten, was 
dee Philofoph den allgemeinen Geiſt nennt, naͤmlich Gott. 

Der Charakter des Helden der Vergangenheit, bed Grafen 
Heinrich, wenngleich vorzüglich, umgemein treffend gezeichnet: 
bat doch auch eine falſche Seite. Er iſt ein Pole, denkt 
aber, fühlt und handelt wie ein Ausländer. Als polnifcher 
Edelmann tritt er in dee Sache des Chriftenthums, bed Kar 
tholicismus als in der Sache des Adels auf, begreift aber 
diefe Sache nur nach ausländifchen Muften, wie er fie in 
den ausländifchen Büchern geleſen. Stets Breifen ihm bie 
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gothifchen Thuͤrme, die Dome des Mittelalters, die Schlöffer 
und Thaten ber irrenden Ritter im Kopfe herum; in biefem 
Allen findet fih nichts Stawifches, nichts Polnifches, ja for 
gar nichts, was wefentlich Eatholifch waͤre. Der chriftliche 
Geiſt Hat bei feinem Fortgange diefe herrlichen Denkmäler zu⸗ 
ruͤck gelaffen, jedoch nur als Wegweiſer für die kommenden 
Gefchtechter, nicht aber als Zufluchtsftätten eines ewigen Stil 
ſtandes. Diefer Geift hat nicht. in Buͤchern die firategifchen 
Vorſchriften der Kreuzzuͤge, die Pläne der Kathebralficchen 
gefunden, fonbern, ſtets die Eingebung von oben herab ſchoͤ⸗ 
pfend, ſchuf er die Inflitutionen und die Wunder ber Baus 
Eunft. Darf erı num nicht weiter gehen, fol er ſchon für 
immer an bie einmal von ihm hervorgebrachten Geſtalten in 
den forialen und fleinernen Gebäuden angeſchmiedet bleiben? 
So zu denken, hieße den Buchftaben für den Geiſt, die Form 
für den Inhalt felbft nehmen. Unſer Verfaffer begreift das 
Chriftentbum, den Katholicsmus fo, wie ihn Chateaubriand 
begriffen hat, der, wie befannt, nur bie poetifche Seite des 
Chriſtenthums auffaßtes er befang die kahlen Köpfe der Ein: 
fiedler, bie taufendfarbigen Lichter der bogenartigen Zenfter, 
die Mauern ber Kathedralen, die Rüftungen ber Ritter und 
wollte, ein malerifches Bild der Religion aufftellend, ihr die 
Gemüther des Publitums zuwenden. Dieſe irrige Weiſe ift 
in Laͤcherlichkeit ausgeartet, die Vertheidigung der heiligen 
Sache iſt jetzt ein Gegenſtand der Tagesblaͤtter, Broſchuͤren 
und kleinen Traktaͤtlein geworden. Nicht ſo begriffen den 
Katholicismus jene alten Polen, welche der Graf haͤufig als 
ſeine Ahnen anruft. Die Slawen haben ihre Kathedralen 
noch nicht gebaut, ſie haben ihre Kreuzzuͤge noch nicht gemacht; 
laͤcherlich waͤre es, ihnen dieſe Verlaſſenſchaft des Mittelalters 
aufzudraͤngen. Es ſind dies freilich großartige und ſchoͤne 
Denkmaͤler; die Voͤlker des Weſtens haben gerechte Urſache, ſtolz 
auf fie zu fein und eine Aufmunterung in ihnen zu ſehen. 
Frankreich 3 B. koͤnnte aus ber Gefchichte der Kreuzzuͤge das 
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Maß feiner moralifhen Macht entnehmen, die Deutfchen fol: 
ten ihre Kathedrale zu Coͤln wohl würdigen und fich vor bie: 
ſem Denkmal der Vergangenheit demüthigen; Polen aber bat 
auf nichts Anderes hinzubliden, als auf bie in feinem Schooße 


tebende Weberlieferung, auf den Geifl. Der polnifhe Geiſt 


ft — wie Graf Heinrih von fih ausfagt — der Sohn von 
hundert Geſchlechtern, ber legte Erbe ihrer Gedanken und 
ihres Heldenmuthes, ihrer Tugenden und Sehler. 


Zehnte Vorlefung. 
Den 7. Februar 1843. 


Wir fuͤhren hier faſt die ganze letzte Scene des dritten Thei⸗ 
les von dem Drama an, wo die beiden Haͤupter der ſich gegen⸗ 
uͤber ſtehenden Parteien, dieſe beiden Verkoͤrperungen aller Fra⸗ 
gen, welche in der Philoſophie, Literatur und Geſellſchaft ſich 
heftig bekaͤmpfen, zuſammenkommen. 

Wir ſahen fruͤher, daß die neue Welt, wie ſie ſich der 
Dichter geſchaffen, d. h. die blos durch Begierden, Vernunft 
und Uebermacht ſich bewegende, keinen andern Hemmſchuh 
als die aͤußere Gewalt anerkennende Welt, ſchon die alte Ge⸗ 
ſellſchaft in ihrer kleinen Zahl uͤberfallen und zuſammengepreßt 
hat. Ihr letzter Vertheidiger, der letzte Graf, der letzte pol⸗ 
niſche Große widerſteht noch. Das Haupt der- neuen Orb: 
nung, Pankraz ober der Allgewaltige, begehrt den Grafen 
Heinrich zu fprehen. Er kann ſich in feinem Kopfe nicht 
zufammenreimen, tie es möglich ift, daß es noch einen Men⸗ 
ſchen auf Erden gibt, der ihn nicht fürchtet und welcher mit 
gutem Glauben an den alten Weberlieferungen zu halten fcheint. 
Diefen außerorbentlihen Mann möchte er gern in der Nähe 
kennen lernen; er möchte ihn gern Überzeugen, für feinen Glau⸗ 
ben gewinnen. Dan fieht offenbar, daß er keine Ruhe haben 
wird, fo lange eine lebende Seele bleibt, bie fich feinen Vor: 
ftellungen widerfegt. Der Graf, die Ankunft feines furcht- 
baren Gegners erwartend, fpricht mit fich ſelbſt. 
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Das Thenter ſtellt einen langen Alkoven im alten Schloffe 
vor, deffen Wände mit Ritters und Frauengemaͤlden geziert 
find. Es iſt Nadıt. 


Der Mann (am Tide figend). 

„Einft zu ähnlicher Stunde, mitten unter drohenden Gefah⸗ 
ren und Ähnlichen Gedanken erfchien dem Brutus der Genius 
Caͤſar's.“ 

„Auch ich harre heute auf ein ſolches Geſicht. Nach 
einer Weile wird vor mir ein Menſch ſtehen, der keinen Na⸗ 
men, keine Vorfahren, keinen Schutzengel hat, der ſich aus 
dem Staube emporgeſchwungen und vielleicht eine neue Epoche 
beginnen wird, ſtoße ich ihn nicht zuruͤck, ſchleudre ich ihn 
nicht zutuͤck in das Nichts.” 

„D meine Väter, begeiftert mich mit Dem, mas Euch 
zu Herren ber Welt gemaht! Alle Eure Lömenherzen gebt 
mir in die Bruft! Das wuͤrdevolle Anfehen Eurer Häupter 


möge fich auf meiner Stirn verbreiten! Dee Glaube an 


Chriſtum und feine Kirche, der blinde, unerbittliche, heiße 
Staube, die Vegeifterung Eurer Zhaten auf Erden, die Hoff: 
. nung des unfterblihen Ruhmes im Himmel möge ſich über 
mich ergießen, und meine Seinde werde ich morden und fengen, 
ih, dee Sohn von hundert Gefchlechtern, der legte Erbe Eurer 
Gedanken und Eures Heldenmuthes, Eurer Tugenden und 
Sehler.” 
„Run bin ich fertig.” 
Der Diener. 
„Gnaͤdiger Herr, der Menfch, roelcher fich ſtellen ſollte, 
iſt gekommen und wartet.“ 
Der Mann. 


„Er trete herein!“ 
(Diener tritt ab.) 


Diefe Scene erinnert an eine gefchichtfiche Begebenheit. 
Kari XII., nachdem er den polnifchen Koͤnig Auguft, den 
Sachſen, vom Throne geflürze, erdreiftete ſich, zu ihm nach 


\ 
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Dresden zu kommen, ohne Semanden bei fih zu haben, ja 
felbft ohne Wiffen feines Gefolges. Auguft verwunderte ſich 
fehr, feinen Todfeind bei fich zu erbliden, erlaubte ihm jedoch, 
in Stieden zu ziehen. 


Pankraz. 


„Willkommen, Graf Heinrich! Dieſes Wort Graf klingt 
ſonderbar in meiner Kehle. 
(Sept fih, wirft den Mantel und die Kreiheitömüge ab und heftet fei- 
nen Blid auf eine Säule, an welcher ein Wappen hängt.) 


Der Mann. 
„Dane Dir für das ‚meinem Haufe geſchenkte Zutrauen. 
Nach altem Brauch trinke ich Deine Gefundheit, Gaſt.“ 
Nimmt den Kelch, trinkt und reiht ihn dem Pankraz.) 


Pankraz. 

„Irre ich nicht, ſo heißen dieſe blauen und rothen Sinn⸗ 
bilder da in der Sprache der Todten ein Wappen. Immer 
weniger ſieht man dieſer Bilderchen auf der Erdoberflaͤche. 

(Trinkt.) 


Der Mann. 


„Mit Gottes Huͤlfe wirſt Du deren bald Tauſende er⸗ 
blicken.“ | 


Pankraz. 


„Das nenne idy mir den alten Adel, immer des Sei- 
nigen ſicher, immer flolz, bartmädig, biühend in Hoffnung 
und doch ohne Groſchen, ohne Waffen, ohne Soldaten. Im⸗ 
mer drohend, wie der Verſtorbene in der Zabel dem Fähr: 
mann beim Pförtchen des Friedhofes, glaubend ober fich 
ftellend,. als glaube es an Gott; denn an fich felbft zu glau⸗ 
‚ben, ift unmöglih. Aber fo zeigt mir doch die zu Eurem 
Beiſtand gefendeten Blige und die vom Himmel gefliegenen 
Legionen der Engel.” 
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Der Mann. 


„Lache über Deine eignen Worte. Der Atheismus ift 
eine alte Formel, ich erwarte aber etwas Neues von Die.” 


Pankraz. 


„Lache uͤber Deine eignen Worte. Ich habe einen kraͤf⸗ 
tigern, koloſſalern Glauben denn der Deinige iſt. Das Stoͤh⸗ 
nen der Tauſende und abermals Tauſende, durch den Schmerz 
erpreßt, der Handwerker Hunger, der Landleute Elend, die 
Schande ihrer Gattinnen und Toͤchter, die Erniedrigung der 
Menſchheit, unterjocht durch Vorurtheil, Wanken und thie⸗ 
riſche Dreſſur: dies iſt mein Glaube! mein Gott fuͤr heute, 
dies iſt mein Gedanke, meine Macht, die ihnen Brot und 
Ehre in Ewigkeit austheilen wird.“ 


Der Mann. 

„Meine Kraft habe ich auf Gott geſetzt, der meinen 

Vaͤtern die Herrſchaft zugetheilt.“ 
Pankraz. 

„Und warſt doch Dein Leben lang des Teufels Spiel⸗ 
ball. Uebrigens uͤberlaſſe ich dieſe Abhandlung den Theolo⸗ 
gen, wenn ſich noch irgend ein Pedant dieſes Handwerks in 
der ganzen Gegend vorfindet, zur Sache, zur Sache.“ 

Der Mann. 

„Was begehrſt Du alſo von mir, Du Errloͤſer der Völker, 
Du Bürger Gott?” 

Pankraz. 

„Fuͤrs erſte kam ich, Dich kennen zu lernen, fuͤrs zweite, 
Dich zu retten.“ 

Der Mann. 


„Dank Dir fuͤr das Erik, das gweite uͤberlaß meinem 
Schwerte.“ 
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Pankraz. 

„Dein Schwert, Dein Gott, ein Geſpenſt. Verdammt 
biſt Du von der Stimme von Tauſenden, umſchloſſen von den 
Armen von Tauſenden; einige Morgen Landes ſind Euch geblie⸗ 
ben, die kaum fuͤr Eure Graͤber ausreichen, nicht zwanzig Tage 
koͤnnt ihr Euch wehren. Wo find Eure Geſchuͤtze, Kriegsruͤſtungen, 
Nahrungsmittel und endlich, wo iſt der Muth?...... Wäre 
ih an Deiner Stelle, ich wüßte, was ich thäte.” 

Der Mann. 
„Ich hoͤre; fiehe, wie geduldig ich bin.“ 
Pankraz. 

„Ich alſo, der Graf Heinrich, wuͤrde zu Pankraz ſagen: 
So ſei es, ich entlaſſe meine Schaar, meine einzige Schaar; 
ich ziehe nicht zum Entſatz der „Heiligen Dreieinigkeit“, 
dafuͤr aber bleibe ich im Beſitz meines Namens und meiner 
Guͤter, deren Erhaltung Du mir mit Deinem Worte garan⸗ 
tirſt. Wie alt biſt Du, Graf?“ 

Der Mann. 

„Sechsunddreißig Jahr, Buͤrger.“ 

Pankraz. 

„Hoͤchſtens noch funfzehn Jahre; denn ſolche Leute leben 
nicht lange, Dein Sohn iſt aber dem Grabe naͤher als der 
Jugend; eine Ausnahme ſchadet dem ungeheuren Ganzen 
nicht. Bleibe alſo fuͤr Dich der letzte Graf auf dieſen Ebenen, 
herrſche bis zum Tode im Hauſe der Vorfahren, laß ihre 
Bilder malen und ihre Wappen ſchneiden. Aber an jene 
Elenden denke nicht mehr. Das Urtheil des Volkes erfuͤlle 
ſich an dieſem Erbaͤrmlichen.“ (Schenkt fich den zweiten Becher ein.) 
Deine Geſundheit, letzter Graf.“ 

Der Mann. 

„Du beleidigſt mich mit jedem Worte, es ſcheint als 

verſuchteſt Du, ob Dir's nicht gelingen moͤchte, mich in einen 
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Sklaven zum Zage Deines Triumphe umzuwandeln. Höre 
auf, denn ih Tann Die nicht entgeltn. Die Vorſicht 
meines gegebenen Wortes fchirmt Dich.“ 


Pankraz. 

„Die heilige Ehre, die ritterliche Ehre iſt auf dem Wahl⸗ 
platz erſchienen, — ha! das iſt ein verfaulter Lumpen in der 
Standarte der Menſchheit. D1! ich kenne Dich, ich verfluche 
Di), Du bift voll Lebens und vereinigft Dich mit den Ster: 
benden, weil Du noch glauben willſt an die Kaften, an bie 
Knochen der Urgroßmütter, an das Wort Vaterland und fo 
weiter; aber in der Tiefe des Geiftes weißt Du felbft, dag 
Deinen Brüdern die Strafe gebührt, und nach der Strafe das 
Vergeſſen.“ 


Der Mann. 
„Dir und den Deinigen aber etwas anders?“ 


Pankraz. 

„Der Sieg und das Leben; nur ein Geſetz erkenne ich 
an und neige meinen Nacken vor ihm, durch dies Geſetz geht 
die Welt in immer hoͤhere Kreiſe; es iſt euer Verderben und 
ruft jetzt durch meinen Mund: Gealterte, Wurmſtichige, der 
Speiſen und des Trunkes ſatte, weichet den Juͤngern, den 
Hungrigen und Kraͤftigen! Ich aber will Dich retten, Dich 
den Einzigen.“ 


Der Mann. 

„Kaͤmeſt Du doch elendiglich um, fuͤr dies Dein Erbarmen! 
Ich kenne auch Deine Welt und Dich; in den Schatten der 
Nacht ſah ich auf die Taͤnze der Menge, auf deren Nacken 
Du in die Hoͤhe ſteigſt; ich ſah alle die alten Miſſethaten in 
friſche Gewaͤnder gehuͤllt, in neuem Tanze wirbelnd; aber ihr 
Ende iſt daſſelbe, wie vor den Tauſenden von Jahren: Un⸗ 
zucht, Gold und Blut! Du aber wareſt nicht da, Du ge⸗ 
ruhteſt nicht zwiſchen Deine Kinder zu treten, denn Du ver⸗ 
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achteft fie im Geifte; noch einige Augenblide und, verläßt 
Dich die Vernunft nicht, fo wirſt Du Dich felber bald ver: 


achten. Quaͤle mich nicht weiter!” 
(Sept fi) unter feinem Wappen nieder ) 


' Pankraz. 

„Meine Welt hat ſich noch nicht im Raume verbreitet, 
das iſt wahr, noch iſt ſie nicht zum Rieſen erwachſen; bis 
jetzt begehrt ſie noch Brot und Bequemlichkeit; es werden 
aber Zeiten kommen, Zeiten werden kommen, wo ſie ſich be⸗ 
. greifen und von ſich ausſagen wird: Ich bin; und keine 
zweite Stimme wird es in der Welt geben, die auch antwor⸗ 
ten koͤnnte: „Ich bin!“ 

Der Mann. 

„Bas weiter!" 

Hier zeichnet Pankraz ein herrliches Bild des Elnftigen 
Gluͤckes, nach den allgemein bekannten pantheiftifchen Idem. 
Diejenigen wenigftens, welche die Schriften der Surieriften und 
St.:Simoniften gelefen, koͤnnen ſich diefen gebenebeieten Zuſtand 
denken, welchen Pankraz träumt. Er endet damit, daß die 
ganze Erde eine einzige blühende Stadt, ein einziges glüd: 
liches Haus, eine einzige MWerkftätte des Reichthums und det 
Induſtrie ausmachen wird. 


Der Mann. 
„Deine Worte lügen; aber Dein bleiches, unbewegliches 
Geſicht vermag nicht einmal die Vegeifterung auszubräden." 


Pankraz. 

„Unterbrich mich nicht, denn es gibt Leute, die mich auf 
den Knien um folche Worte gebeten haben, ich aber geizte mit 
diefen Worten bei ihnen. Dort ruht Gott, dem fchon Fein 
Tod drohen wird! Der Gott, durch die Mühen und Qualen 
ber Beiten feiner Verhuͤllungen beraubt, bezroungen im Himmel 
durch die eignen Kinder, die er einft in der Welt herumgemorfen, 


- 
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die ihm aber jegt durchſchaut und fich die Wahrheit herabgeholt 
haben, der Bott der Menfchheit hat fich ihnen offenbart.“ 


Der Mann. 

„Uns aber vor Jahrhunderten; die Menfchheit ift fchon 
durch ihm erloͤſt.“ 

Pankraz. 

„So moͤge ſie ſich ergoͤtzen an einer ſolchen Erloͤſung, 
an dem Elend der zweitauſend Jahre, die ſeit ſeinem Tode 
auf dem Kreuze dahingingen.“ 

Der Mann. 

„Ich ſah dies Kreuz, Laͤſterer, im alten, alten Rom; 
an ſeinen Fuͤßen lagen die Truͤmmer gewaltigerer Kraͤfte 
als die Deinigen. Hundert Goͤtter wie die Deinen waͤlzten 
ſich im Staube, nicht wagend, das zertretene Haupt gegen 
Ihn zu erheben; er aber ſtand auf den Hoͤhen, die heiligen 
Arme nach Oſt und Weſt ausſtreckend, die heilige Stirn in 
den Strahlen der Sonne badend; es war zu ſehen, daß er 
Herr der Welt ſei.“ 

Pankraz. 

„Eine alte Maͤhr, eitel wie das Raſſeln Deines Wappens. 
(Ex ſchlaͤgt an den Schild.) Ich ader las früher in Deinen Gedanken. 
Vermagſt Du alſo in die Unendlichkeit hinuͤber zu reichen, liebſt 
Du die Wahrheit und haft Du fie aufrichtig geſucht, biſt Du 
ein Mann nad dem Mufter der Menfchheit, nicht nach dem 
Vorbitde der Ammenmährchen, fo höre, verwirf nicht biefen 
Augenblick des Heil; vom Blute, das wir heute vergießen 
werben, wird morgen eine Spur bleiben; zum legten Mat 
fage ih Dir, bift Du, woflr Du Di einft ausgabft, fo 
ftehe auf, verlaß dies Haus und folge mir.” 


Der Mann. | 
„Des Satans jüngfter Bruder bift Du! (Steht auf und 
ergeht fi laͤngs der Stube.) Eitle Träume, wer wird fie erfül- 
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ien? Adam endete in der Wuͤſte, wir Lehren nicht wieber 
ins Paradies.” 
Pankraz (bei Seite). 
„Ans Herz habe ich ihm gegriffen, den Nerv der Poefie 
habe ich getroffen.” 
Der Mann. 


„An den Sortfchritt, das Gluͤck des Menfchengefchlechte 
habe auch ich einft geglaubt. Hier ift mein Haupt, nehmt 


ed hin, mödıte nur... .. . . Es ift gefchehen, vor hundert 
Fahren, vor zwei Jahrhunderten konnte noch ein beiberfeitiger 
friedliher Bertrag ......... aber jegt, ich weiß es, 


jest muß man fich gegenfeitig morden; denn heute gilt es 
ihnen blos um den Wechfel des Stammes.” 


Pankraz. 


„Wehe den Beſiegten, wanke nicht; wiederhole nur ein⸗ 
mal „wehe“ und ſiege mit uns!“ 


Der Mann. 


„Haſt Du erforſcht alle Pfade der Beſtimmung, iſt ſie 
Dir erſchienen des Rachts in ſichtbarer Geſtalt am Eingange 
Deines Zeltes und hat Dich geſegnet mit der rieſigen Hand, 
oder vernahmſt Du ihren Ruf am Tage, als Alle in der Mit⸗ 
tagshitze ſchliefen und Du nur allein nachdachteſt: daß Du 
mir ſo ſicher mit dem Siege droheſt; Menſch aus Lehm ge⸗ 
ſchaffen wie ich, Sklave der erſten beſten Kugel, des erſten 
beſten Hiebes?“ 


Pankraz. 

„Troͤſte Dich nicht mit eitler Hoffnung; denn ſo lange 
einer von Euch meinem Werke widerſteht, ritzt das Blei mich 
nicht, beruͤhrt das Eiſen mich nicht; was aber ſpaͤter geſchehen 
wird, daraus erwaͤchſt Euch ſchon nichts. (Die Stunde ſchlagt) 
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Die Zeit .fpottet über uns beide; bift Du lebensmuͤde, fo 
rette wenigftens Deinen Sohn!‘ 
Der Mann. 


„Seine Seele ift rein, fie ift fehon gerettet im Himmel; 
auf. Erden aber erwartet ihn das Schickſal des Vaters.” 


Pankraz. 
„Du haft alſo verworfen? .... Du ſchweigſt, denkſt 
nah; nun gut, möge ber denken, der am Grabe ſteht —“ 
Der Dann. 


„Bleib fern von den Geheimniffen, die außer den Kreifen 
Deiner Gedanken jegt in der Tiefe meines Geiſtes vorgehen. 
Die Welt des Fleiſches gehört Dir; mäfte fie mit Speifen, 
tränte fie mit Wein und Blut, greife aber nicht weiter und 
fort, fort von mir!" 


Pankraz. 
„Diener eines Gedankens und ſeiner Geſtalten; Du Rit⸗ 
ter⸗Pedant, Dichter, Schande Dir! Siehe auf mich! bie 
Gedanken und Formen find Wachs in meinen Fingern. 


Der Mann. | 

„Amfonft, Du wirft mic) nie begreifen; denn jeder ‚Dei: 
ner Väter iſt begraben worden, zufammen mit dem Haufen 
als todte Sache, nicht ald en Dann von Geift und Kraft. 
(Streit die Hand gegen die Gemälde aus.) Sieh auf diefe Ges 
flaften. Der Gedanke des Vaterlandes, des häuslichen 
Heerdes, der Samilie, der Dir feindliche Gedanke ift auf 
gezeichnet in jeder ihrer Stirnfalte; was aber in ihnen ges 
lebt und bdurchgemährt, lebt heute in mir. Du aber 
Menſch, fage mir, wo iſt Dein Haus? wo ift Dein Land? 
des Abends fchlägft Du Dein Zelt auf, auf den Truͤm⸗ 
mern eines fremden Haufes, des Morgens brichſt Du es 
ab amd zieheft weiter; bis jegt haft Du noch Beinen Heerd 
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gefunden, und wirft ihn nicht finden, fo lange hundert Leute 
mit mir wiederholen wollen: Ehre fei unfern Vätern.” 

Pankraz, nachdem er einen höhnenden Blid auf bie 
Bilder geworfen, beginnt in fatirifcher Weife den Lebenswan- 
dei und bie ruchlofen Thaten eines jeden der Gemalten zu 
erzählen, er macht die feandaldfe Chronik vieler Samilien: bei 
bem legten Gemälde hält er ſich mit fröhlichern Gedanken 
auf und fügt hinzu: 

„Diefen da im grünen Rod, den mag ich gern; er 
trank und jagte mit feinen Brüdern, den Ebdelleuten und ſandte 
die Bauern aus, zufammt den Hunden, Hirfche zu jagen. 
Die Dummpeit und das Mißgefchict des Landes, das ift Eure 
Vernunft und Kraft. Aber der Tag bed Gerichts ift nahe, 
und an diefem Tage verfpreche ih Euch, einen von Euch, 
keinen von Euren Vätern, Feine Eurer Ehren zu vergeffen.” 

Der Mann. 

„Du irrſt Did, Sohn der Stadt; weder Du, noch 
einer von den Deinigen würde leben, hätte fie nicht aufgefüt- 
tert die Gnade, nicht gefchirmt die Macht meiner Väter. 
Sie vertheilten Getreide unter Euch während der Hungersnoth, 
bauten auch Spitäler während der Peflluft; als Ihr aber aus 
einer Viehheerde zu Kindern aufgewachfen waret und anfinget zu 
lallen, baueten fie Euch Kirchen und Schulen, nur während 
de8 Kriegs ließen fie Euch zu Haufe, ba fie wußten, daß Ihr 
‚nicht für die Schlachtfelder taugt. 

Deine Worte brechen fi) an ihrem Ruhme, wie einft 

die Pfeile der Heiden an ihren heiligen Panzern; fie werden 

nicht einmal ihre Afche aufrühren, fie werden vergehen wie 

das Gebell eines tollen Hundes, der fo lange läuft und ſchaͤumt 

bis er irgendwo am Wege verredt. Jetzt aber iſt's fchon Zeit für 

Dich) aus meinem Haufe zu gehen, Saft, ich entlaffe Dich frei.” 
Panfraz- 

„zum Wiederfehen auf ben Wällen der Heiligen Dreieinig- 
keit. Sobald Euch aber Blei und Pulver ausgeht... . . . u 
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Der Mann. 


„So nähern wir uns auf die Länge unferer Schwerter, 
auf Wiederſehen.“ 


Pankraz. 
„Zwei Adler ſind wir; Dein Neſt iſt jedoch vom Blitze 
zerſplittert. (Nimmt den Mantel und die Freiheitsmuͤte) „Diele 
Schwelle übertretend, werfe ih den Fluch auf fie, ber dem 


Alter gebührt. Und Di und Deinen Sohn weihe id) dem 
Berberben.” 


Der Mann (nachdem er den Diener gerufen). 

„Fuͤhrt diefen Menſcheu bis zu meinen legten Poſten 
auf der Anhöhe.” 

Erinnern wie ung jegt Deffen, was wir einft gefagt von dem 
ungemein tragifchen Charakter der legten Epoche der polnifchen 
Geſchichte, von den tiefen Qualen jener Männer, die damals 
an der Spige ber Angelegenheiten bes Landes geftanden, und 
weldye die Erften in Europa berufen waren, die Fragen zu 
berühren, welche bald die Welt erfehüttern follten. Die ba- 
maligen polnifchen Herren hielten häufig ähnliche Gefpräche. 
Die Zürften Czartoryſti, Andreas Zamojfli, der König Sta: 
niſlaw Auguft fprachen öfters Uber die politifchen und ſocia⸗ 
ien Angelegenheiten mit ben ruffifchen Gefanbten, welche letz⸗ 
tere auch eine Art Pankrazen waren, dies nur nad) ihrer 
Weiſe. Der Verfaffer der hoͤlliſchen Komödie gehört zu einer 
Samilie, die thätigen Antheil an dem Allen. gehabt; und ber 
nationale Schmerz hat ſich durch ihn Luft gemacht, er hat 
in ihm ein beredtes Organ gefunden. 

Koͤnnte man wiſſen, was Sylla und Marius mit ein⸗ 
ander geſprochen, als ein wunderbarer Zufall ſie unter ein 
Dach fuͤhrte, vielleicht faͤnde ſich in ihrem Geſpraͤche mehr 
denn ein Gedanke der obigen Scene wiederholt; denn derſelbe 
Kampf währt vom Anbeginn der menfchlihen Geſellſchaft fort, 
nur ändern bie flreitenden Parteien Geftalt und Sinnbilder. 
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Panfraz und ber Graf flellen uns nicht Pompejus und 
Caͤſar, fondern vielmehr den Marius und Sylla, Cäfar’s 
Vorgänger, dar. Der Graf möchte gern den Sylla nach⸗ 
machen. | 
Es iſt bekannt, wie diefer wunderbare Menſch, den Weber: 
lteferungen und Sitten bes alten Roms leidenfchaftlich erge- 
ben, das Gebäude der Republik von allen Seiten her un- 
tergraben fehend, e8 unternahm, biefelbe nach echt vömifcher, 
heibnifcher Art zu retten; er befchloß bei fih, bie alte Ord⸗ 
nung der Dinge wieder herzuftellen, indem er Alles ausrottete, 
was fich ihr widerfegen könnte. Und in der That begann er 
die in den Annalen der Welt bekannten Metzeleien (Con: 
feriptionen) ; nachdem er aber die Schilderhebung mit Blut über 
fteömt hatte und damit fertig war, mußte er nicht mehr, was zu 
thun, wohin die Schidfale des Vaterlandes zu lenken. Als 
es ihm ſchon an Gegnern gebrach, legte er das dietatoriſche 
Seil in die Hände des Senats nieder, und bem waffenlos, 
einfam Abziehenden wagte Niemand einen Vorwurf zu machen; 
ben Beweis ber eignen Uneigennübigfeit hatte ex abgelegt, 
zugleich aber auch die Gebrechlichkeit des alten Roms 
klar gezeigt. Unfehlbar wäre daſſelbe gefchehen mit dem 
durch den Grafen vergegenmärtigten Gedanken, hätte ex ben 
Sieg davongetragen. Andererſeits fühlt Pankraz, dieſer 
fhwertumgürtete Robeöpierre zu Roffe, diefr Marius, auch 
dad Mangelbafte und das Unzulängliche feines Syſems und 
daher möchte er Alles thun, um nur den Grafes Heinrich 
nach fich ziehen, ihn zu fich verloden zu können; bemn 
nur in dieſem Falle wäre er in feinem Gewiſſen beruhigt. 

Diefe beiden Spfteme verkörpert in zwei Perfonen fich 
gegenüber zu ftellen, ift ein großer und tiefer Gedanke. In 
der That gefchieht es auch nie anders; zuvor entfcheidet ſich 
Altes im Geiſte, ehe fi der Sieg auf Erden verwirklicht. 
Die Gegner haben ſich hier vor dem Kreuzen ihrer Schwerter, 
fo zu fagen, im Geifte gemeffen und ſchon ift zu fehen, wie 
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ber Kampf im Felde ausfallen wird. Der Graf wird hatt: 
nddig feine Stanbarte verheidigen, aber Pankraz hat den Fuß 
in fein Haus gefegt, fich zurüdziehend hat er den Fluch darauf 
geworfen, bei ihm ift die Kraft, er wird das Lebergewicht 
befommen. Die Wahrheit jedoch befindet ſich in keinem ber 
beiden Lager, fie ſchwebt über ihnen in ber Höhe, und darum 
wird auch der Sieg Teiner Seite zum Vortheil gereichen. 


Elfte Vorlefung. 


Den 21. Gebruar 1843. 


& bleibt und ber legte Theil des Drama durchzuſehen 
übrig; ſpaͤter werden wir die Eindruͤcke, welche die erhabene 
und ſchoͤne Gedicht macht, zufammen barftellen. 

Mir verließen die Lämpfenden Parteien, als ſich ihre‘ 
Führer gefprochen hatten, in Erwartung der entfcheibenden 
Schiaht. Die Scene eröffnet eine befchreibende Einleitung. 
Der Verfaſſer zeichnet uns das Feld der Begebenheiten, malt 
die Ausficht der Gegend, die im gegenwärtigen Buflande der 
Malerkunſt kein Pinfel wiederzugeben im Stande wäre. Es 
ift Died ein beiweitem ernfteres und breiteres Bild als alle 
von Ruͤysdael, düfterer als alle von Salvator Roſa. 

Bor dieſer politifchen Ueberflutung, welche fogleich die 
legte Zuflucht der Vergangenheit erreichen fol, kommt bem 
Dichter die Sündflut, welche einft die Erbe überflrömte in 
den Sinn, es erwacht in ihm die Erinnerung an biefelbe. 

„Bon den Thürmen der Heiligen Dreieinigkeit bi zu 
den Gipfeln der Felfen, nach rechts, nach links, von hinten 
und von vorne liegt ein fchneeiger, bleicher, unbewesfamer 
‚ Nebel, ein Gefpenft des Oceans, der einft feine Ufer gehabt, 
wo heute das Thal, das nicht zu fehen if. 

Auf der granitnen, nadten Inſel ftehen die Thürme bes 
Schloffes, eingerammt in den Felſen durch ber frühen 
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Geſchlechter Arbeit, und verwachfen mit bem Felſen, wie bie 
Menfchendruft mit dem Rüden des Centauren. Leber ihnen 
am hoͤchſten und ganz allein erhebt fich bie Standarte in ber 
grauen Himmelsblaͤue. 

Allmälig beginnt bie fchlafenbe Umgebung zu erwachen; 
in der Höhe hört man das Braufen der Winde, aus ber 
Tiefe drängen ſich die Strahlen, und Brüche der Wolken treis 
ben auf biefem Meer der Duͤnſte. 

Alsdann mifchen ſich andere Stimmen diefem vergaͤng⸗ 
lichen Sturme bei, und auf den nebligen Wellen getragen, 
zerfchellen fie an dem Fuße der Feſte. 

Sihtbar wird ein Abgrund inmitten der Räume, bie 
über ihm geborften. Schwarz iſt's dort in feiner Kiefe, 
ſchwarz von Menſchenkoͤpfen. Das ganze Thal ift vol 
geworfen mit Menfchenköpfen, wie ber Meeresboden mit 
Steinen. 

Die Sonne fleigt von den Höhn auf die Felſen; im 
Golde prangen, im Golde verfchwimmen die Wolken; je mehr 
fie aber fhwinden, deſto lauter hört man das Schreien, befto 
deutlicher fieht man bie Haufen in der Xiefe wallend. 

Bon den Bergen erheben ſich die Nebel und verfchwinden 
jegt in ber nichtigen Blaͤue des Himmels. Das Thal ber 
Heiligen Dreieinigkeit ift von funkelnden Waffen befäet, und 
das Volk zieht ihm, wie dem Thale des legten Gerichte 
von allen Seiten zu." 

Dies Aufere Bird ift duͤſter und großartig. Während: 
deffen rufen im Echloffe die Herren, die Senatoren, bie Geift: 
lichkeit und ber Adel den Grafen Heinrich zu ihrem Ober: 
befehlehaber aus. Der Erzbifchof weihet ihn mit dem Zeichen 
des Kreuzes, gibt ihm das Schwert, einſt gefegnet von ber 
Hand des heiligen Florian. Der neu ernannte Führer zwingt 
kraft feines Charakters und feiner Begeifterung Alle zum Gas 
horſam und läßt den Eid Leiften, daß fie mit allen Kräften ben 
Stauben und Ruhm der Vaͤter vertheidigen, daß fie fi, 
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ſollten fie auch wor Hunger unb Durft umkommen, nicht 
von ber Schande werben befledden laſſen, daß fie in 
Beine Unterhandlungen mit bem Feinde eingehen, von deinem 
einzigen der Gott gebührenden und ihrer eignen Rechte ab⸗ 
tafſen werden. Allein indem dies noch gefchieht, bemerken wir 
auch ſchon die ganze offen auftretende Faͤulniß, die ſich im 
Schooße ber alten Geſellſchaft barg. Der Stolz, ber Neid, 
die Selbſtſucht fireuen Hader und Muthloſigkeit aus. Zuerſt 
bei der Wahl des Grafen zum Felbheren beneiben ihn bie 
Einen, bie Andern verlammben ihn; es werben Stimmen vernen» 
men: (Veto!) Ich erlaube es nicht. Später neymen ihn bie ange⸗ 
ſehenſten Großen bei Seite, fragen ihm, weiche Hoffnungen 
er habe, geftehen ihre Befuͤrchtungen und, nachbem fie «ben 
geſchworen, kaͤmpfend zu fallen, fagen fie, dies Alles wäre 
gut für den gemeinen Haufen, fie aber, fie mißten unter 
einander die Sachen klar fehen; fie lenken die Gedanken auf 
Unterhandlungen. Dee Graf, durch nichts wanfend gemacht, 
amtmortet dem fo entbenden Fuͤrſten, er habe ſchon den Tod 
verbient, und laͤßt außrufen: wer fich unterftehe von Ergebung 
zu reden, dee folle mit dem Tode beſtraft werden; an bie ver 
ſchiedenen Abtheilungen der bewaffneten Matt theilt er Be 
fehle aus und gebt, feinen Sohn, jenes unglüdliche, des 
Geſichts beraubte Kind, zu fehen. 

Hier verfegt und der Dichter wieder in bie uͤbernatur⸗ 
liche Well. Orcio führt den Water in bie unterirdiſchen 
Burgperließe, wo im Staube Ketten, vermobderte Knochen ber 
frühern Opfer, zerbrochene Werkzeuge der Qualen auf bem 
Beden herumliegen. Dort, erfaßt nom Geficht aller der Un⸗ 
gerechtigkeiten, die den Unterthanen von ihren Herrſchern und 
Großen zugefügt murben, erzählt er ihm biefe graufigen Scenen 
und, einen Schatten unter ben Verbrechern gewahrend, fügt er 
hinzu: „Dies bift- Du felbſt, ein zweites Du, ganz bieich, 
gebunden; fie marten Dich jest, ich hoͤre Deine Seufzer“ 
Die dem Grafen Unheil vertimdende Vorherſage endet ein 
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Stimmendor in ber Ferne: „Weil Du nichts geliebt, weit 
Du nichts geehet, außer Dich felber, Dih und Deine Ge 
banken: biſt Du verbanımt, verbammt auf ewig!“ 

De Graf überwindet ſich jeboch felbft, er vafft alle 
Kräfte zuſammen, nimmt das Kind auf die Arme und eilt 
auf feinen Poflen. "Schon aber hat im Schloſſe bie Muth: 
loſigkeit uͤbrwogen, Überall wird gerufm: Grot, Rettung, 
Bertraͤge; und zwiſchen dem im Geiſte gefallenen Haufen 
ſteht auch ſchon ber Bote bes Feindes, ein alter Bekannter 
des Grafen, ber Taufvater feines Sohnes, jetzt gerade ange⸗ 
kommen mit dem Verſprechen der Begnadigung fuͤr alle die⸗ 
jenigen, welche fich der Gnade bes Pankraz ergeben wuͤrden. 

Der tapfere Fuͤhrer antwortet Alten mit Wuͤrbe, er wirft 
den Aeltoeſten ihre Nicherträchtigkeit vor; nachdem er eine Waf⸗ 
fenabtheilung berbeigerufen, befiehit er ihr auf den Beten weiiend: 

„Rehmt mir aufs Korn dieſe Stirn, gefuccht mit ben 
Falten ber eiteln Gelehrſamkeat, nehmt euch zum Ziel dieſe 
Freiheitsmuͤtze, auf dem hirnloſen Schaͤdel zitternd vom Hauche 
meiner Worte” 

Der erſchrockene Bote macht ſich davon, der Graf geht 
von einem Soldaten zum andern und trachtet, fie durch bie 
Erinnerung der ſchon miteinauder uͤberſtandenen Gefahren, der 
ertheilten Wohlchaten zu ruͤhhren, fie durch Freigebigkeit gu 
gewinnen; nachdem er auf dieſe Weiſe die Empoͤrung in ber 
Seftung wieder gebaͤmpft hat, befiehlt er dem tmeuen Diener, 
eine Abtheilung zu nehmen umb Alle, benen er begegnen winde, 
auf die Schanzen zu treiben. Banquiers, Grafen, Fuͤrſten 
2. ſ. m, damit fie bad Schloß vertheidigen oder wenigſtens 
mie Ruhm fallen. 

Der Kampf währt unterdefien immer ſchrecklicher fort. 
"Des Belagerten gebricht es endlich an Ladungen, von allen 
Seiten daingen bie Stuͤrmenden auf die Wille. Dad use 
ausbleibliche Berberben gewahrenb, befichlt ber letzee Wepraͤ⸗ 
ſentant and letzte Vertheidiger des alten Polens (nach den 
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Begriffen des Verfaſſers), feinen Sohn herbei zu- bringen, 
auf daß er ihm noch einmal umarme. In feinen Armen 
wird das Kind von einer Kugel getroffen. Er hält ihm die 
Saͤbelklinge vor die Lippen und fieht, der Hauch fei zugleich 
mit dem Leben entflohen. Einige Schritte weiter fällt ber 
treue Diener tödtlich verwundet und verfcheidet, den Herrn 
feines Starrſinns wegen verfluchend. Nichts mehr auf Erden 
befigend, was er zu verheidigen ober zu hoffen Hätte, wirft 
der unglädliche Held, den ihm nun unnügen Säbel von ſich 
und ſtuͤrzt fich gleichfalls mit einem Fluche auf. ben Lippen 
in den Abgrund. 

Die neum Menſchen, wie fie der Verfaſſer nennt, 
drängen fich haufenweife ind Schloß, fie erobern ben legten 
Punkt auf Erden. Pankraz erfcheint wieder auf der Bühne. 
Umringt von dem Gefolge der Sreunde und Schüler fpricht 
er das Todesurtheil über bie ihm der Reihe nach vorge: 
führten Gefangenen. Der Verfaffer ahmt hier den Styl ber 
Revolutionstribunate nah. Sobald ein Fürft oder ein Graf 
nachder Reihenfolge antommt, fragt Pankraz: „Dein Name?” 
und fügt dann hinzu: „zum legten Male fprachft Du ihn 
aus, oder „geftrichen aus ber Lifte der Lebenden.” 

Doch beunruhigt fi dieſer Sieger im Augenblide des 
völligen Triumphs noch wegen feines Gegners: „Wo ift Hein- 
rich?" wiederholt er in einem fort. „Sah ihn nicht Iemand 
von Euch, tobt ober lebendig? . Einen Beutel vol Gold für 
Heinrich, wenn auch nur für feine Leiche.” 

Endlich bringt ihm der Führer einer Abtheilung Nach⸗ 
richt von ihm und erzählt einfach fein Ende folgender Art: 

„Segen das weftlihe Ende ber Schanzen, gleich beim 
Anfange unſers Eingangs in die Feſtung und auf ber drit⸗ 
ten Kruͤmmung der Baſtion erblidte ich einen Menſchen, 
verwundet und ohne Waffen ‘am Leichname seines zwei⸗ 
ten ſtehend; ich befahl, den Schritt zu verboppein, um ihn 
zu faſſen, ehe wir jebody angelangt waren, trat jener Mann 
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etwas niebriger auf einen ſchwankenden Felfenftein und blickte 
eine Weile verftört vor fich hin, dann ftredite er die Arme aus, 
wie ein Schwimmer, der untertauchen will, und warf fich mit 
alter Kraft hinab; wir hörten alle den Wiederſchall des an den 
Felsvorſpruͤngen anprallenden Körpers, und hier ift der Saͤbel 
einige Schritte weiter gefunden.” 


Pankraz mimmt den Gäbel). 


„Spuren des Blutes auf dem Handgriff; weiter unten 
das Wappen feines Hauſes. (Bu den Fefangenen) Dies ift 
der Säbel des Grafen Heinrich; er allein unter Euch hat 
Wort gehalten. Ehre fei ihm dafür, Euch die Guillotine!“ 

Nachdem Alle auseinander gegangen, die erhaltenen Auf: 
träge zu vollziehen, und der Sauptanführer mit feinem ver- 
trauten Leonard allein geblieben ift, redet ihn diefer an: 

„Nach fo vielen fchlaflofen Nächten ſollteſt Du au 
ruhen, Meifter; man .fieht die Ermüdung in Deinen Zügen.“ 


Pankraz. 

„Kind, noch iſt fuͤr mich nicht die Zeit einzuſchlafen; 
denn erſt die Haͤlfte der Arbeit wird mit ihrem letzten Seufzer 
erfuͤllt ſin. Sich’ auf dieſe Räume, auf dieſe unermeßlichen, 
ſie ſtehen zwiſchen meinen Gedanken und mir. Dieſe Wuͤſten 
muͤſſen bevölkert, die Felſen durchbrochen, die Seen verei⸗ 
nigt, der Boden unter Alle vertheilt werden, auf daß zwei: 
mal fo viel Leben fich auf diefen Ebenen erzeuge, als jetzt 
od auf ihnen liegt. Sonft iſt das Werk der Vernichtung 
nicht wieder gut gemacht (gefühnt).“ 

Sp fucht biefer Mann, der die Schickſale der kommen: 
den Gefchlechter in feiner Hand hält, für fich einen Zroft, 
das Gluͤck, mit welchem er die Welt begaben will, fih nad 
den Ideen der Furieriſten und Dveniften vorftellend ; er freut 
fi, daß er die Welt fatefüttern, einem jeden Menfchen ein 
Stuͤckchen Band zutheiten, ihm Eigenthum geben und hierburd) 
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alle feine Bebürfniffe befriedigen wird. Unwillkuͤrlich ſpricht 
aber währenddeffen der Freund den Namen Gott aus, er fagt: 
„Bott der Freiheit wird uns Kraft dazu gesen.” Diefes Wort 
verwirrt zum erflenmal den Allgewaltigen, es erfchüttert ihn 
innerlich. 

„Was fprihft Du von Gore?" fragt er; es ift hier 
fhlüpftig von Blut, von Menſchenblut! Wellen Blut ift 
das? Hinter uns find die Schloßpläge, wir find allein, und 
doch fcheint mir, ald wäre hier ein Dritter zugegen.” 

Leonard. 

„Etwa dieſe durchbohrte Leiche!” 

Pankraz. 

„Der Leichnam ſeines Vertrauten, ein todter Koͤrper; 
hier herrſcht aber Jemandes Geiſt — und dieſe Muͤtze — auf 
ihr daſſelbe Wappen — weiter, ſieh den Stein, der uͤber dem 
Abgrunde vorragt! hier brach ſein Herz.“ 

Leonard. 

„Du erblaffeft, Meiſter!“ 


Pankraz. 
„Siehſt Du dort? — hoch! hoch!“ 
Leonard. 
„Ueber dem ſcharfen Felsgipfel ſehe ich eine geſenkte 
Wolke, beleuchtet von der untergehenden Sonne.“ 
Pankraz. 
„Ein ſchreckliches Mal brennt auf ihr.“ 


Leonard. 


„Lehne Dich auf mich, es ſchwindet Dir immer mehr 
das Blut aus dem Geſicht!“ 


Pankraz. 
„Eine Million des Volkes gehorchte mir; wo iſt mein Volk 
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Leonard. 


„Du hoͤrſt feine Rufe; es verlangt nad) Dir, harret 
Deiner. So wende body die Augen von diefem Selfen, Dein 
Blick erfliche auf ihm.” 


Panfraz. 


„Er ſteht unbeweglich; drei Nägel, drei Sterne auf ihm, 
die Arme wie zwei Blitze.“ 


Leonard. 

„Wer? wo? faffe Dich!“ 

Pankraz. 

„Galilaee, vicisti!‘* (Er fintt in Leonard's Arme und ftirbt.) 

Diefer Schluß ded Drama ift herrlich; weir Eennen bie 
jest nichts Gleiches. Die Wahrheit war weder bei dem 
Grafen, nody bei Pankraz, fie ſchwebte über ihnen und tret 
jest herunter, um fie beide zu richten. Der Belleste fiel, 
fi) feibfl verfluchend, der Sieger empfand im erſten Augen: 
blicke des Triumphes, daß er nur ein Werkzeug ber Vernich⸗ 
tung geweſen. Es erfchien ihm ein Zeichen. am Himmel, 
ihm nur allein fichtbar, und zur Stunde, als er dies Zeichen 
begreift, fällt er tobt.zu Boden nieder, die Worte des roͤmi⸗ 
fhen Kaiſers wiederholend, welcher nad, unfruchtbaren Bes 
‘ mühungen, bas Chriſtenthum zu flürzen, mit ben Worten vers 
ſchied: „Galilaͤer, Du haft gefiege!” 

Der Triumph des Galitders iſt daher in ber That das 
äinzige Biel biefes Drama Man Elagte den Verfaſſer von 
zwei verfchiebenen Seiten an. Die einen warfen ibm vor, 
er habe einen ungeheuren Haß gegen alle Begriffe bes 
Sortfchrittes ausathmen wollen, er habe bis zur Verzerrung 
die Sprache ber Neuerer nachgeahmt, dagegen aber den Cha: 
rakter des ihnen gefehten Widerſtandes verfchönert und erho⸗ 
ben. Die andern empörten fich über Das, was in. feinan Del 
den bie Religion zu ſchmaͤlern ſcheint. In der That aber 
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ift dies Merk, diefe Dichtung nichts mehr, als dad Auf: 
feufzen eines genialen Mannes, welcher die ganze Schwie⸗ 
tigkeit, daS Ungeheure der fociälen Aufgaben einfieht, aber 
noch eine Kraft in fich fühlt, fih noch nicht genügend erho⸗ 
ben hat, um ihre Löfung gewahr zu werden. 

Wir fagten fchon, dies in Rede flehende Drama fei dem 
Inhalte nach durchgängig volksthuͤmliich. Der Verfaffer hat 
hier alle Punkte des polnifhen Meffianismus berührt, er hat 
das Volk Jsrael, das flawifche Voll, den Adel und bie 
GSeifttichkeit auf die Scene gebracht; nur hat er jeden biefer 
Typen gekrümmt oder verfälfcht. 

Mas zuvörderft die Israeliten betrifft, fo hat er, man 
kann fagen, eine Schuld gegen dies Volk auf ſich geladen, 
indem er fie darflellt, als .gelte.e6 ihnen blos darum, den Abel, 
die Bauern und das Chriftenthum zu’ verderben. Er hat in 
den Mund der Nepräfentanten Israels Worte gelegt, die nur 
Haß, Verachtung und Verrath gegen die Chriften athmen. 
Moͤglich iſt, daß fich noch verbiendende Eiferer in einzelnen 
juͤdiſchen Secten finden, die in Finfternig und Vorurtheilen 
verfunken, ohne Zweifel fo reden, wie er fie in. feinem Chore 
der Neugetauften dargeftellt hat; ungerecht jeboch wäre es, das 
gefammte Volk Israel fo zu beurtheilen. Es ziemt fich fogar 
nit, die Urtheile Gottes der Art auszulegen; denn ohne 
Urfache geſchah es auch nit, daß died Volk feit Jahrhun⸗ 
derten in Polen wohnt, und daß fein Scidfal fo innig mit 
dem Schifale des polnifchen Volkes verbunden ift. 

Ebenſo hat er den Charakter unferer Landsleute, den 
Charakter des flareifchen Volkes im Allgemeinen nicht ver: 
flanden und ihn verleumbet, ihm die Chöre feiner Lakaien 
und Metzger ald Organ gebend. Alle Schriftfteller ohne 
Ausnahme, von Jornandes und Prokop an, bis auf 
Herder, erkennen biefem Wolle erhabene Eigenfchaften bes 
Herzens zu. Was daſſelbe namentlich von ben übrigen Voͤl⸗ 
kern unterfcheibet, iſt diefe Geiſteswaͤrme, dies Seelenfeuer, 
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dad wir bie Liebe nennen, die in feinen Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und Neigungen überall durchleuchtet; fie ift die Urs 
fache, daß dies Volk fo von Herzen gaftfrei ift, daß es fo 
an Gefang und Muſik hängt. Ein folches Volk ift alfo nicht 
im Namen ber Mordtheorien, nicht durch Erwecken der Begier 
nah) Blut und einem Stüdchen Land als Eigenthum von 
der Stelle zu rühren und zu bewaffnen. in großer Theil 
bes gemeinen Volks im Slawenthum genießt fogar ein 
ſehr glückliche phyſiſches Daſein; ſchon früher erwähnten 
wir, daß die Koſaken und ſelbſt die Bewohner Sibiriens 
in Betracht deſſen ein beiweitem gluͤcklicheres Leben fuͤh⸗ 
ren, als die Handarbeiter und Tageloͤhner des Weſtens. 
Haͤtte der Verfaſſer die Geſchichte beſſer erforſcht, oder viel⸗ 
mehr, haͤtte er ſich hoͤher erhoben, einen erhabeneren Geſichts⸗ 
kreis gewonnen, er wuͤrde durch Eingebung errathen haben, 
was dieſes Volk noͤthig hat. Es iſt ihm nothwendig, ſeiner 
Natur gemaͤß regiert zu werden, durch die Liebe regiert zu 
werden. Dieſe zahlreichen Millionen machen gegenwaͤrtig eine 
weit ausgedehnte mit ihren Herrſchern unzufriedene Partei aus, 
weil ſie fuͤhlen, daß dieſe keine wahre Zuneigung fuͤr ſie haben. 
Der czechiſche reiche, des Leſens und Schreibens kundige Land⸗ 
mann kann die Oeſtreicher nicht leiden, weil er weiß, daß 
dies Beſorgtſein um ſein materielles Wohl nur aus der Re⸗ 
gierungsberechnung reſultirt, ihn zu maͤſten, um zu einem Werk⸗ 
zeuge der Unterjochung anderer Voͤlker dienen zu koͤnnen. Kein 
einziges moraliſches Band verbindet ihn mit dem Herrn. 
Der ruſſiſche Bauer faͤngt auch ſchon an, den Gedanken ſei⸗ 
ner Regierung zu begreifen. Am Ende wird ihm jener Troſt 
des Nationalſtolzes, ſein Sohn, unters Gewehr geſtellt, bedrohe 
Europa, zum Ueberdruß, er erkennt, daß er ſeinem Herrn 
nur zur Kriegsmaſchine dient. Das Beduͤrfniß einer menſch⸗ 
lichen Regierung, alſo einer liebenden und geliebten, iſt gegen⸗ 
waͤrtig für die Slawen allgemein geworben. Sie haben fich 


überzeugt, eine Regierungsform koͤnne das Böfe und Falſche 
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in ben Herzen ber Gewalthaber ausgleichen noch verdeiken. Dies 
fer Stamm hat die Beſtimmung, ohne eine neue Regierungs⸗ 
definition zu machen dennoch eine in ben Annalen der Menſch⸗ 
heit durchgängig neue Regierung zu fhaffen. Die Definition 
der Regierungsform betreffend, bie aus der flamifchen Ges 
fehichte und Dichtung gezogm werben kann, beſchraͤnkt fich 
berauf: bie Despotie ift nicht die Gewalt eines Einzigen, fon: 
dern vielmehr die Gewalt ohne Liebe, die liebloſe Gewalt. Einer 
ober viele, die Verſammlung ober die gefammte Maffe, mit 
einer fo oder anders befchriebenen Gonftitution, kann Despot 
fein, ſobald ſie diejenigen nicht liebt, welche fie regiert. 

Der Berfaffer ift hierin den Vorſtellungen einiger polnis 
(hen Publicifien, unter andern dem Grafen Johann Potocki 
gefolgt, welcher, wie gefagt, für die Bukunft des Slawen⸗ 
thums fürchtete, indem er den Aufftand der Maflen gegen die 
civiliſirten Stände vorherfah. Demungeachtet finden wir in bem 
Gedichte eine Menge wahrhaft volksthuͤmlich aufgefafiter Cha- 
raktere, welche durchaus nicht den Muſtern des Weſtens ent: 
nommen find, mo nichts Achnliches vorzufinden iſt. Beſon⸗ 
ders ſtellt und Pankraz den Typus eines folchen Vernichters bar, 
wie wie fie ſchon oͤfters aufgewieſen, als wir von den Mongolen 
redeten. So viel mir urtheiles Finnen, hat ber Verfaffer die 
aflatifche Gefchichte nicht gelefen, er hat wenigſtens uͤber bies 
felbe nicht nachgedacht, befigt aber eine Aberlieferungsartige 
Kunde derſelben. Welch tiefer Gedanke ift in den Worten 
Pankraz's: „Meder Blei noch Eifen berährt mich, fo lange 
einer von euch meinem Werke widerſteht.“ Mie Eräftig 
fühle ee die Rolle, zu welcher die Vorfehung ihn berufen! 

Beiſpielen eines ähnlichen Gefuͤhls begegnet man in ber 
mongolifihen Gefchichte. Einer der Nachkommen Dzengis⸗ 
CHan’s, Oktaj oder Kublaj, erkrankte auf der. Jagd. Unter 
deſſen brachten ihm die Jaͤger einen lebendig eimgefangenen 
Wolf. Zur größten Verwunderung Aller, befahl der Chan ihn 
ſogleich loszulaſſen, fobald aber das Thier, von einer andern 
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Jaͤgerabtheilung getroffen, getäbtet tische, erfchätterte ihn bies 
innerlich und er verkimdete, feine legte Stunde herannahen 
zu fühlen. Den Wolf freilaffend, wollte ec den Willen der 
Vorſehung ergründen; er wollte erfahren, ob es ihm vergoͤnnt 
fei, audy nur ein einzige® Gefchöpf zu verfchonen. Im fol: 
chem Falle hoffte ex, ein neues Leben beginnen zu koͤnnen, 
eine neue Laufbahn vor ſich zu haben; in bem Tode des 
Thieres aber das Zeichen geiwahrend, daß ihm bie Kraft zum 
Verzeiben nicht gegeben, ba er nur zum Berichten beflimmt 
fei und keine Kräfte mehr dazu in fich fühlend, erkannte er, 
fierben zu muͤſſen. Spuren foicher Vorgefihle, die das enge 
Band zwifchen der unfihtbaren Welt und dem zur Vollfuͤh⸗ 
vung irgend einer Sache beſtimmten Menſchen zeigen, find zahl: 
reich in der Gefchichte der Diongolen ; wenige dergleichen findet 
man in ber Gefchichte des Weſtens, weil bie zum Aufbauen 
gefandten Menfchen feltener find und ihre Geheimniſſe befler 
verbergen. Hier kann man aber an bie allgemein bekannten 
Worte bed Kaifere Napoleon erinnern, welcher inmitten eines 
gräßlichen Kanonenfeners zu ben feinettvegen beſorgten Gre⸗ 
nadieren fagte: „Noch if die Kugel nicht gegoffen, bie mic) 
tödten fol.“ P 

Gar viele Zuͤge gibt es in unſerm Drama, bie mit 
gleicher Durchdringlichkeit eines wahrhaften Seherblicks auf 
gefaßt ſind. Ohne Zweifel hat der Verfaſſer auch nicht die 
Denkwuͤrdigkeiten des Geiſtlichen Kordecki gelefen, ein fehr 
feltened Bud, das wir im Vortrage des vergangenen Jahres 
erwogen; fein Gebicht ſtellt füch jedoch neben bemfelben wie 
ein entgegengeſehtes Bild berfelben Gattung dar; es frheint 
das Gontrefait eines andern Helden in gänzlich gleicher Lage 
zu fen. Koedeck! unb der Graf vertheibigen das betzte Boll: 
wart, die letzte auf dem heimiſchen Boden gepflanste Sahme. 
Jener iſt ebenfo wie biefer von ben Geinigen verlaffen, er 
muß fie mit eigner Kraft zum Kampfe zwingen. Aber ber 
Geiſtliche ift ruhig und tapfer, denn er fühlt in ſich die 
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Stimme bes Gottes, welchem er dient, und fieht bie glänzende 
Zukunft feines Landes vorher; der Graf im Gegentheil geräth 
in Berzweiflung, weil er nichts liebt, nichts ehrt außer ſich 
und feine Gedanken. Die Dentwürdigkeiten des Kordecki 
find eine Epopde, die. den Sieg des Glaubens befingt; bie 
hoͤlliſche Komödie ift ein Verdammungsurtheil für die Ausge⸗ 
burten des menfchlichen Denkens. 

Unberührt wollen wir für jest .die Frage bes poetifchen 
MWunberbaren laffen, weil hierüber vieles zu fagen wäre, wir 
aber noch fpäter Gelegenheit -haben werben, biefen Gegen: 
fand zu erfchöpfen. Nicht enthalten innen wir uns jedoch, 
an hiefer Stelle ein kleines Bruchſtuͤck des früher erwähnten 
Werkes von dem Philofophen Emerfon anzuführen, welches 
wunderbar mit der polnifchen Nationalidee im Einklange fleht 
und fehr treffend das Beduͤrfniß unferer ‚Zeiten fchlibert. 

Im vorjährigen Eurfe fagten wir, bas hauptfächliche Dogma, 
auf welchem bie polnifche Nationalität im befondern und bie 
ſlawiſche Volksthuͤmlichkeit im allgemeinen beruhe, fe ber 
Staube an die fiete Einwirkung ber unfichtbaren Welt auf 
die ſichtbare. Die Volkschlimlichkeit nehmen ‚wir aber hier 
in der vollften Ausbehnung und Bedeutung bed Wortes, als 
bie Quelle jeglicher Wahrheit, jeglicher Kraft und Macht des 
Volkes. Diefes fchien hier vielleicht Semandem eine ercens 
triſche Folgerung aus ber .polnifchen Gefchichte zu fein, ob» 
gleich. wir uns bemühten, ‚fie durch gefchichtliche Beweiſe zu 
befräftigen und den Fortfchritt diefes Gedankens nachzumeifen, 
welcher fogar offen in der fiawifchen Dichtung und Philos 
fophie auftritt. Hören wir nun den amerilanifchen Philos 
ſophen! 

Emerſon iſt kein Anhaͤnger der philoſophiſchen Schulen 
bes Weſtens, im. Gegentheil perlacht und bekaͤmpft er fie. 
Ebenſo fcheint. er keiner Secte der Kirche anzugehoͤren. Er 
ift ein felbfiftändiger, praktiſcher Philoſoph, gleichſam ein ames 
rikaniſcher Sokrates. 


Gifte Bortefung. 157 


Die Worte, welche wir hier anflhren werden, find ſei⸗ 
nee zu Boſton in einer Zuſammenkunft der reformirten Hand⸗ 
arbeiter gehaltenen Rebe entnommen, bie im Jahre 1841 in 
dem wenig bekannten amerilanifchen Zageblatte, The Dial ge: 
nannt, veröffentlicht wurde, wovon einige Nummern uns zus 
faͤllig in die Hand fielen. Der Redner fpricht feine Landes 
leute, die doch in der ganzen Welt für das am meiften praßtis 
fhe und matertaliftifhe Volk gelten, wie folgt, an: 

„Geſtehen wir es nur, daß dies Leben, zu welchem wir 
jetzt gekommen find, ein gemeine und niedrige Leben ift; 
dag gewiffe Pflichten, benen wir Genöge leiſten follten, ge 
wiffe Berufe, die den Hauptzweck des menſchlichen Dafeins 
ausmachen, bei uns fo außergewöhnlich geworben find, daß 
fi kaum das Andenken an biefelben in alten Büchern und 
verdunkelten Weberlieferungen vorfindet; bag Feiner von uns 
ein Prophet, ein Dichter, ein fehöner und vollfommener Mann 
ift, und wir folchergeflalt begabte Männer fogar nicht gefehen 
haben; bag gewiffe Quellen ber wahrhaften menfchlichen 
Weisheit vernachläffigt, in Schutt begraben liegen, am Enbe 
ganz unter und verkommen find bis auf ben Namen; daß 
die Gefelfhaft, in deren Schooße wir Leben, kaum erlauben 
würde, davon reben zu laſſen, es fei Pflicht eines jeben Men⸗ 
(hen, feine Seele für die Offenbarung der Weisheit Gottes 
empfänglicy zu machen und ben gewöhnlichen Gang des all: 
täglichen Lebens zu erheben durch Berührung mit der Welt 
des Geiſtes. Sobald aber die Alles wahr iſt, was wir 
auch eingeftehen müffen, wer unter meinen Zuhörern, wer 
unter ben denkenden und ehrlichen Männern Tann ed dann 
leugnen, baß uns die Pflicht obliegt, unfer Leben fo ein: 
zutichten und feinen Lauf fo zu wenden, daß wir im Stande 
fein werben, mit der geifligen Welt in nähere Berührungen 
zu treten und und mehr handareifliche Andeutungen von oben 
herab zu verdienen?” 
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Gibt es alfo Semanden, welcher auf diefe Art die Ameri- 
kaner anrebet, bie ihr Landsmann des Mangels der zwei Cardinal⸗ 
tugenden anklagt, ber Hoffnung und ber Liebe, wie müßten 
füglih die Politiker und die Philofophen zu ben Stamwen . 
reden, denen doch Jedermann eine fo innige Liebe und Hoff: 
nung zuerfennt. Welche Verantwortlichkeit würde fich wohl 
auf diejenigen wälzen, die diefe Völker noch mit ben Formeln 
der erftarrten Gefellfchaft bewegen und bethören wollten, einer 
Geſellſchaft, die gerade nur deswegen an biefen Formen mo: 
delt, weil fie ſelbſt nicht dieſe Tugenden befigt, meil fie in 
fi) den Mangel einer innern Kraft fühlt, Wie große Schuld 
wäre es, zu diefen Völkern, die einen unverborbenen Glauben, 
große Volksuͤberlieferungen und das menfchlihe Gefühl fo 
tein, fo innig bewahren, die Stimme zu erheben, ohne ihnen 
von Gott, ber Religion und der Liebe zu fpredjen. 


’ 
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Den 3. Maͤrz 1843. 
III. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthümer. 


Wr haben nun zu rechtfertigen, was wir vor, drei Jahren 
ausgefprochen, daß nämlich bie Exforfchung der flawifchen 
Dinge ganz und gar den bisherigen Zufland des mythologi⸗ 
fhen Wiffens ändern wird. Zur Bekraͤftigung unferer Mei: 
nung, die vielleicht fonderbar erfcheinen konnte, liegen uns 
fhon fremde Schriftflelfer vor. Einer von den beutfchen Ge: 
Iehrten, der Profeffor Hanuſch zu Lemberg, gab im vergangenen 
Jahre ein Werk über bie flawifche Mythologie heraus, in 
welchem ex, nachdem er alle bekannten mythologiſchen Syſteme, 
das indiſche, zendſche oder perſiſche und griechiſche ausein⸗ 
andergeſetzt, geſteht, daß das ſlawiſche, oder vielmehr lithauiſch⸗ 
flawiſche das vollkommenſte, tiefſte und umfangreichſte iſt. 
Mittlerweile auf dieſe Anſicht uns ſtuͤtzend, wollen wir in 
bee Kürze bie Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Arbeiten für die⸗ 
fen Gegenſtand fchildern und zwar, um zu begreifen, warum 
die bis auf den heutigen Tag nicht beachtete Mythologie ber 
Slawen auf einmal ben hoͤchſten Rang unter allen einnimmt. 
Zu Anfang des Chriſtenthums haben die Kirchennd: 
tee und auch die Gelehrten das Entfichen der Mythen als 
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durch den Einfluß der böfen Geifter bewirkt ſich erklärt. Diefe 
allgemein angenommene Anficht dauerte bis zu den ſogenann⸗ 
ten Zeiten der Wiedergeburt der MWiffenfchaften. Seit dem 
16. Sahrhundert begannen die Gefchichtöforfcher und Philos 
fophen von neuem die MUeberlieferung und die uralte Poefie 
zu erwägen und in ihnen die Aufhellung mancher dunklen 
Stellen, ſowohl der Gefchichte als auch der alten Sagen 
fuchend, lenkten fie zugleich) die Aufmerkfamkeit auf den. 
wefentlichften Theil der Mythologie, nämlih auf die Re 
ligionsbegriffe. Allgemein jedoch fah man in den Schulen 
des 16. und 17. Jahrhunderts die Mythologie ald eine Samm⸗ 
lung von Sabeln, verbunkelten Sagen und Erbichtungen, er: 
zeugt in der Einbildungsfraft der Dichter und Mythographen 
an; man wollte fie Eennen lernen, einzig und allein um 
die alten Schriftfteller zu verſtehen, legte ihnen nicht den min- 
beften Werth bei und behandelte endlich dieſe ganze Lehre, 
namentlich in Frankreich, nur als eine Art Spielzeug. 
Erſt mit dem 18. Jahrhundert beruͤhrte der taͤglich anwach⸗ 
ſende Geiſt der Philoſophie auch die Fragen der Mythologie. 
Die Deutſchen und Franzoſen betrachteten dieſen Gegenſtand 
von verſchiedenen Standpunkten aus. In Deutſchland theilte man 
die Mythen in aſtronomiſche, geſchichtliche und volksthuͤmliche 
Ueberlieferungen und legte jede Abtheilung nach einer befondern 
Methode aus; in Frankreich achtete man nicht fehr darauf, ob 
fie fo oder anberd ausgelegt wurden, genug nur, wenn in 
irgend einer Art die uralte Sage mit Hülfe der neuen Be 
griffe erflärt war. Und fo 3. B. erklärte man fich, was 
felbft in ben für die Schulen beflimmten Büchern wiederholt 
wird, baß ber Krieg des Saturnus mit den Tytanen gewiß 
irgenb eine. politifche Revolution in einem Lande Griechenlands 
anbeute, wo ber König Supiter den König Saturn vom 
Throne flürzt und felbft wieder von den Fürften, Tytanen 
genannt, geftürzt werben fol. 
Um bad Jahr 1812 beginnt die neue Epoche für bas 
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mythologiſche Wiſſen. Noch gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts verſuchte der beruͤhmte deutſche Philolog Chriſtian 
Gottlieb Heyne zuerſt in ſeiner Auflage des Apollodor, dann 
in ſeinen Forſchungen und Denkwuͤrdigkeiten die Geſchichte 
vieler Mythen zu ſchreiben. Er bemerkte z. B., daß die Vor⸗ 
ſtellung von der Hölle zahlreichen Veränderungen unterlag, 
bemühte fich vor allem, ben Ort zu bezeichnen, wo dieſer Mythus 
entftanden ift und fpäter zu zeigen, wie er fich entfaltete und 
ausbilbete. Jedoch diefe Art der Sachenanfchauung, wenns 
gleich ſehr urthümlih und neu, gewann bamals bie Aufs 
merkſamkeit ber Gelehrten nicht für fich. 

Erft zwei oder drei Jahre vor dem denkwürbigen 1812 
machte die Symbolik Kreutzer's, ein Werk, das auch ins 
Tranzöfifche überfegt ift, beimeitem mehr Auffehen. Kreuger 
gab ber Mythologie eine neue Definition. Ihm gemäß ift 
fie da8 Panorama der Weligionsmeinungen und Begriffe, 
macht eine große Sanzheit aus, denn aus alle diefen zerſtreu⸗ 
ten Sagen bricht ein allgemeiner Gedanke, eine urfprüng- 
liche Religion bervor. 

Lange ſchon vor Kreutzer ſagten einige Philoſophen 
daſſelbe. Unter andern bewies St.-Martin, daß alle My: 
tbologien nur ein ſich Wiederholen find, daß fie alle einer 
Duelle entfprießen. Aber bie Werke St.: Martin’s hatten Eeine 
Lefer, fie waren namentlicdy nicht jenem heile des Publitums 
zugänglich, welhen man ben Mittelftand der Gelehrtenwelt 
nennen koͤnnte. Die gewöhnlichen Literaten und Profefforen 
wußten nicht einmal, bag diefer tiefbentende Schriftfteller 
je exiſtirt Habe. Aber Kreuger, voll ber ausgebehnteften Eru⸗ 
dition, mit Gitaten beladen, in ber uralten Literatur bewan⸗ 
dert, trat in die Deffentlichkelt, ausgerüftet mit jener gewoͤhn⸗ 
lichen Gelehrſamkeit, welche in ber Regel die Gemuͤther fo ſtark 
anfpricht. Schwer ift es, ſich ben Eindrud zu denken, welchen 
fein Wert in Deutfchland machte. Die Gelehrten griffen. zur 
Geber, in der Abficht, das von ihm aufgeftellte Syſtem nie- 
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derzulämpfen. Man behauptete, feine Anſichten beleidigten das 
deutſche Wiſſen; endlich kam es zu einer ungeheuern Erbit⸗ 
terung gegen ihn. 

Woher dieſe Erbitterung kam, das wußten weder Voß, 
das Haupt der Oppoſition, noch ſeine Collegen, die Profeſ⸗ 
ſoren, auch keiner der Schulmaͤnner ſelbſt. Kreutzer beruͤhrte 
eine neue Frage: er wollte beweiſen, wies wenigſtens darauf 
hin, das Alterthum ſei nicht ſo barbariſch und finſter geweſen, 
wie dies die Gelehrten gewoͤhnlich ausſagten; ferner, daß man 
in den entlegenſten Zeiten erhabenere und tiefere Begriffe von 
Goͤtt gehabt, als in ‚dem Heidenthum des 3. und 4. Jahr⸗ 
bunderts nach Chrifto; das aber untergrub bas Syſtem bee 
gleihmäßig ſteten Sortfchrittes, zu welchem ſich bie Proteflanten 
bekennen, .und benahm den poetifhen und mythologifchen 
Werken, welchen die gewöhnliche Gelehrfamkeit einen großen 
Werth beigemeſſen hatte, alles Anfehen. Der inflinttmäßige 
Haß ber Gelehrten war ein Zeichen, daß Kreutzer eine 
Bahn getroffen hatte, die der Geiflesrichtung des Prote⸗ 
flantismus zuwider lief. Später behandelten Goerres, Kanne 
und anbere Gelehrten die Mythologie ſchon mehr in allge 
meiner Hinſicht; namentlich aber bemühten fie fi, den Urs 
fprung eines jeben Mythus zu entbeden. 

In folcher Reihenfolge erfchien ber Augenblid, wo bie 
flawifhe Mythologie zum Vorſchein kommen mußte. Bis 
dahin hatten alle Mythen nur ſo viel Bedeutung in den 
Augen der Gelehrten, wie viel ihnen die Poeſie oder die 
Kunſt gab. Darum duͤnkte ihnen auch die Mythologie 
der Griechen die vollkommenſte zu ſein, die einzige, welche 
die Aufmerkſamkeit der Gelehrten und des Publikums verdiene; 
und da die Slawen weder in Poeſie noch in Kunſt irgend 
etwas erzeugt, was auf ihre mythologiſchen Begriffe Bezug 
haͤtte, ſo erweckten ſie nur wenige Aufmerkſamkeit. Jetzt 
aber, ba man bie geographifchen- Wege, auf welchen bie 
uralten Menfchenbegriffe fich in der Welt verbreiteten, auf 
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juzeichnen begann, Tonnte man ben ungeheuern Flaͤchenraum 
des Slawenthums durchaus nicht umgehen. 

Zwei ausgezeichnete Werke erſchienen neulich in Bezug 
auf dieſen Gegenſtand. Das eine oben erwaͤhnte von Hanuſch, 
das andere von Nork *) über bie forifchen Gottheiten. Wir 
wollen zuvörberft dies letztere betrachten, fpäter werben wir zu 
dem erſtern zuruͤckkehren. 

Indem fich Nork bemuͤhte, die Goͤtternamen dieſer Syrer 
zu erklaͤren, bie nach ben angeführten Beweiſen fo eng mit 
den Slawen verbunden zu fen fcheinen, ſchuf er ein völlig 
neues Syftem dee Mythologie. Dieſes Syftem wird, fo viel 
wir meinen, bie Geſtalt der Wiffenfchaften, welche fi mit 
dem Alterthum befaffen, ganz umdndern. Fuͤr bie Quelle 
aller Mythologien, für den Schag aller Reichthuͤmer Europas 
in diefee Beziehung flieht er Hinboften an. Dieſe Anſicht iſt 
nicht neu, denn faft alle Gelehrten, auch Goerres und Kanne, 
Schlegel und Hammer flimmen hierin überein. Selbſt die 
geographifche Lage bekräftigt die Muthmaßung, daß die Indier 
das aͤlteſte Volk der Welt fein. Der fanfte Himmel, die 
feuchtbate Erbe geben dort den Menfchen alle Leichtigkeit des 
Dafeins. Doch nicht genug damit; in allen Übrigen Mythos 
logien, in der griechifchen, ſtandinawiſchen, ſlawiſchen finden 
wir auffallenbe Aehnlichkeit mit der Indiſchen. Außerdem hat 
die heutige Philologie das hohe Alterthum der Sanskritſprache 
ervotefen. 

Ein Gegenſtand, fire welchen ſich in der Sansktitſprache 
ſehe häufig viele Worte vorfinden, bat in ben europäifchen 
Sprachen zuweilm nur ein einziges; die Worte des Sanskrit 
aber mit den europaͤiſchen vergleichend, kann man fich faft 
immer Überzeugen, baß fie eine und biefelbe Sache bedeuten, 
nur die Arten der Ausfprache find in Europa aͤrmer und 
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weniger klangvoll. Die Indier haben nichts von dem euro⸗ 
paͤiſchen Alterthum entnommen, ſie aber gaben Griechenland 
und Aegypten ihre Weiſen und Prieſter. Bekannt iſt aus 
der Geſchichte, daß die beruͤhmten griechiſchen Philoſophen die 
Laͤnder am Ganges beſuchten. 

Außer dieſen wiſſenſchaftlichen Beweiſen ſucht Nork 
noch andere hoͤheren Ranges auf. In den Buͤchern Indiens 
kann man die unzweifelbare Spur der wirklichen Begei⸗ 
ſterung ſeiner Schriftſteller gewahr werden. Sie waren weder 
durch einen einzigen Menſchen noch in einer einzigen Zeit ge⸗ 
ſchrieben, ſie ſind aus Bruchtheilen von verſchiedenen Zeiten 
zuſammengeſetzt. Schon dieſes allein bekraͤftigt der tiefen 
Bemerkung Nork's gemaͤß ihr Alterthum und ihre Heiligkeit. 
Der Menſch iſt nicht im Stande, in fortwaͤhrender Begei⸗ 
ſterung zu ſein; unmoͤglich iſt es, ein umfangreiches Werk zu 
ſchreiben, das von Anfang bis zu Ende begeiſtert waͤre. Die 
heiligen Buͤcher der Inder ſind eine Sammlung von den 
Propheten hinterlaſſener Bruchſtuͤcke, die von den Philo⸗ 
fophen gefammelt und erläutert wurden. Die - Männer, 
weiche ihr Volk mit diefen Büchern befchenkten, wandten alle 
ihre Kräfte daran, die Hülfe Gottes zu erlangen -und fi 
vor dem Einfluffe ber Welt zu bewahren, fie beobachteten in 
diefer Abfiht ſtrenge Vorfchriften. Bekannt ift die Lebensart 
der Priefter Bramas: nirgends hatte das Altertum fo fcharfe 
und fo erläuterte Grundfäge. Aus diefen Urfachen betrachtet 
Nork die Religion der Inder als die der Wahrheit zunaͤchſt⸗ 
kommende. Diefe Meinung werden wir meiter unten beur⸗ 
theilen, jegt aber fehen wir, wie er die Sache durchführt. 

Seiner Anfiht nad) erfüllten ſchon bie hebräifchen Pries 
ſter nicht alle von Brama geforderten Bedingungen; flatt 
fortwährend nach folchen Vorfchriften zu leben, wie fie ber 
Bramanismus angab, und die aus der tiefen Erkenntniß der 
göttlichen Dinge gefchöpft waren, begnügten fie ſich in ben 
Zeiten Mofis und fpäter, einige Stunden im Tempel zuzus 
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bringen unb meinten, auf biefe Weiſe die Wahrheit zufällig, 
plöglich, irgend einmal erhafchen zu Finnen. Sid, Überbies in 
bie Politik mifchend, in der Abficht zu regieren, festen fie 
fi der Zerſtreuung de6 Geiftes aus, da im Gegentbeil ers 
forderlich war, ihn gefammelt, concentrirt zu halten, um flet# 
mit dem Himmel im Einverftänbniß zu bleiben. Dieſes Merk: 
mal der Augenblicklichkeit, der nicht vollſtaͤndigen Anftrengung 
oder Unreife, bee nicht völligen Aufmerkfamkeit, das er in 
der Bibel wahrnimmt, fcheint ihm überhaupt ber Fehler ſpaͤ⸗ 
terer Religionen zu fein. Der Reihe nad zu ben flanbinas 
wiſchen Völkern übergehend, wirft er ihnen Unkenntniß bes 
wahrhaft religiöfen Wiſſens vor, weil ihre Geiſtlichen, nach⸗ 
dem fie ſich dem Müßiggang ergeben, das Vorherſehen unb 
Borherfagen dee Zukunft den Frauen überließen, wie es z. B. 
bei ben Germanen der Fall gemwefen. - 

Nork kennt daher nichts Vollkommeneres als bie Stau: 
bensregeln und die Inftitutionen der Indier. Woher aber iſt 
dies alles entfprungen? Hat «8 fi) aus ben Erbichtungen und 
der Spiegelfechterei der Priefter entwidelt, wie das 18. Jahr⸗ 
hundert behauptete? War es möglich, bag auf Maͤhrchen 
geftügt ſich eine fo bauerhafte und. Eräftige Geſellſchaft bilben 
Eonnte? Iſt es nur wahrfcheinlich,; daß aus Lügen Geſetze, 
Einrichtungen und Kaften entſproſſen fein, bie fih bis auf 
den heutigen: Tag halten? Unfer: Berfaffer fagt geradezu, 
daß alle die erhabenen Wahrheiten, welche in ben Buͤchern 
der Wedas, Purranı und den übrigen inbifhen enthalten, 
von.der Gottheit durch Eingebung, dur Begeifterung ertheilt 
worden find. Zur Bekraͤftigung deſſen, faßt er bie Meinun⸗ 
gen vieler Gelehrten in eine foftematifche Ganzheit zufammen 
und bemüht ſich, die Mythologie nicht nach den Büchern, fon- 
dern vielmehr nach ben Erfcheinungen zu erklären, bie im gegen⸗ 
wärtigen Leben anzutreffen find; er beruft ſich auf bie über 
den thierifchen Magnetismus und Somnambulismus gemach⸗ 
ten Beobachtungen. Diefe Art der Behandlung bed Gegen: 
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ſtandes wird bie bieherigen Verträge der Schulen, die ſich 
einzig auf die Bücher flägen, aus ihnen endlich ganz vertrei⸗ 
ben. Derfelben Art waren die Vorfichtsmaßregein und Mittel, 
wie man fie heute anwendet, um in einen außgerorbentlichen Zus 
ſtand zu kommen ober Anbere in einem foldyen zu verfeßen, 
wie ber Umgang mit ben einen Perſonen, bad Vermeiden 
der andern; mit einem Worte, diefe ganze Methobe war, 
Nork's Meinung zufolge, ſchon vor Sahrtaufenden in Indien 
bekannt unb von den alten Weifen — unbelannt, zu welcher 
Zeit — genau befchrieben. 

Jett erſt laͤßt ſich die Jnſtitution ber Braminen, jener 
Menſchen, die beſtimmt waren ſo zu leben, auf daß ſie ſtets 
mit Gott in Beruͤhrung bleiben koͤnnten, begreifen. Ihre 
ganze Geſetzgebung ift aus dieſer Quelle geflofien und außer 
ber innern Weberzeugung, daß fie eingegeben war, befigt fie 
keine andere Sanction. Um ähnliche Sachen zu erzählen 
und zu behaupten, fügt Nork hinzu, veicht es nicht hin, fie 
in Belchreibungen gelsfen zu haben, „man muß fie erlebt 
haben.“ 

Die Erfcheinungen dieſer Eingebungen zeugen für ſich 
ſelbſtz aber bie Belege, die Wahrheiten, die Marimen, offen 
bart durch die Begeiſterten, machen nur einen Theil der Ge 
fepgebung und umfangreihen Literatur ber Indier ans. Es 
kamen fpäterhin Zeiten, in melchen man ihnen Erläuterungen, 
Auseinanderfegungen, Doctrinen anbängte, ed kamen bie von 
den erſten Braminen vorhergefebenen Zeiten des Verfalls 
In dieſe Kategorie des verfaͤlſchten Wiſſens ſetzt Nork die 
Religionslehre der Israeliten und im allgemeinen alle Schu⸗ 
len Europas, mythologiſche ſowohl als wiſſenſchaftüche. Es 
iſt dies die Stelle in ſeinem Werke, wo er ſich groͤblich 
irrt, wir wir dies ſpaͤter beweiſen werben. Aus dem jeboch, 
was er in ſeinen Forſchungen uͤber Indien ſagt, ſtrahlt ein 
Licht, welches bie ſlawiſche Mythologie fehe aufhellen wird. 

Die religioͤſen Meinungen der europaͤiſchen Boͤlker be 
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trachtend, theilt er bisfelben in zwei Haupttheile. Fuͤrs erſte 
glaubt er, daß in unbekannten Zeiten noch vor der geſchicht⸗ 
lichen Epoche, vom Ganges ab eine Anſieblung ausgegangen 
war, ſich nach Norden wandte, Perſien, Baktriana, Aſſyrien 
und bie weſtlichen Laͤnder bevoͤlkerte, und da er dort überall 
den Dienſt des Feuers oder ber Gottheit unter ber Geſtalt 
ber Flamme antrifft, fo fchließt er Hieraus, daB biefen Voͤl⸗ 
tern bie Kafte der Siwaiten ober Schywaiten ihren Urfprung 
gab. Eine andere ſolche Anfieblung aus ber Kaſte bee Wildnis 
ten ober Wodanen, d. h. dee die Gottheit unter Geſtalt des 
Waſſers Verehrenden, ſoll die mengolifchen Steppen uͤberſchrit⸗ 
ten und erſt Hinter dem mraliſchen Gebirge in Mitteleuropa 
ſtillgehalten haben. 

Bemerkenswerth iſt, daß feüher, noch vor Nork, wenn: 
gleich auch nicht feit langer Beit, die polniſchen Forſcher biefe 
Buben, Wubynen oder Wodanen ſchon fir Proteplaſten 
der Slawen gehalten haben. Es behaupten bied unter andern 
Kucharski und Narbutt, weiche Nork nie gelsfen hat, aber 
bod) fagt, daß der Name Wende mit dem Namen Wodan, 
Busen, Budyn großen Zuſammenhang zu haben fcheint. 

Auf diefe Art alfo kommst das ganze Raͤthſel der mytholo⸗ 
giſchen Forſchungen mit ber Aufgabe des Urſprungs ber Slawen 
infamumen und unmeglid) ifl es, auf ben Grund ber allgemeinen 
Mythologie zu gelangen, ehe man nicht zuber erforſcht hat, 
woher und auf welchem Wege dieſer Stamm nach Europa 
gekommen iſt 

Wie gefhieht es nun aber, daß die Slawen, welch⸗ 
fein einziges Poem, kein Bild, kein mythologiſches Merk ex 
zengt haben, daß ſie gerade bie fo ausgedehnten und reichen 
Mytchologien aufklaͤren und ergänzen follen. Es kormmt dies 
daher, weil ale biefe Mpthologien des Alterthums von ben 
Kuͤnſtlern, Gelehrten und allerhand Schulen der Dectrinen⸗ 
macher verfaͤlſcht und verunſtaltet wanden ſind, fo daß wir 
in Bezug dareuf daſſelbe ſagen koͤnnen, was Rork in Betnaiht 
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der Geſetzgebung geſagt hat. Der begeiſterte Kuͤnſtler erzeugt 
die goͤttliche Form, er gibt dem Gefuͤhle, von welchem er 
beſeelt war, den Leib, dieſe Form macht auf die Menſchen 
Eindruck. Aber der Kuͤnſtler, welcher hierdurch eine gewiſſe 
Fingergeläufigkeit, eine Art Uebung erlangt hat, wartet nun 
nicht mehr die neue Eingebung ab, fondern im Vertrauen, fo 
viel Formen als ihm beliebt von fich geben zu können, fchafft 
er fih Götter und Göttinnen bei erfaltetem Gefühle. Auf 
dieſe Weife, verfertigt er Spielwerke, flatt einem tiefen und 

wahren Gefühle die Hülle zu geben, er vergnuͤgt fich fetbft und 
das Publitum. Was machen bie Sommentarienfchreiber, den 
begeifterten Srunbfägen Ealte Auslegungen anhängend? Sie thun 
baffelbe, was die Künftler mit dem Einrichten ihrer Werk: 
flätten, die Kunft zu einem theoretifchen Handwerk umwan⸗ 
beind, fie erniedrigen die wirkliche Religion. Der Menſch, 
begeiftert von dem großartigen Anblid ber Natur, ergießt feine 
Gefühle im Lobpreifen dee Sonne, bed Mondes, der Walbs 
gebirge und bie ihm wieberfahrene Rührung theilt er den Zus 
hörern ober Lefern mit. Die Zuhörer und Xefer, ſtatt dieſen 
Hymnus als das Mittel zu brauchen, um fich felbft zu biefem 
Gefühle zu erheben, flatt ihre Augen der Sonne, dem Monde 
und jenen Bäumen, die den Dichter begeifterten, zuzumenben, 
ergießen ſich blos in Lob ober haͤuſig nur in vieles Gerede 
über fen We. Allmaͤlig ftumpft auch bie Poeſie den 
Glauben ab, denn es ift leichter, fchöne Verſe zu fühlen und 
zu bewundern, als die Begeifterung felbft aus den Wunbern 
der Natur zu.fchöpfen. Ebenfo verhält es fich mit ber Baus 
kunſt und mit jeder andern Kunft. 

Hierin befteht gerade für uns Slawen das Gluͤck; wir 
haben dieſe Sünden noch nicht begangen, die Wunder Gott 
haben wir nicht nachgeäfft, wir fchufen Leine Meiſterwerke 
ohne Begeifterung. Bon ber Volkspoeſie vebend, zeigten wir 
ſchon biefen ihren unendlichen Vorzug, daß nämlich jeder ihrer 
Reime wahrhaft begeiftert iſt; fie machen Leine Folge, Beine 
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Ganzheit aus, aber alle tragen bad göttliche Merkmal 
an fih. Was‘ die Kunft betrifft, fo beftand diefe faſt gar 
nicht bei uns. Daher haben: wir. keine falfchen Weberlieferun: 
gen; unfere Glaubensüberlieferung ift weniger entfaltet, fis 
ift weniger verkettet und Überhaupt nicht fo glänzend wie bie 
griechifche, egpptifche, indiſche; wir wiederholen es aber, daß 
ſich derfelben nichts Falſches beigemifcht hat, ober wenn biefes 
geſchehen ift, fo doch nur aͤußerſt wenig. Hanuſch, def 
fen neu herausgelommenes Werl wir oben erwähnt haben, 
indem er tiber die Stawen nachdenkt, erkennt ihnen dies 
fen Vortheil zus er fagt: „fe Haben ihren Geift nicht 
vergeubet.” 

Die Kunſt verdrängen wir nicht. Meiſterwerke fchaffen 
ebenſo wie Inflitutionen erheben, iſt eine Art ber Religion 
und fogar dee Sache Gottes zu dienen; aber das iſt gewiß, 
dag alle Völker bis jegt ſowohl in der Kunft, wie in den 
politifchen Geſetzgebungen Zreulofigkeiten begingen, indem fie 
zu den von Gott kommenden Cingebungen aud die Früchte 
nur eignet Triebe beifuͤgten. Griechenland ſtellt uns bavon 
ein Beifpiel auf. Italien ift ein fchlagendes Zeugniß dafür. 
In weldhem Lande findet man wohl mehr Kirchen und Ge 
mälde, doch kann man nicht fagen, bie Italiener fein das 
teligiöfefte Volt auf Erben. 

Die Vorſehung bat folglich bie Slawen für andere Zeis 
ten bewahrt. Auch fie werden gewiß Künftier befigen, jedoch 
nur Künftler, welche nach ben neuen Begriffen und Grund» 
regeln, die weder den Griechen noch Römern bekannt waren, 
fchaffen werden. Eine VBerantwortlichkeit wird auf ihnen 
laften, die um fo größer fein wird, je mehr fie die Pflicht 
haben werden, 'nur fo me dem Marmor und ber Leinwand 
umzugehen, wie das ſlawiſche Volk mit feiner Sprache unb 
Leier (gesla), d. h. nicht eher Meißel und Pinfel in die 
Hand zu nehmen, bis fie die wirkliche Begeierung in ſich 

II. | 
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fühten. Diefe Wahrheiten waren dem Alterthum bekannt, 
nie aber wurden fie fo Elar ausgefprochen wie jeßt. 

Mas alfo heutzutage die ſlawiſche Weberlieferung fo 
ſchaͤtzenswerth macht, ift, daß fie unverborben geblieben, zur 
Zeit als andere ſtets verfälfht wurden. Nehmen wir 5. B. 
an, daß ein von einem Bildhauer verfertigtes Bild Alle in Be 
wunderung verlegt, fo übertreibt ein anderer Bildhauer, um 
noch mehr zu gefallen, die Eigenſchaften diefes Bildes, er 
macht feine Anhängfel. Hierdurch entfleht nun ein neues 
Gebilde, es geftaltet fich die Form eines neuen Mythus, und 
fo verwifcht öfters die Kunſt die urfprängliche Glaubensvor⸗ 
ftelung. Im Slawenthum jedoch gab es weder Pyramiden, 
noch Bildſaͤulen, noch poetifche Erdichtungen; die Ueberlie⸗ 
ferung hat dort nur einige Ausdruͤcke, nur einige Schilderun⸗ 
gen und Erinnerungen bewahrt, aber jedes Wort derſelben 
enthaͤlt eine große und erhabene Wahrheit. 

Wir fehen daher, warum das Erkennen der religiöfen 
Begriffe dieſes Volkes, die bis dahin vernachlaͤſſigt und ver: 
achtet waren, jegt ungemein wichtig geworden ift. In ber 
That, will Iemand die Methode Nork's und der jegigen 
Gelehrten befolgen, will er in dem, was gegenwärtig if, 
den. Schlüffel für die Vergangenheit auffuchen und durch 
dasjenige, was am meiften im Menſchen lebt, die Bücher 
und Denkmäler erftären, fo muß er, um die griechifchen und 
inbifchen Sagen erläutern zu Eönnen, ſich an bie lebende 
Weberlieferung wenden; dieſe aber ift bei unferm Wolfe. 
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Den 7. März 1843. 


IV. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthämer. 


Gehen mir weiter im unferm Gegenflande ber ſlawiſchen 
Mythologie. Was wir hier Mythologie nennen, iſt nichts 
Anderes, als die urfprimglihe Religion dieſes Volkes; der 
Glaube macht aber, wie mit Fug und Naht Profeffor 
Duinet fagt,; den weſentlichen Ken der Voͤlker aus. Die 
Politik, die Künfte, alle die Sormen, unter welchen. fich bie 
menfchliche Gefelifchaft ausfpricht, find bie Früchte diefed Kernen. 
. Dan kann nie en Volk kennen lernen, ſobald man nicht gu- 
vor bis zu feinen Goͤttern gelangt if. Wir müffen daher 
die berührte mythologiſche Aufgabe bis nuf ben Grund er: 
forfchen. J 

Die Schriftſteller erkennen heute einſtimmig Aſien als 
die Wiege aller religioͤſen Ueberlieferungen, aller Offenbarungen 
an. Nork und Hanuſch nehmen in ihren Werken uͤber die 
forifchen Gottheiten und über bie ſlawiſche Mythologie dieſes 
Ariom un. Was alſo dad Weſentlichſte in der Religion der 
Indier ift, muͤſſen wir jegt hervorholen, bamit wir im Stande 
fein koͤnnen, nachzuſehen, wie ſich biefes mit den Voͤlkern in 
der Welt verbrsitete unb wie es fi) entfaltete. 

8 * 
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Das erfte Dogma aller Offenbarungen bed Alterthums 
ift die Einheit und bie Allgemeinheit Gottes. Hierin ſtim⸗ 
men bie heutigen Gelehrten alle überein. Die Theorien bes 
vergangenen Jahrhunderts, weichen zufolge fi) der Menſch 
vermöge der abftracten Begriffe gleichfam bis zu dem Gott: 
begreifen erheben follte, find fchon vertogrfen worden. Qui⸗ 
net fagt in feinem Werke, betitelt: Der Geift der Religionen 
(le genie des religions), ganz treffend, daß, wenn die 
Menfchen damit angefangen hätten, wie dies Jean Jacques 
Rouffeau haben will, über basjenige zu discutiren, was fie 
beginnen follen, fie gewiß, ohne etwas angefangen zu ha⸗ 
ben, noch bis auf ben heutigen Tag redeten. rinnen wir 
bier an biefe verlaffene Weife des Begreifens ber Dinge, fo 
gefchieht e8 nur, weil, wie zum Unglüd, noch viele ſlawiſche 
Literaten ſich mit derfelben gern amuſiren, was man leicht 
aus den in Polen und Rußland neu erfchienenen Werken 
erſehen kann. 

Wir kehren nun zu dieſer Hauptthatſache zuruͤck, daß 
ſeit Jahrtauſenden die eine und allgemeine Gottheit gekannt 
war. Woher und auf welchem Wege hat das Menſchen⸗ 
geſchlecht dieſe hoͤchſte Wahrheit erfaßt? Hierin ſind die Mei⸗ 
nungen verſchieden. Der allgemeinen Ueberlieferung zufolge 
offenbarte ſich Gott dem Menſchen mit lebender Stimme, 
d. h. zu ſeinem Geiſte redend, gab er die Kunde von ſich. 
Nach Andern hat die Natur, den Menſchen mit Gefuͤhlen 
der Bewunderung, der Wonne und Beſtuͤrzung erfuͤllend, in 
ihm das tiefere Gefuͤhl der Liebe Gottes geweckt. Aber alle 
philoſophiſchen Mythologen ſtimmen darin uͤberein, daß der 
Menſch dieſen Begriff erlangte in einem Augenblick der Er⸗ 
hebung, in einem Augenblick der Beſtuͤrzung, der unwillkuͤr⸗ 
lichen Erſchuͤtterung, die der Einfluß der Urnatur auf ihn 
machte. | 

Diefer Begriff, diefee Glaube zeigt fich ſpaͤter unter ver: 
ſchiedenen Formen. Der allgemeine und alleinige Gott, um 


Dreigehnte Borlefung. 173 


zugänglich den Sinnen und felbft ber Vernunft des Menfchen, 
theilweife begriffen in den Formen, fängt an, ſich zu theilen 
und zu vervielfältigen. Vor Allem erkennt ihn der Menſch 
in feinen großen Werten, im Lichte, in ber Sonne, dem 
Monde. Der Dienft ber Sonne und bes Mondes findet fi 
wirklich in allen -Mythologien vor. Hieraus ſtellte ſich end⸗ 
lich im. vorigen Jahrhundert die Meinung feft, daß der Cul⸗ 
tus dieſer beiden Himmelskoͤrper der Schlüffel zu allen my⸗ 
thologifchen Syſtemen fei. Die befannte kurze Mythologien: 
Sammlung von Karl Franz Dupuis, die zu ihrer Zeit in fo 
großem Anfehen ftand, führt Alles auf diefen einen Gedan⸗ 
tn zurüd. Man erfah, daß die zwoͤlf herculiſchen Arbeiten 
den Sonnmdurchgang durch die Zodiak⸗Zeichen bedeuten; daß 
berfelbe indifhe Mythus Wifchnu gleichfalls auf die Sonne 
Bezug habe; daß bie ganze Mythologie ber Phoͤnizier ſich auf 
diefe Gottheit beziehe. Endlich wurde das Urtheil gefprochen, 
daß Alles, was wir nur irgend von dee flawifchen Mythologie 
willen, nichts mehr fei, als bios der Preis der Sonne und 
des Mondes. Es find dies Meinungen, bie heute faſt all⸗ 
gemein von den Gelehrten angenommen ſind. 

Wir haben aber eine beiweitem wichtigere Sache aufzu⸗ 
klaͤren, naͤmlich: Warum verehrte man und wie verehrte 
man die Sonne und den Mond? 

Die Philoſophen, veraͤchtlich das Alterthum und die 
Voͤlker anblickend, ſagen gewoͤhnlich, daß ſich hierin die natuͤr⸗ 
liche Dankbarkeit der urſpruͤnglich einfaͤltigen Leute gegen ſo 
wohlthuende und angenehme Himmelskoͤrper ausdruͤckte. Man 
hat, uͤber dieſen Gegenſtand ſich verbreitend, viele Buͤcher zu⸗ 
ſammengeſchrieben. Haͤtten die Verfaſſer derſelben jedoch etwas 
beſſer die Natur beobachtet, ſo wuͤrden ſie ſich nicht in dieſe weit⸗ 
laͤufigen Auseinanderſetzungen eingelaſſen haben. Danken denn 
etwa die Thiere der Sonne dafuͤr, daß fie ſie erwaͤrmt? Und 
doch gibt es unter ihnen ſolche, die ſehr⸗faͤhig find, den Dank 
zu fühlen und ihn zu zeigen. Der Hund 3. B. leckt bie 
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wohlthuende Hand feines Deren, ex erbennt ihn vom weitem; 
ſobald ex feiner nur gewahr wird, läuft ee ihm entgegen amd 
huͤpft vor Freuden. Thut er wohl etwas Aehnliches beim 
Anblick der Sonne? Jener Fruͤhgeſang der Boͤgel, welchen 
man dichteriſch den Sonnengruß genannt hat, iſt nur bas 
Echo ihrer Freude; fie blichen nicht einmal nach der Sonne. 
Betrachten wir endlich dieſes uns wohlbekannte ſlawiſche Bolt; 
finden wie nur einen einzigen Menſchen unker bemfelben, 
der beim Anbii der Sonne Dankbarkeit oder Angft in fidy 
verſpuͤrto? Diefe- ganze Theorie iſt ein gelehrter Unfim. 
Führen wir hier noch die Worte Quinet's an, be im 
Namen der Urvoͤlker diefe eingebildeten Phitofophen mwebst: 
„Sagt uns boch nur, woher find außer dem Bereiche Eures 
hiftorifchen Wiffens dieſe riefigen Denkmäler entſtanden, biefe 
egyptiſchen Pyramiden, dieſe indifhen Tempel? Begann ber 
Menſch als Kind auf foiche Weife die Baukunft und beftand 
fein AB E- Buch nur in den Bädern Mofis und ber Iliade; fo 
machet doch etwas Achnliches, Ihr MWeifen, gealtert in den 
Wiſſenſchaften!“ In den aͤlteſten Philoſophen und Dichten 
koͤnnte man eine Menge ber erhabenſten und tiefften Wahr⸗ 
heiten aufweiſen. Schon felbfi das im Abenblande vorzugs⸗ 
weite gekannte griechifhe Alterthum flellt in dem mythiſchen 
Dichter Orpheus einen Beweis auf, daß es feit undenklichen Zei⸗ 
ten Menfchen gab, welche große Geheimniffe der göttlichen 
Dinge befaßen. Died Alles überzeugt nur zu fehr, daß bie 
Urvoͤlker unmoͤglich blos ans dem Gefühle der Dankbarkeit 
allein der Sonne und dem Monde eine folche Ehre erwiefen 
haben, und dag die Gründer der urfprimglichen Gefellfchaf: 
tn viel erhabener und tiefer bie gefchaffene Welt begriffen. 
Noͤthig iſt es jeboch, die Urfache biefes allgemeinen Cultus 
zu erklaͤren, der ſich bei allen bekannten Voͤlkern der Erde 
wahrnehmen läßt, und, mas noch wichtiger, warum man fich 
nicht mit bloßen Verneigungen und Dankfagungen begnügte, 
fondern gewiſſe Gebräuche erfüllte, und das nur an den bazu 
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beſtinunten Tagen und Monaum. Nork läßt in Bezug darauf 
men fehr treffenden Gedanken bilden, ober zieht vielmehr, in 
dem ar die von Andern zuvor entbediten Thatſachen aunimme, 
aus ihnen die Theorie, ordnet und erklärt fie vermittelft einer 
Wahrheit. Bekannt if, wie in den Erſcheinungen bed Magne 
tismus und Somnambulismus, in welchen die menſchliche 
Seele zu einer hoͤhern Stufe des Hellſehens gelangt, bex 
Einfluß des Mondes und der Sonne eine wichtige Rolle ſpielt. 
Mit den in dieſer Hinſicht jetzt gemachten Erfahrungen bie 
alten Gebräuche und Ceremonien der Indier vergleichend, bie 
‚den Zweck haben, fih die Gunſt diefer Planeten zu erwerben, 
d. b. fid) mit ihrer Kraft zu ſtaͤrken, bemerkte man, daß 
diefer Cultus nichts Anderes geweſen ift, ald nur das Mütel, 
den Geiſt zu erheben, ihn in einen Zuſtand der nähen Be: 
ruͤhrung mit der Gottheit zu verfegen. 

In ber That, betrachtet man auf diefe Art die Dinge, 
fo kann man Aufklaͤrung über alle veligisfen Gebräuche des 
Alterthums erhalten. Die Indier theilen die Menfchen ein 
in Sonnen= und Mondmenfchen. Die erfierw beftgen nad) 
"ihnen die Faͤhigkeit, fih bis in bie hoͤchſten Regionen. des 
Weltalls mit klarem Blicke zu erheben und ſtets mit dee Gott 
beit in Berührung zu bleiben, ohne dabei aufzuhoͤren, im ber 
gewöhnlichen Sphäre des irdiſchen Daſeins zu machen und 
zu wirken; die Mondmenfchen hingegen koͤnnen bie überirdifchen 
Sphären nur im Traume durchſchauen, d. h. in einem Zuftande, 
den man einen magnetifchen oder fomnambnlifchen nennen 
koͤnnte, wo der Menſch weder von dem, maß er thut, noch 
von dem, was er thun follte, ſich klar Rechenfchaft geben kann. 
Diefes erflärt uns jene im Alterthum gebräuchlichen Sonnen 
bäder ober Infolationen. Man ſetzte fih der Sonnenwärme 
aus, um durch diefes phyſiſche Mittel die innere Kraft in ſich 
zu weden; man bemühte fich, wie der Dichter Garczynͤski 
fogt, „die fehlummernde Raupe im Menſchen zu erwärmen.‘ 
Man erging fich deögleichen im Mondlicht, um ber Sinnen: 
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weit fich zu entziehen und in jenen Zufland ber prophetifchen 
Träume zu gelangen, beren Befchreibungen wir in den Poeſien 
des Nordens antreffen. Die Religionsgebräuche und die Ge 
remonien ber alten Völker waren alfo nicht gänzlich ein folder 
Unfinn und eine folhe Dummheit, wie dies gewöhnlich fcheint. 
Ale ohne Ausnahme hatten einzig und allein den Zweck, 
den menfchlichen Geiſt frei zu machen, ihn zu erheben, ihn 
fehenber, reiner und Eräftiger zu machen. 

Erſt wenn diefe Wahrheit angenommen wird, ift e8 mög: 
lich, jeden Religionscultus auf eine gewiſſe Zeit zu beziehen 
und deffen Gefchichte zu fchreiben. Dier trennen wir uns 
ſchon von den beutfchen Schriftſtellern, namentlich aber von 
Nork. 

Nork, indem er das hoͤchſte Alterthum und die groͤßte 
Vollkommenheit der indiſchen Religion anerkennt, bemuͤht ſich, 
aus dieſer die Religion der Hebraͤer als eine abgeleitete und 
ſchwaͤchere herauszufolgern, der chriſtlichen aber gedenkt er nicht 
einmal. Ihm zufolge koͤnnte man glauben, daß alle religiöfen 
Inftitutionen und Mythologien, je mehr fie fi vom Bra⸗ 
manismus, gleichfam von ihrer Quelle, entfernen, deſto mehr 
verfrüppeln und an Kraft verlieren. Dem ift nicht alfo; 


im Gegentheil gefchieht e& umgekehrt, und wenn wir das 


bewiefen haben werden, fo wollen wir Nork als lebte Ant: 
wort die Wichtigkeit der ſlawiſchen, am fpäteften auf die Welt: 
bühne tretenden Ueberlieferung entgegenftellen. 

Was wollten die Braminen erreihen? Worein fegen 
fie noch heute das ganze Ziel ihres Dafeins? Sie wollen 
fih den Vergänglichkeiten bee Welt, dem Mammon, ben 
Netzen des Irrthums entziehen und im Schooße der Gott⸗ 
heit ausruhen. Die braminifche Regel ift das vollſtaͤn⸗ 
digfte Syſtem, die vollendetfie Sammlung aller Mittel und 
Arten der Erleichterung des, Weges zur Vollkommenheit, der 
Bewahrung des Menfchen vor dem Böfen. Indem aber ber: 
geſtalt eine Menfchenklaffe, welche einft von einem uns un: 
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bekannten Offenbarer bie Wahrheit erhalten, ſich dieſer Offen: 
barung ganz für fich freut, fchließt fie fich von dem fibrigen 
Theile des Menſchengeſchlechts ab. Nie iſt der Bramanis⸗ 
mus thaͤtig wirkend fuͤr die Cwiliſation der Welt aufgetreten; 
das Gluͤck allein genießend, nach welchem umſonſt die andern 
Boͤlker jagen, jeden fremden Einfluß zuruͤckſtoßend, erhaͤlt er 
bis jetzt ſeine Volksthuͤmlichkeit unangetaſtet und denkt nicht 
daran, hinter den Bergen und Fluͤſſen, welche ihn ſeit Jahr⸗ 
taufenden umfchließen, irgend einmal bervorzutreten. 
Beiweitem erhabener war ſchon die Hebräifche Dffens 
barung. Wir wollen uns in dieſer Hinficht blos an bie phis 
loſophiſchen Rüdfichten halten, weil Diejenigen, welchen wir 
antworten, bie Beſprechung auf einem andern Selbe vielleicht 
nicht annehmen wuͤrden. Schon feibft nad Nork waren bie 
Hebraͤer Männer, welche zur Erkenntniß des einm und 
allgemeinen Gottes nit nur eine gewiſſe ausfchließliche 
Kaſte, fondeen dad ganze Volk zu bringen trachteten. Die 
Thaten bed auserwaͤhlten Volkes find vor allem Andern 
eine Geſchichte des fortwährenden Kampfes der Sehenben, 
&. 5. der Propheten, ber Offenbarer, mit der Maſſe des Vol⸗ 
kes. Die Maſſe verfaͤllt immermährend in bie alten Irrthuͤ 
mer, fie Schet zu den weniger volllommenen Religionen zuruͤck 
Hammert fih an die Gebräuche der Braminen, ber Perfer 
und anderer Völker feſt, fucht die Eimgebung bei der Sonne, 
dem Monde, auf Bergen und in ben geweihten Hainen; bie 
Propheten und die begaifierten Könige hingegen zeigm dem 
Volke den alleinigen, unendlichen Gott und zwingen bie He⸗ 
braͤer dazu, daß jeder von ihnen in fich ſelbſt, in feinem 
Geiſte das Mittel finde, ſich zu ihm zu erheben, nicht aber 
zu jenen fremden und phufifchen Mitteln greife. Kann man 
weht jenen Braminen, welcher für jeben Tag im Jahre vor- 
gefchtiebene Morgen: amd Abendbefchäftigungen hat, welcher, 
ſtatt den gefallenen Menfchen aufzufuchen, um ihn zu erheben, 
ihn vermeidet, fich forgfältig von ihm abfchlieft: kann man 
8 x r* 
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ihn wohl mit jenem: Volkspropheten verglächen, der ſich zwi⸗ 
fhen die Menge drängt, fic) den Beleidigungen, den Qualen 
und felbft dem Tode ausfegt, um nur den Gedanken Gottes 
oder den Willen Gottes zu erkennen zu geben? Fürwahr, 
die Auseinanderfegung der Dffenbarungsquellen bei Seite 
Iaffend, können wir dennoch glauben, daß jebem Unbefangenen 
die Erhabenheit der hebräifchen über die indifche Religion als 
offenbare Thatſache einleuchten wird. 

Aber ungemein höher noch erhob bie chriftliche Offen⸗ 
barung das Dogma und den Religionscultus. Jenen Tempel, 
in welchem das ganze hebräifche Volk zuſammenkam, die Be 
geifterung zu fchöpfen, fi zu Gott zu erheben, erhabenere 
Gedanken, reinere Gefühle aufzunehmen, dieſen alleinigen 
Tempel hat das Chriftenthbum in dee Welt vervielfacht. Der 
hriftliche Dffenbarer hat allen Bedingungen, welche die Phi⸗ 
loſophie auflegt, nicht nur entfprochen, ſondern er hat noch für 
fie ſelbſt unzugängliche Geheimniffe aufgeftelt. Die von une 
erwogenen Schriftfteller verlangen, die allgemeine philofophifche 
Meife.verfolgend, in dem offenbarten Gefege eine Zufammen- 
fegung von Bruchtheilen zu ſehen; fie blicken mit Recht miß⸗ 
trauiſch auf ein Syſtem von Gefegen, das nach einem ge 
wählten Plane gefolgert ift; fie haben deswegen dad Geſetz 
Mofis in Verdacht. Chriftus, der Herr, ſchuf aber Eein 
Syſtem von Gefegen, fehrieb nicht einmal ein Bruchftäd ber: 
felben; er hinterließ blos die mwefentlichfte, die inhaltreichite und 
zugleich die ber Vernunft unzugänglichfte Sache; er hinterließ 
ſich felbft, fein Leben, fein Beiſpiel. Dies iſt das einzige 
Geſetzbuch, das er der Melt gegeben, und ex berief hierbei bie 
Menfchen zu einer beimeitem ſchwierigeren Arbeit, als die bra⸗ 
minifche und levitifche gemefen, zu einer Arbeit, die fich gänz- 
lich im menfchlichen Geifte concentrirt. Moſes trennt den 
Menfhen von der Natur, er macht ihn unabhängig von ber 
Erde und von allen den Mitteln, welche der Planeteneinfluß 
oder die Müdficht auf die guten und böfen Tage barreichen 
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konnte; das Chriſtenthum ſtellt ihn unabhängig von der Hälfe 
anderer Menſchen dar; «6 befichle ihm, immerwährend nur 
aus ſich felbit die Kraft zu fchöpfen und in fich felbft auch 
die Quelle der Wahrheit zu fuchen. Unzweifelhaft iſt dies 
das erhabenfte Dogma und zugleich die am ſchwierigſten zu 
begreifende Wahrheit. Aber neben dem Dogma befteht noch 
ein zweiter Theil der Religion, deſſen Bedeutung wir hier 
aufklaͤren müffen, naͤmlich die Weberlieferung (tradition). Die: 
fer Gegenftand verbindet fi innig mit unfern Forſchungen 
über ſlawiſche Alterthuͤmer, und fobald wir fpäter den ganzen 
Fortgang unſres Bortrages in eine kurze Ueberficht zuſam⸗ 
menfoffen werben, wirb es ſich ergeben, wie viel darauf be: 
ruht, vollftändig zu willen, was wir unter Ueberlieferung ver: 
ftehen follen. 

Der innere Begriff, das Fühlen der Wahrheit gibt und 
die Kraft zum Thun, zum Handeln. Um aber dieſe Wahr: 
heit nach außen zu offenbaren, iſt noch etwas mehr erforder: 
lich; es ift nöthig, fie in Andere übergehen zu laffen. Und 
gerade die folchergeftalt vom Menfchen zum Menfchen gehende 
Wahrheit iſt die Weberlieferung. Gewöhnlich benennen die Lehrer 
und Erklaͤrer verfchledener Religionen mit diefem Namen alle 
Erzählungen, alle Erinnerungen der Begebenheiten, die ſich 
ſchriftlich oder muͤndlich unter dem Volke bewahren und auf 
feinen Glauben beziehen. Nichts ift falfcher, irrthümlicher als 
diefe Auffaffung der Dinge. Die Ueberlieferung tft nicht der 
Miederhall, nicht der wiederholte Klang, noch die Sammlung 
der gehörten Dinge, weil wir auf folche Weife jede Babel, jede 
Volks⸗ oder poetifche Legende als Weberlieferung anerkennen 
müßten; die Ueberlieferung ift das unmittelbare Beben ber 
Wahrheit. Das Wort Tradition kommt von dem latei- 
nifchen Zeitworte tradere, welches übergeben, darreichen, Je⸗ 
mandem etwas von Hand zu Hand geben bedeutet. 

Und auf welche Weife geben wir die Wahrheit Andern? 
Gefchieht dies etwa, indem wir fie blos wiederholen, erzählen? 
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Gewiß nicht; es gefchieht dies, indem wir in Anbere bie 
Monne hinübergießen, welche Jeder aus dem Fühlen der Wahr: 
heit erfährt, indem wir fie mit dem Feuer durchdringen, von 
welchem wir felbft erglühen, indem wir mit ihnen daſſelbe thun, 
was die Sonne mit der Natur madt. In der Art die Ueber: 
lieferung fortpflanzen, fie weiter führen, bas koͤnnen nur Män- 
ner, welche feibft des Lebens und der Kraft voll find. 
Die Römer, dies am meiften praktifche Volk, begriffen 
jeglihe Art der Weberlieferung nicht anders, fogar im Ge: 
richtöwefen. Beim Kauf ober Verlauf, beim Zeugnißab- 
legen vor Gericht waren die Parteien verpflichtet, Alles durch 
einen Act, d. 5. durch ein Zeichen, fei e8 auch nur bucd) 
eine Handbewegung, welche den Willen oder die That vor: 
ftellte, zu befräftigen. Es war nicht genügend, daß der Zeuge 
erzählte, er mußte außerdem gleichfam noch die ganze Scene, 
bei ber er gegenwärtig gewefen, wiederholen. 

"In diefer Bedeutung muß man auch die Weberlieferung 
auffaffen, wenn man von den Künften redet. Sagt Jemand 
z. B., dag in biefer ober jener Stadt, in dieſer oder jener 
Schule eine gute Ueberlieferung bed Geſanges fortwährt, ver: 
ftehen wir etwa barunter nur die dort aufbewahrten muſika⸗ 
lifhen Papiere? Nein; es will dies vielmehr fo viel fagen, 
daß dieſe Sänger, einer von dem andern übernehmend, unter 
fih) die Methode, das Gefühl, den Ton ihres Meifters be: 
mahrt haben. 

Ebenfo fprehen wir von der Militairüberlieferung, daß 
fie in diefem ober jenem Reiche, um diefe oder jene Zeit auf: 
gehört habe, wenngleich das eich befteht und, felbft auch 
diefelben Namen -aller feiner Negimenter hat, nur daß es ihm 
an jenen mächtigen Feldherren gebrach, welche die Kraft be: 
faßen, ihre Eingebungen zu vollführen, welhe — wie ber 
Dichter Garczyñski fagt — „den Befehl geben konnten und 
zugleich auch die Kraft fammt dem Befehle.” Alſo ein folcher 
Mann, welcher fähig ift, den Befehl und die Kraft zum 
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Vollbringen deffelben zu geben, eignet fi) nur zum Verbreiten 
der Weberlieferung. 

Die Ueberliefeeung ift folglich nichte Anderes, als bie 
wefentliche Form ber Wahrheit, die wirkliche Geſtalt des Les 
bens; die Erzählungen aber, die Fabel, Erdichtungen, Traͤu⸗ 
mereien find bie falfchen Formen, die Ihgenhaften, die Ver: 
zerrungen ber Wahrheit. Die Ueberlieferung ift bie uͤbertra⸗ 
gene Wahrheit, übergeben durch Männer, welche fähig waren, 
fie zu fühlen und zu erfüllen; alfo ift jede lebende Wahrheit 
ein Beweis, daß es einen Dienfchen gegeben, der fie ausge: 
fagt hat. Es iſt keine Wahrheit da, wo kein Menſch iſt, 
der fie übergibt. So wie es keinen Krieg ohne Krieger, Beine 
Mufit ohne Mufitanten geben kann, fo gibt es auch Keine 
Wahrheit ohne ihren Verkünder, keine Religion ohne die In: 
ftitution zum Erhalten derfelben, Eeine wahrhaft lebende In⸗ 
flitution ohne die Ueberlieferung, d. h. ohne die Reihenfolge 
von Männern, welche überliefern, qui tradunt, welche von 
Hand zu Hand die Wahrheit geben. 

Und hier muß man tief in Demuth die Stirn beugen vor 
dem größten der Geheimniffe unter der Menfchheit, vor der 
Art, weiche der chriftliche Dffenbarer wählte, um die Reinheit 
feiner Lehre zu bewahren, indem er die Sacramente feſtſetzte, 
weiche bie ganze Baſis derſelben ausmachen. Nicht nur verhieß 
er wie Mofes, Propheten und Belenner nad) ſich zu fenben, 
‚fondern er verfprach, felbft feinen Süngern immer gegenwärtig 
zu fein, nicht blos im Geifte und in der Wahrheit, fondern 
ſelbſt perfönlich im Fleifche und Blute auf dem Altare, gegen: 
wärtig wie die Sonne, welche fi) in Allem abfpiegelt, was 
glänzt, und Alles durchdringt; und auf biefe Art die Wahrheit 
nicht blos duch Eingebungen zu ertheilen, ſondern ihr felbft 
Leib und Blut zu geben, jeden Augenblick bereit zu fein, fie 
mit feinem Winke zu unterflügen, fich inmitten der Menſchen 
iebend und wirkend wie ein Menſch zu befinden. Es ift dies 
die einzige Religion, deren Ueberlieferung verkörpert if. Wohl 


— 
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ift dies ein fchwieriges und, eigentlich gefprochen, dem menſch⸗ 
lichen Begriff ein unzugängliches Geheimniß. Vermag man 
es aber nicht zu begreifen, fo folgt daraus nicht, daß man 
es ſchon verwerfen darf. Diejenigen, welche mit Verachtung 
und Hohnlächeln von biefen allerheiligften Sachen reden, follten 
ſich lieber in die religiöfen Aufgaben nicht einmifchen; beſſer 
thäten fie, anderswo ihre Befchärtignng zu fuchen. 

Wir faben alfo, wie gleih im Beginne ber menfchlichen 
Gefellfchaft die innere Ruͤhrung, die Erfchütterung, das Hinein⸗ 
treten in einen Zuſtand des Entzüdens Gott dem Menſchen 
zu fühlen gab; dann fahen wir, durch welche Mittel man 
ſich fpäter in dieſem glücklichen Zuftande zu erhalten bemühte. 
Die Indier, die Chinefen, alle Völker des Alterthums fchufen 
ſich Inftitutionen, deren Zweck es war, die Menfhen zu Ge: 
feggebern, zu Geiftlihen und Richtern zu befähigen. Später 
zeigt fi ein Volk, berufen zu einer erhabenern Rolle, zu 
einer umfangreichern Thaͤtigkeit. Die Weifen und Priefter 
diefes Volkes, fich nicht mehr auf die Selbſterloͤſung befchräns 
Eend, trachten danach, dem ganzen Volke diefe Bahn zu öffnen. 
Eine folche Reihe der immer höhern Offenbarungen Erönt end: 
lich die hoͤchſte Offenbarung, die Offenbarung Chriſti. 

Aus diefem Allen fann man ſich den reinen Begriff des 
teligiöfen Cultus machen. Im allgemeinen ift ein jeder fol 
cher Eultus nichts mehr, ald nur die Sammlung ber Mittel 
zur Bervolllommnung, zur Erhebung und zur Kräftigung 
des menfchlichen Geiſtes. Wollen wie uns nun erinnern, 
was wir von dem Verderbniß der Mythologie durch Kunſt 
und Poefie gefagt, fo ift leicht vorauszufehen, in mas bie 
menfchliche Neigung zum Mißbrauche den Religionscultus vers 
wandeln könnte; fie waͤre im Stande, es dahin zu bringen, baß 
man aus bem Cultus nicht das Mittel zum Biele, ſondern 
den Zweck felbft machen würde. Nachdem die Menfchen, auf 
folche Art verfahrend, zuerft biefe Sonne, welche erwärmte und 
zu Gott erhob, und ben Mond, welcher die thierifche Seele 
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des Menſchen in höhere Regionen einführte, nachdem fie 
fpäteer alle Kräfte der Natur vergöttert hatten, vergoͤt⸗ 
teen fie enblich fich felbft, und zwar nicht blos ihre menſch⸗ 
liche Natur, fondern felbft ihre Einfälle, ihre Doctrinen. 
Und da das flamwifche Voll aus dem Grunde, weil es feine 
Veberlieferung nie durch Poeſie noch durch Kunft verfälfcht hat, 
heute fchägenswerthe Vorräthe für die Aufklärung ber uralten 
Sagen barbietet, dabei einen durch Doctrinen unverborbenen 
Religionsbegriff befigt, fo Tann man fogar philoſophiſch fol⸗ 
gern, daß es biefem Wolke beflimmt fei, mehr denn andere 
die Wahrheit zu fühlen und fie Eräftiger zu verbreiten. 


Vierzehnte Vorlefung. 
Den 14. März 1843. 


V. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthuͤmer. 


Haben wir eine allgemeine Vorſtellung von dem, was My: 
then, Weberlieferungen und religiöfe Geremonien find, fo wer: 
den wir nun hiernach bie flawifhe Mythologie betrachten. 
Berviefen haben wir, daß der Begriff des alleinigen Gottes 
in allen Mpythologien durchleuchtet und ihr Grundboben, ihre 
Baſis iſt; hinlänglich haben wir, fo viel wir glauben, bewie⸗ 
fen, daß ſich alle Religionen in einem Punkte begegnen; alle 
haben fie den Zweck, bie treffendften Mittel zu der Entfal- 
tung, zu ber Erhebung des Geiſtes zu der Gottheit, zu dem 
alfeinigen Gott darzureichen. Diefes vor Augen behaltend, 
gehen wir weiter. 

Nah den diteften Begriffen, ben indiſchen, nach den 
Offenbarungen der Weiſen, der Sehenden, der anfaͤnglichen 
Lehrer iſt die allerhoͤchſte Gottheit nie ſichtbar, unbegreiflich, 
unzugaͤnglich; in der Welt vermag der Menſch ſie nur wahr⸗ 
zunehmen und zu erkennen. Dieſe Gottheit, fuͤr immer 
dem Menſchen verdeckt, heißt im Sanskrit Atma par⸗abrama, 
der Gott uͤber die Goͤtter; verkoͤrpert in der ſichtbaren Welt 
erſcheint ſie im ſternbeſaͤeten Himmel und im Tageslichte als 
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Brama, in der Luft als Indra, in den Gewäflern als 
Wifchnu, im Feuer oder Urftoff der Lebenskraft ale Ziwa. 
Noch muß man- wiffen, daß die Gottheit, ſich fo offen⸗ 
barend, immer die zweifache Geftalt annimmt, bie männliche 
und die weibliche, und fo 3. B. bat der als Brama fichtbare 
Gott die Indra zur Gattin. Wir werden bier nicht alle Na⸗ 
men der indifhen Mythologie aufzählen. 

Auf diefe Doppelheit, die fi in der ganzen Natur ers 
bliden laͤßt, im thierifchen Organismus, im elettrifchen Flui⸗ 
dum, in den Kräften, welche man die thätigen und paffiven 
nannte, haben einige neuere deutfche Philofophen, unter ans 
dern Schelling, ihr ganzes Syſtem geftügt. Den Keim dieſer 
Philoſophie finden wir in der uralten Ueberlieferung. Hanuſch 
unternahm es, um diefen Gedanken herum alle flawifchen Ueber: 
lieferungen zu fammeln und zu orbnen; auf biefe Weife 
bauete er ein Ganzes aus ihnen. Sein Werk hat fehe gros 
fen Werth, zuvoͤrderſt in Betracht der Gelehrſamkeit (eru- 
dition), zweitens, weil, wie e8 uns fcheint, die Zufammen: 
flelung treffend ift, wenngleich ihm in Ruͤckſicht der Details 
Vieles fehlt. Nebenbei bat ein anderer Gelehrter, der Pro: 
feffor Gregor Dankowſki in Prefburg, eine "Abhandlung über 
die griechifche Mythologie veröffentlicht *), im welcher er biefe 
Mythologie mit Hülfe ber flawifchen aufzuhellen fucht. Diefe 
beiden Verfaſſer arbeiteten an der Aufftellung sine Syſtems, 
und fogleic) werden wir zeigen, was in demſelben der Auf: 
merkſamkeit am würdigften if. Eine ber diteften und am 
beiten gekannte Mythologie, die indifche, eine zweite, ebenfalls 
alte und noch befanntere, die griechifche, athmen erft Leben, 
fie werben erſt verftändlich, fo zu fagen populair, fobald man 
zur Erläuterung derfelben die ſlawiſche Sprache anwendet. 
Weil jedoch die etnmologifchen Auseinanberfegungen bier bie 


*) Die Götter Griechenlands. Nebſt einem griechiſch⸗ſlawi⸗ 
ſchen Etymologikon der Namen der griechiſchen Gottheiten. 
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Hauptrolle fpielen, fo wird es nöthig fein, zuvoͤrderſt in ber 
Kürze zu zeigen, wie weit man überhaupt anf biefem Wege 
vorfchreisen darf. 

Mit Recht verglich man die Etymologie mit der Chemie; 
bekannt iſt jedoch, daß es eine zweifache Chemie gibt, naͤm⸗ 
lich eine, weiche ſich mit der Zerſetzung und Zufammenfegung 
der todten Körper befchäftigt, und eine andere, welche man die 
organifche nennt. Diefe leßtere geht blos bis zu einem ge 
wiſſen Punkte. Die Pflanzen 3. B. zerfegend, erhält fie aus 
ihnen bie fogenannten organischen Stoffe, bie ſich von den eigent- 
lichen hemifchen Beſtandtheilen dadurch unterfchteben, daß man 
fie ſchon mit den Sinnen erlennen kann, wie 3. B. ben Zuder, 
die Salze u. f. w. durch den Geſchmacksſinn, ohne die chemiſchen 
Mengentien in Anwendung zu bringen. Wil Jemand ben 
hemifchen Proceß weiter fortfegen, fo begegnet ex wieber 
der tobten Natur, er findet blos Gaſe und kommt zu 
nichts. Ebenſo iſt aud bie Sprache ein organifche® Weſen. 
Wir dürfen fie fo lange auseinanderfegen, fo lange ihre Be 
ftandtheile blos mit den Sinnen fih abwägen laſſen. Die 
etymologifchen Refultate find fo weit wirkliche Reſultate, als 
fie dem Volke verfländlih find; die weitere Berfegung ober 
Außeinanderfegung führt blos zu leeren Klängen, zu nichts 
bedeutenden Zönen, d. h. zu den Beftandtheilen der todten 
Natur. _ 

Hanufh und Dankowfti finden Beide die Einhelligkeit, 
fogar die Identität zwiſchen ber flawifhen Mythologie und 
dee aͤlteſten, der indifchen; bekannt tft aber, daß die Griechen 
Religionsbegriffe aus dem Hindoſtan eritnahmen und fie nad) 
ihrer Art umsgeftalteten. 

Und fo 3. B. heißt das höchfte, unficdtbare Weſen Atma 
par-abrama, Mahaatma oder anders noch im Sanskrit, in 
der perfifchen Mythologie Zervane, Akerane, was auch bie 
unfichebare Gottheit bebeutet, bei den Slawen Big und Wid. 
Die anbern flawifchen Benennungen find untergegangen, in 
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dieſen aber finden wir die Spur jenes allgemeinen Begriffs, 
den Begriff der allererſten Urfache und bes hoͤchſten Wiſſens. 
(Bo, das Nebenwort, brüdt in allen flawifchen Sprachen 
die Uirfache aus; Wid, Wied, widzenie, wiedza das Sehen, 
das Wiſſen.) Die Gottheit aber, weiche fich ſchon ſichtbar 
in ber runden Jorm des Himmelsgewoͤlbes zeigt, heißt bei den 
Slawen Krag (1. Kong), bei den Indiern Brama, bei den 
Griechen Kronos (Koövos). Diefe Wörter begegnen fich 
offenbar. Kronos, ber Altefle griechifche Gott, der Erzeuger 
alter andern Götter, zudoͤrderſt als der Himmel gefehen, Ura⸗ 
nos (Odgarös), ſtellt fi) auf der Erde im Ocean bar. Das 
griechiſche Okeanos (xearöc) rührt mahrfcheinlic von dem 
flawiſchen Oko, das Auge, ber; benn in ben beilenifchen 
Mundarten kann man die etymologifche Wurzel dieſes Wortes 
nicht finden. Das Wort Kronos, lateiniſch coelum, welches 
Kelum ausgefprochen wurbe und von bem griechifchen #0iAov 
flammte, hat zue Wurzel das ſlawiſche Kolo. Die zweifache 
Dffenbarung der Gottheit im Hummel und in der Ratur ſtellen 
alfo bei den Slawen die Worte Krag und Dkot vor, bei 
ben Griechen Kronos und Okeanos, bei den Indien Brama 
und Indra oder die Luft, der Sig aller Meteore, weiche man 
ſlawiſch Wihern, Wihra, im illyriſchen Dialekt Ihera nennt, 
was im Weſten das (Hoc) ausgefprochen wurde, die Griechen 
der Neuzeit aber Iri ausſprechen. 

Der Gott in der Bedeutung des Brama heißt bei den 
Stamen Dzien (1. Doien), das Licht, der ganze Geſichtskreis 
mit Allem, was ſich wahrnehmen laͤßt; bei den Griechen Zeys 
(Zeus), Zen (Zinv) ober Dzeus, Dzen, denn fo ſprach man 
den Namen des Jupiter aus. Dankowili führt philoiogifche 
Beweife aus den griechifihen Schriftftellern an, daß man 
bie Worte Zen und Dim für ein und bafjelbe nahm. 

Derſelbe Brama zeigt fih in feinen weiten Hervor⸗ 
treten ind Offenbare als der Gebieter ber Gewaͤſſer, bei ben 
Griechen Tlooesdav, Poſedan oder Pocedzan, mas Dankowſtki 
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von dem Worte cedzic ableitet. Fügen wir noch hinzu, daß 
die Gattin, die Ehehälfte jenes Gottes Kronos Rea (Ptœ) 
hieß, fo wird dieſe Bedeutung ‚fi der Wahrheit fehr nähern. 
Rea fchrieb man mit dem Afpirationszeichen neben dem Buchs 
finden R, und es fcheint Eeinem Zweifel zu unterliegen, daß 
diefed Zeichen ihm ben Laut Rz gab, wie bei den Czechen 
Feju (l. rſeju), was fließen, ſickern bedeutet; hieraus im Pol: 
niſchen Rzeka (1. Rſeka), der Fluß. Die Göttin Tethys 
(Tn$os), Ciecz, bedeutet die allgemeine Fluͤſſigket. Wenn 
daher die Griechen ſagten, der unfichtbare Gott, der rundge⸗ 
wölbte Kronos, habe mit feiner Gattin Rea alle Götter er: 
zeugt, fo wollten fie dadurch nichts Anderes fagen, als daß 
er ſich anfänglih in der Geſtalt der Fluͤſſigkeit offenbarte. 
Diefes ift der Sinn jenes Mothus, wie denn auch rrooeıdar 
nad) Dankowſki das Wafler bedeutet. 

Endlich zeigt fi uns Kronos in der Geftalt der Exbe, 
Demater (Annarno). Es gab fogar eine uralte ſlawiſche 
Gottheit, Diedamater. Bei den Griechen iſt Anuarno daſ⸗ 
ſelbe, was bei ben Römern Geres. 

_ Noch können wir den Namen bes Gottes der Hölle, bes 

Iateinifchen Pluto, anführen, welcher griechifey "Yedag hieß 
und noch jest im illyriſchen Dialekt Hydas genannt wird. 
Hiervon ftammen ab: hydzic, hydny, hydki, d. h. der Ab⸗ 
fcheuliche, der Häßliche (franzöfifch hideux). 

In der indifhen Mythologie, deren Einzelheiten wir nicht 
wiederholen wollen, haben wir biefelbe Reihenfolge der Offen: 
barung ber Gottheit. Brama zeigt fih im Himmelsgewoͤlbe, 
in den Gewaͤſſern, in ber Erde und der Hoͤlle. 

Dankowſti macht auf diefe Weife eine Menge Namen 
der griechifchen Gottheiten verſtaͤndlich, des Apollo u. f. w. 
Er theilt fie in viele Klaffen ein, welche man nicht alle mit 
Hülfe der griechifhen Etymologie erklaͤren kann. Es gibt 
unter ihnen einige, die fih ganz und gar nicht auslegen 
laſſen, und Plato Eonnte in feinen Gefprächen nicht erratben, 
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moher, fie gefommen fein. Dankowfti’s Meinung zufolge 
gehören fie zu den flamifchen. Wir werben bier einige diefer 
flawifch sgriechifhen Namen aufzählen. Diefe find: Aglaja, 
Hidas, Apollon, Hephaiftos, Zeus, Elios, d. h. die Sonne, 
heute noch bei den Karniolen (Kärnthnem) Welios und bei 
ben Griechen der Neuzeit Ilios oder Jelios genannt. Elektra, 
Ira, Nemefis, ein Name, welcher bis jegt noch in der cze⸗ 
hifchen Gerichtöfprache eine gerichtliche Strafe bedeutet und 
von Nemfta herruͤhrt. Nemis, Pofeidan, Tartaros, Okea⸗ 
nos u. f. w. 

Nach dem, was wir früher gefagt, ift es fehr mög« 
ich, daß einft in fehr alten Zeiten Golonien bed Volkes, 
das wir heute Slawen nennen, von den Höhen Afiens aus⸗ 
gegangen waren und, fih allmälig in Europa verbreitend, 
nad) Griechenland diefe Mythen und Wörter hineingetragen 
haben, welche fpäter der griechifche Genius verbrehete und nad) 
feinee Art geflaltete. Plato fagt, daß die uralten Gottheiten 
Griechenlands denen ber Barbaren ähnlich gewefen felen; an 
einer andern Stelle fagt er auch, daß die alte Sprache 
Griechenlands viele Aehnlichkeit mit ber barbarifchen hatte; 
daß die Frauen zu feiner Zeit eine Zunge redeten, bie von 
dem cultivirten Griechifchen fi fo fehr unterfchied, wie die 
Sprache der Barbaren von der rein attifchen. Unter Bar: 
baren verftand er wahrſcheinlich die macebonifhen Slaren, 
die Slawen an der Donau und das in Attila wohnende ein- 
fache flawifche Volk, deren Urfprache durch die ftete und em⸗ 
fige Arbeit der Griechen, namentlich der Athenienfer, immer 
mehr neue Wendungen und Ausbrudsarten annahm und fid) 
endlich, in eine ganz frembe Sprache umwandelte, bie nichts 
Gemeinfames mit der alten hatte. 

Noch könnte man hier erwähnen, was wir von den ur⸗ 
alten Mythen des Orpheus und Mufeus gefage haben, welche, 
wie es fcheint, dem Slawenthum angehören. Wir verweifen 
übrigens auf Schafarik's Wert, wo ber Verfaſſer mit Hülfe 
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ber flawifchen Sprache die Namen der Berge und Ftüffe des 
noͤrdlichen Griechenlands erläutert. 

Unter ben Religionen bes Alterthums treten neben ber 
inbifchen Mythologie bie zendſche, pharſiſche ober perfifche auf. 
Ihr Ausgangspunkt ift ebenfalls ber Begriff von einer un: 
fichtbaren göttlihen Einheit, nur daß bei den Imbiern fich 
diefe Gottheit allen Lebenselementen einverleibt, überall offen: 
bar und fühlbar wirb, fi in der ganzen ungeheuern Fülle 
ber gefchaffenen Dinge entfaltet; bei den Pharfen aber offen- 
bart fie fich in zwei einander entgegengefegten und ſtets mit 
einander kaͤmpfenden Urſtoffen; baher das Licht und bie 
Finfterniß, die Wärme und die Kälte, bie näglichen und fchäb- 
lichen Thiere, die heilenden und giftartigen Pflanzen. Diefer 
Kampf wird erft aufhören mit ber Ankunft des Mitra ober zur 
Zeit ber Offenbarung eines, Dritten, welcher jene ergänzen und 
in ben Schooß ber ewigen Wahrheit zur&dführen wird. Wir 
erwähnen dies, weil, der Meinung neuerer ‚Gelehrten zufolge, 
die Slawen auf ihrer Wanderung durch Afien nah Europa 
gewiß die Perfer berühren mußten und in ihren Sagen bie 
Spuren von den Vorſtellungen berfelben bewahrt haben. 

Wenn wir alfo in ber flawifchen Mythologie biefelbe 
Srimdregel wie in ber indifchen erblicken, wenn ſich in ber- 
felben einige unbezweifelte Formen der perfifhen Mythologie 
wahrnehmen laffen, mas macht dann ihren eignen Charakter 
aus? Hanuſch meint, biefer Charakter fei die Bereinigung 
ober das Band aller andern Mythologien, fie ſei pamtheiftifch 
wie die indifche, nehme zugleich die Zweifachheit wie die per: 
fiiche an und firebe nad) bee Harmonie wie bie griechiſche. 
Wir glauben, daß man einen ganz andern Weg einfchlagen 
muß, um alle diefe Mythologien abzufondern, und der fla 
wifhen unter ihnen die geeignete Stelle anzumeifen. 

- Die Offenbarung beginnt bet den Indien, wie wir dies 
fagten, mit ‚der innern Ruͤhrung, verurfacht durch den Zauber 
der Matur, mit jener entzuͤckenden Wonne, welche uns bad 
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Gefuͤhl der Anmefenheit Gottes verſchafft; alle Borfchriften und 
Gebräuche haben bei ihnen fpäter bios das Biel, ben Menfchen 
von der Welt loszureißen, ihm bie Rückkehr in ben Schoog 
Gottes, in ben Schooß der Einheit zu erleichtern. Man fin- 
det bort weber eine Gefchichte der Geſetzgebung, noch ben 
Namen des Geſetzgebers; Alles iſt zufammengefegt aus einer 
Menge, unbelannt wann und von wem zuruͤckgelaſſener 
Bruchſtuͤcke, aus einer Unzahl von Meinungen, Gefegen, Ge 
fühlen, theilweifen Schilderungen, die fi) allmälig zu dem 
Ganzen einee Lehre zufammenreihen. Ganz anders verhält 
fi) die Sache bei ben Perfern. Gleih beim Beginn ihrer 
Sagen zeigen ſich die Namen ber Offenbarer, eines Diemfchib, 
eines Zoroaſter, weiche ſich als Begeifterte ankündigen. Dieſes 
macht das unterfcheibende Merkmal diefer beiten Mythologien 
aus. Die indifhe, ohne Daten, ohne Epochen, gleihfam 
eine Reihe Vollserzählungen, von den Göttern und ber ge- 
fhaffenen Welt redend, vertvandelt ſich mit der Zeit faſt in 
eine Träumerei. Aus diefen poetifhen Traͤumereien erzeugen 
ſich fpäter philofophifche Traͤumereien, philofophifche Syſteme, 
bie fehr den deutſchen ähneln. Es find dies Arbeiten müßig 
gehender Keute, die nie daran denken, irgend etwas von Dem, 
was ihnen in den Sinn kommt, zu realifiten. Die Perfer 
erfüllen im Gegentheil augenblidlih ihren Glauben mit 
ben Schwerte. Der Zweck ihrer Eroberungen war, wie Quinet 
im oben erwähnten Werke fagt, dem Lichte den Sieg zu vers 
Schaffen. In diefer Abficht teachteten.fie, nachdem fie Aſien über: 
fallen hatten, die böfen Menfchen auszurotten, die ſchaͤdlichen 
Pflanzen zu vernichten, die Falten Ränder zu erwärmen, mit einem 
Worte, fie wollten nach den Begriffen, bie fie von bemfelben 
hatten, allenthalben die Herrſchaft des Guten dort einführen. 

Sehen wir nun, welches ber Zuftand der ſlawiſchen Bor: 
ſtellungen neben diefem Allen ift. 

Die uralten Slawen, ebenfalls jenes Gefühl, welches, 
wie es ſcheint, den erhabenern Geiſtern angeboren ift, das 
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Bewußtſein von dem Vorhandenfein Gottes und der von ihm 
erfchaffenen Welt, und diefelbe Sprache befigend, welche Obers 
Afien gefprochen,, ließen ſich weder in Zräumereien, noch in 
Vernunftgrübeleien ein. So wie die Poefie und die Kunfl 
ihre Gebräuche und Sagen nicht verdrehte, fo verbarb auch 
die Traͤumerei und die Afterweisheit (das Philofophiren) ihre 
wefentlichften religiöfen Lebenskeime nicht; fie haben ihr reli- 
gioͤſes Gefühl rein aufbewahrt. Während der Bramine bie 
endlofen Erzählungen von der Gottheit zuſammenſetzte, be: 
mühete fih der Slawe, die von Gott erhaltene Wahrheit 
dem alltäglichen Leben anzupaffen, fein religiöfes Gefühl zu 
zeigen, dieſes im häuslichen, im aderbauenden, im Gemeinde: 
leben zu volführen. Ebenfo haben die Slawen, während ber 
perfifche Seher am Ende unerhörte Dinge von den Göttern 
und Genien erzählte, die urthümliche Weberlieferung in Mähr: 
hen verwandelte, nie bie verruchte Krechheit gehabt, von Din: 
gen zu fprechen, von denen fie nichts wußten, obgleich fie 
aud) den Kampf des Guten mit dem Böfen in ber Natur 
fühlten. Sich bemühend, das Gute zu vermehren, das Böfe 
zu vermeiden, ließen fie ſich nicht in die fafelhaften Auseinander⸗ 
fegungen der Kämpfe zwifchen diefee und jener Naturkraft, 
zwifchen diefem und jenem Xhiere ein. 

Aber alle biefe heidnifchen Offenbarungen unterfcheiden 
fi) noch viel mehr, ja gänzlich von der großen hebräifchen 
Weberlieferung, die mit dem Chriftenthum endet. 

Die Indier hatten blos ein undeutliches Vorgefühl, wel: 
ches übrigens fehr weit reichen kann. Es ift eine ſchon nad 
gewiefene Sache, daß fie die Möglichkeit der Incarnation 
Gottes, der Fleiſchwerdung Gottes, die Möglichkeit des uns 
mittelbaren Einfluffes der unfichtbaren Welt auf die fichtbare 
ahnten; dieſes jeboch beweiſt nicht im mindeften, daß fie 
diefe hohen Wahrheiten Elar eingefehben haben. Machen wir 
einen Vergleich. Der Dichter 3. B., welcher den Krieg ge 


ahnt, die Mufler der Helden gefchaffen, ihre Thaten 
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beſchrieben hätte, wäre er etwa fchon ber Gefeßgeber? Mohr 
kann er die Zukunft errachen, nicht aber fie aufſtellen, d. h. 
er kann einen Roman ſchreiben, nicht aber ein Epos. Immer 
wird fein Vorausſehen nur ein Fühlen, ein Ahnen, ein Traͤu⸗ 
men fein, nicht aber die Wirklichkeit; dies iſt die indiſche My⸗— 
thologie, dies find alle Mythologien der Voͤlker, die man Heiden 
nennt. Einen ganz andern Charakter tragen die Offenbarungen 
der Hebräer, des Abraham, des Mofes an fih. Cs find dies 
keine fabelhaften Erzählungen. Wir finden in ihnen: wunder: 
bare Sachen, haben aber die Zeitangaben der Begebenheiten, 
die Namen ber Männer, die Zahl der Jahre nach den Ge 
fhlechtern; der Himmel eint fi) hier innig mit ber Exbe, 
der Geift mit dem Körper, Gott mit dem Menfchen. Unges 
achtet befien, was bie Philofophen Aber: die Wahrhaftigkeit 
(Authenticität) der Bücher des alten Bundes gefprochen, legen 
diefe Bücher von ſich felbft Zeugniß ab. Warum befikt keine 
andere Literatur etwas Achnliches? Gefammelt würden bie 
Bolkserzählungen der Slawen eine fo Loloffale Mythologie 
wie die indifche ausmachen, aber die Slawen haben ihnen nie 
religioͤſen Werth beigelegt. Die Perfer haben ihre Weberlie 
ferungen, die gar fehr ben hebräifchen ähneln, in eine Menge 
poetifcher und phantaftifcher Erdichtungen verwickelt. Der 
Berg; auf weichem ihr Prophet das Gefeg erhalten, iſt ein 
Berg mit goldenen Höhlen; die Sterne kommen dort zum 
Ausruhen zufammen. Diefe Verzierungen gibt es nicht in 
bee Befchreibung ded Berges Sinai von Moſes; die Reis 
fenden fehen ihn heute fo, wie ihn uns bie Bibel darſtellt. 
Würde man dieſe Unterfchiede erwägen, man mifchte gewiß 
nicht alle Dffenbarungen in eine zufammen, noch betrachtete 
man die Offenbarung Abraham's und Mofe®’ für einen Fort: 
ſchritt der indifchen und zendfehen Offenbarungen. Ale diefe 
Vorgefühle und Ahnungen, alle diefe Vorausfehungen verkuͤn⸗ 
digten von fern die Wahrheit, die fich auf Sum zeigen ſollte; 
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fie aber ſelbſt war bei einem Volke und offenbart hat fie ein 
Menſch — ber Leib gewordene Gott. 

Daher betrachten wir bie aͤlteſten Mythologien, welche 
den Zeiten Abraham's vorangehen, bios als Ahnungen; wir 
möchten fie nicht einmal Mythologien nenum. Es find bies 
Volkserzaͤhlungen, ähnlich denen, weiche die Slawen bei fich 
Skazki oder Basnie, d. h. Uebergaben, Maͤhrchen, nennen, 
in welchen man auch ein Eräftiges und tiefes Gefühl ber 
göttlichen Wahrheiten antreffen Tann. Die fpätern Mythos 
(ogien aus den Zeiten Abraham’s find aber nur ein Verdrehen 
oder Nachahmen der wirklichen und wamittelbaren Offenba⸗ 
rungen. in foldes iſt bie Offenbarung Zoroaſter's; denn 
obgleich einige Gelehrten ihn vor Abraham fegen, fo iſt doch 
dieſer Abtersvorrang, dm Beweiſen, auf bie wir ums flhgen, 
zufolge ſehr zweifelhaft. Ein ſolches iſt die Dffenbarung 
Budda's und aller jener Prophesen, weiche neben Mofes ebenfo 
auftreten, wie Mahomeb an ber Seite des Heilanbed. Allen 
diefen falſchen Dffenbarungen. geben wir ben Namen Mytho⸗ 
logie in ber eigentlichen Bedeutung biefes Wortes. Eine ſolche 
Mythalogie iſt auch die egyptiſche und griechifche. 

Ä Die Slawen machen bie einzige Ausnahme in biefer 

Hinfichtz fie bewahrten die urſpruͤngliche Weberlisferung, das 
einfache Gefühl Gottes wein; fie vergeudeten nicht biefen hei⸗ 
ligen Schatz in eitlen Mufearbeiten bee Vernunft, noch bee 
Einbildung; fie liefen nicht zu fehr dieſen Kräften den Zügel 
fhießen. Darum gibt e& auch bei ihnen, eigentlich gefprechen, 
keine Mythologie, es finden ſich nur Vorraͤthe von patriar⸗ 
qaliſcher Religion, fo geſund und kraͤftig wie nirgends in 
dee Welt; es gibs Bei ihnen keine erdichteten Schilderungen. 
von den Abentenern und ben Verwandtſchaften der Götter, 
und daher auch — wie wir dies im Vortrage des erſten Jah⸗ 
a6 auseinanderſetzten — gibt es nicht: einmal einem Urſtoff 
des ariftoßratifchen Elements im des Gefellfchaft. Darum bat 
auch diefes im Fein Syſtem verwidelte, von den Kuͤnſtiern 
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und Sophiften nicht ine geführte Volk fo leicht das Chriſten⸗ 
thum angenommen. Darum ımterfcheibet es fich auch heute 
von ben übrigen Voͤlkern; «8 trägt fein befonderes Gepraͤge 
Dieſes. Merkmal, dieſes fen Gepräge ift die Exwartung: ber 
flawiſche Stamm harret noch. 

Hanuſch ſagt mit Recht, daß es nicht aͤußere Veran⸗ 
lafſſungen, nicht politiſche Begebenheiten waren, welche dieſem 

Geſchlechte nicht erlaubten, eine Rolle in der Geſchichte zu 
ſpielen, ſondern daß Gott ihm von Anbeginn das Merkmal 
der Paſſivitaͤt aufgedruͤckt habe. Alle Zeiten hindurch, bis auf 
heute, war es immer paffiv; fen Raum iſt ungeheuer auf 
dee geographiſchen Karte, gering, faſt keine in der Gefchickte 
ber Literatur, der Künfte und ber Politik, d. h. in einer fol 
den Geſchichte, wie man fie heute begreift, in einer zufam« 
niengereimten und geſchriebenen. Derfelbe Hanuſch fügt jeboch 
hinzu, biefe® Geſchlecht, weiches fo lange geiebt bat, muß 
auch feine Sefchichte haben. Die Geſchichte liegt aufbewahrt 

in feinem Gifte. 

Hier bietet ſich und eine uſerſt intereſſante Frage bar. 
Wir find von einer andern Seite wiederum zu dem Erwaͤgen ber 
fieawifchen Zukunft gelangt. Die allgemeine Stimme verkoͤn⸗ 
diet den Slawen die Nähe des Augenbikls, in welchem 
fie thaͤtig auf die Weltbuͤhne treten ſollen, bie Stimme 
Frendder, nick ihre eigne; benn im Diele ganzen An⸗ 
gelegenbeit führen wir mit Fleiß nur die Meinungen bee Kuss 
länder an, damit man und nicht des Emgenommenſeins ver⸗ 
daͤchtige. Sollen fie alſo thaͤtig auftreten, fe darf man ſragen, 
was fie wohl in einer Weit, wie bie heutige iſt, zu thun 
hätten, in biefer Welt ber. Wilfenfchaften, ber Kimfle, ber 
Induſtrie, ihnen fo .fremb und fe zuwider? Was wird bier 
bies ackerbauende Welt thun, weiches außer bem laͤndlichen 
kain anderes Lehen kennt, faſt keine anbern Werkzeuge zu 
baubhaben verſteht als die zum Ackerbau wörhigen, welches 
noch nicht einmal bie. Eintheumg ber Arbeit bei ſich engefuͤhet 
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hat, fich felbft zugleich Künftter, Handwerker und Philoſoph 
iſt? Wozu ſoll es in dem Augenblicke berufen fein, wo bie 
Melt der Vernunft huldigt, wo fie uns taͤglich mit ben 
neuen Wundern ihrer Entdeckungen und Erfindungen in Er- 
ſtaunen fegt? Im ber That verwiret dies auch nicht wenig 
die Schreiber .der Neformen für die Slawen, und barum 
möchten fie alle gern zuvor die Slawen cioilifiren, fie mit 
dem europaͤiſchen Firniß überziehen, d. h. aus ihnen Kauf 
taste, Krämer, Induſtrielle, mit einem Worte Engländer, 
Deutſche, Stanzofen machen. 

Um zu-zeigen, wie irrig, ja wir ecbreiften uns zu ſagen, 
wie vertucht alle diefe Bemühungen find, wollen wir nod) 
einige Zeiten des amerikaniſchen Philofophen anführen. In 
Nord: Amerika, in dieſem Hauptfige der Induſtrie, der Eifen- 
bahnen, der Bankbillets und Arbeitstheilung ſeufzt unfer prak⸗ 
tifcher Philofoph nach dem aderbauenden Landleben. Er be 
weift, daß die Art, in weicher bis jegt die europäifchen Voͤl⸗ 
Ger gelebt, die Nutzanwendung, welche fie von dem Chriſten⸗ 
tum gemacht, biefelben in einen elenden Zuſtand, ber ihnen 
nicht einmal erlaubt, die Wahrheit zu fühlen, gebracht hat. 
Verleiht das Chriftenthum dem Dienfchen bie Herefchaft über 
die Erbe, indem es ihren. untergeorbneten Rang aufweiſt, fq 
gefchteht die nicht etwa blos, um in ihm die Begierde. zur 
Beherrſchung der Elemente zu wecken, unb verkündet es bie 
Gleichheit unter den Menfchen, fo geſchieht dis nicht, um fie 
zum Neibe und zur Mitbewerbung anzufpornen. Sehen wir, 
was Emerſon in einer zahlreichen Verſammlung zu Boſton fagt: 

„Iſt der von den vorangegangenen Gefchlechtern. und 
binterlaffene Reichthum fo befubelt, nun, fo fprechen wir bad) 
fieber nicht mehr darüber, wie. großen Antheil ein Jeder an 
demfelben hat, fondern erwägen wir vielmehr, ob es nicht 
edler wäre, ihm gang zu entfagen, zu ben Urverhiteniffen des 
Menſchen mit dem Boden und ber Natur zuruͤckzukehren und, 
ſich alle dem entziehend, was verrucht und unrein iſt, mann⸗ 
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haft zu ber allgemeinen Arbeit, je nach ben Kräften eines Jeden, 
und dad mit unferm eignen phyſiſchen Schweiß, beizutragen. 
Aber es möchte mir wohl Jemand entgegnen: „Wie! Du 
„wiliſt alfo, daß wir dem unendlichen Vortheil entfagen, wel: 
„Her aus Arbeitstheitung hervorgeht, daß Jeder feine Stiefein 
„ſelbſt nähe, fi) die Werkzeuge feibft mache u. ſ. w.? Dies 
„hieße ja freiwillig in ben barbarifchen Zuſtand zuruͤckfallen.“ 
Was mic, betrifft, fagt Emerfon weiter, fo bekenne ich, eine - 
ſolche Veränderung würbe mic, nicht ärgern, nicht bedauern 
maoͤchte ih, wenn einige Artikel bes Lurus und des Wohl⸗ 
lebens feltener werden, ja wenn fie auch vielleicht gänzlich 
ſchwinden würden, gäben wir nur dem aderbauenden Lehen 
den Vorrang in ber Meberzeugung, daß biefe Lebensart dem 
Menſchen die Erfältung feiner Hauptpflichten erleichtert, daß 
wir dadurch eblere Gefühle, reinered Wohlgefallen erlangten.“ 
Wenn alfo eine Gefelfchaft, welche unter allen bie Be⸗ 
rechnung auf bie höcfte Stufe gefchraubt bat, diefer bios 
den materiellen Ausfichten zugewandte Zufland der Dinge: 
fhon anekelt, mit welchem Schmerge muß man es nun 
wahrnehmen, wenn bie vermeintlichen Reformatoren des Sla⸗ 
wenthums demfelben die höchfte Gluͤckſeligket in dem Be: 
folgen der Bahn jener gealterten Gefeltfchaften verfprechen. 
Die Trage ift jest den Slawen ganz anders gefldit. Es 
handelt ſich hier weder um Megierungsformen, noch um Theo⸗ 
rien ber Staatswiſſenſchaft, fondern nur einzig darum, zu 
entſcheiden, welcher Weg am geradeften der Wahrheit zuführt, 
welche Lebensart dem Vorhaben ber Vorfehung am beften 
entfpeicht; ob diejenige, bie wir in ben: induftriellen, kauf⸗ 
männifchen, erobernden Ländern fehen, oder bie, deren Muſter 
unfer aderbauendbes Volk barbietet, ein Wolf, nur mit dem 
Landbau befchäftigt, der einzigen Arbeit, welche, den Büchern 
‚der Weisheit zufolge, der Himmel fegnet, das in feiner My⸗ 
thologie nicht einmal eine Gottheit des Kriege befigt. 
Umfonft ift es, einem ſolchen Volke Lockungen in irgend 
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weichen emropäiichen Formeln aufzuſtellen. Wir wiederholen 
es und beſtehen auf deu, was wir vor zwei Jahren ausge⸗ 
ſprochen, daß naͤmlich, ſobald man von der Cultur der hoͤhern 
Klaſſen und der Volksbarbarei in den ſlawiſchen Laͤndern 
ſpricht, die Sache ſich ganz und gar umgekehrt verhaͤlt. Im 
Slawenthum ſind es dieſe eivilifirt genannten Staͤnde, dieſe 
ſchriftſtellernden Klaſſen, welche ſich wirklich der Barbarei zu⸗ 
neigen; das gemeine Volk aber, der Bauer, ber dumme und 
finftere genannt, ift gerade, umferer innigften Meberzeugung 
nah, für das Empfangen dee Wahrheit der am vortheilhaf: 
teften Geſtellte. 
Was befiehlt dem Menfchen das Chriſtenthum? Die 
Losreifung von der Welt, vom Mammon, eine beftändige unb 
wirklich nuͤtzliche Arche. Wo finden wir aber Iemanben, 
der dieſem Alten fo ſtreng Genüge leitete, als unſer fla- 
wifcher Landmann? ft er nicht zugleich der Bramine und 
der mwahrhaftefte Chrift? - Dan fagte ja fon, daß während 
des leuten Krieges Polens mit Rußland einzig und allem 
das Bolt feine Schuldigkeit gethan Hat, Diejenigen aber, 
die ed veformiren wollen, fagen von fich feibft, daß fie Die 
thrige nicht gethban Haben. Wozu dient nun aber dieſes 
Leben, wozu ift e8 uns verliehen, wenn wicht dazu, unfere 
Pflicht erflilien zu lernen? Wie es ſich zeigt, Lehren eben dieſe 
ſchwierige Wiffenfchaft weder Bücher noch Kunſtwerke. Wozu 
fol uns nun dies Alles dienen, was fol uns biefe Cuttur, 
diefe Civiliſation, bie nicht dem Hauptzwecke zuführt, bie ums 
nicht lehrt, unfere Schuldigkeit zu tun? Wäre es daher 
nit gerathener, von dem anzufangen, zuerſt fo leben zu 
fernen, wie Diejenigen leben, bie ihre Schuldigkeit zu thun 
wiſſen, die fremden Sormeln zu verlaffen und bei jenem alten 
Volke in die Schule zu gehen, welches das ſchaͤtzenswertheſte 
Wiſſen beſitzt, die Wahrheit zu fühlen und fie zu erfüllen. 


- 
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VI, 
Sorfhungen über flawifche Alterthümer. 


Unſern Vortrag uͤber ſlawiſche Mythologie werden wir mit 
den Beobachtungen verbinden, welche uns von der lithauiſchen 
dargereicht worden ſind. Hiermit enden alle Ethnographen 
und Mythographen der Gegenwart, welche durch ben Verlauf 
ihres Gegenſtandes tief ind Slawenthum hineingezogen werben. 
Sie find nicht eher im Stande, ben ganzen Inhalt ber Religion 
der Slawen zu erfaffen, als bis fie im die Alterthlimer und 
Usberlieferungen der Lithauer eingedrungen find. Demnad) 
alfo Fand fich bei dieſem am wenigften im Europa bemerk⸗ 
baren Volke und im dieſer unter den europälfchen Sprachen 
am wenigften fchriftflellernden der Schlüffel zu fo vielen 
Aufgaben. 

Schon fehher zeichneten wir in kurzem Abrif die Ge: 
fchichte der Lithauer. Ein Häuflein diefes den Slawen und 
Finnen fremden Volkes, abgefondert von ihnen durch eine 
Kette von Seen, Moräften und Wäldern, gedrängt ans bal- 
tifche Meer zwifchen die Muͤndungen der Weichfel, des Nie: - 
men und der Dzwina, lange unbekannt und fich ſtill verhal- 
tend, erfcheint plöglich auf der Schaubühne bes Stawenthums 
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mit erobernder und gefeggebender Kraft; es erobert viele ruſ⸗ 
finifche Fuͤrſtenthuͤmer, verheert Polen, ſchließt fpäter mit dem⸗ 
felben einen Bund, ftellt eins der größten Reiche im Norden 
feft und verfchwindet wieder von ber Schaubühne. Es fcheint, 
als verfinke es unter die Erdoberfläche, alle feine Berührungen 
mit Ruffinien und Polen 'vergeffend unb blos feine Sprache 
und uralten Weberlieferungen mit fi) nehmend. 

Die lithauifche Sprache ift heute für eine der älteften 
unter denen auf dem Gontinente Europas anerkannt. Bopp 
und von Bohlen haben dies hinlänglich bewiefen. Baron Eds 
fein fieht biefelbe für die ältefte nach dem Sanskrit und für 
die am menigften geänderte an. In den lithauifhen Sagen 
erhält fich der Urgedanke, die Seele der ganzen Leberlieferung. 
Meil es aber der lithauifchen Sprahe an fchriftlihen Denk: 
mälern gebricht, fo halten fich die Gelehrten wegen ber Er- 
lAuterung und der Auseinanderfegung diefer Ueberlieferungen 
an bie flawifche Sprache. In diefer Weife verfahren Hanufch 
und Dankowſki. 

Und fo ift der unfichtbare, unerforfchte, allgemeine Gott 
der Indier, Atma par-abrama, bei den Lithauern Pra- 
zimas; in feinem allgemeinften Kundwerden, in feinem Thun 
begriffen aber heißt er Dewas, das bebeutet Gott. Diefes 
MWort wäre aber ſchwer zu verftehen, befäßen wir nicht das 
flawifhe Dziej, Dziac. Dankowſti erflärt daher ganz vors 
trefflich das griechifhe Zeug (welches die Griechen Dziejs aus- 
fprechen) durch das Wort Dziej, welches fih als Stammwort 
in den polnifchen Dobrodziej, Kolodziej u. f. w. vorfindet. 
‘ Ass, Zeus, Dziej bedeutet alfo die Gottheit, welche ſchon 
als handelndes Weſen ſich in der Welt offenbart. Es fcheint 
dieſes die befte Erklärung diefer Namen zu fein, über welche 
man fo viel discutirte. 

Die flawifhe Sprache reicht die Worte zur Aufklärung 
der. ganzen Hierarchie ber fichtbar gewordenen Gottheit dar; 
die Gefchichte aber, die Herausfolgerung, die Weberlieferung 
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dieſes ſich Vermehrens der. Götter ift bei den Lithauern. Nir⸗ 
gends weiter feßen bie religioͤſen Begriffe ein fo umfang- 
reiches und fo volllommenes Ganzes zufammen. In dem, 
was früher die Schriftfteller des Weſtens über Lithauen ge 
fhrieben haben, und in dem, was ſich heute noch in den 
Ueberlieferungen des Volkes erhält, laſſen fi) Vorraͤthe von 
Vorſtellungen, die in verfchiebenen Weltgegenden zerftreut find, 
wahrnehmen. Es gibt dort Spuren von braminifchen Mei: 
nungen Über bie Natur der Menfchenfeele, über ihren Zuſtand 
nad) dem Verlaffen bes Körpers, über die dienftlichfien Mittel 
zu ihrer Erloͤſung; es gibt auch Weberrefte vom zendfchen 
Glauben, von Staubensfägen der Kriegerkafte, von Verehrern 
des Teuer und des Waſſers, von dem Kampfe biefer beiden 
Elemente, von dem Berufe der Sonnenföhne zur Ausrottung 
dee Kinder der Finſterniß; es gibt Gebräuche, die biefen er⸗ 
mähnten Vorſtellungen entfprechen, wie auch andere, beftimmt 
zur Heiligung des häuslichen Lebens, welche uns die aͤhn⸗ 
lichen bei den Griechen und Römern ins Gebächtniß rufen 
und erflären. Mit einem Worte, diefe Mythologie vom in: 
difhen Bramanismus angefangen, umfaßt die perfifchen 
Sagen, die griechifchen und römifchen Ceremonien, endlich 
alle Zabobony, alle Praktilen des Abergiaubend, welche in 
Europa flattgefunden haben. Diejenigen, welche neugierig 
wären, bie Einzelheiten in diefer Beziehung zu erfahren, ver: 
weifen wir zu den ausfchließlich biefen Gegenftand behandelnden 
Werken; einzeln werden wir hier weder bie Gottheiten, noch 
bie Mythen befprechen, nur wollen wir bie Aufmerkſamkeit 
einigen Begriffen zuwenden, wie 3. B. dem der Unflerblich- 
keit der Seele. 

Die alten Lithauer glaubten, die Seele könne, fobalb fie 
den Leib verlaffen habe, entweder in eine andere Geſtalt über- 
gehen, fei ed eine menfchliche oder thierifche oder fogac pflanzen⸗ 
artige, je nach ihrer moralifchen Vorbereitung; habe fie fich 
aber gehörig vervollkommnet, fo koͤnne fie gerade in ben 
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Himmel gehen. Solche große Geiſter, voͤllkommen entfaltet, 
verlaffen die Erbe und begeben ſich auf dem Wege der Mitch- 
ftraße zu dem Site der Gluͤckſeligen in der Gegend des Nor⸗ 
dend. Sobald ein Menſch geboren wird, erfcheint ſogleich 
ein neuer Stern. Die Parse befeftigt an benfelben den Faden 
feines Lebens, fpinnt ihn fo fange fort, ale ihm zu leben 
beftimme ift, und ſchneidet ihn beim Tode durch. Wir Eön- 
nen hier erwähnen, daß die Benennungen der griechifchen 
Parzen gang und gar flamifch find. Die Sterne der Kinder 
und Menfchen von kurzem Leben find klein und ohne Stanz, 
Diejenigen, : welche wir fallende Sterne nennen, verkünden 
einen gewaltfamen Tod, bie firen aber gehören ben Göttern 
und Helden. : Wir führen diefe Einzelnheiten an, weil fie in 
Eeiner andern Mythologie zu finden find. Den Gultus der 
Berftorbenen; den Dienft der Vorfahren haben die Lithauer mit 
vielen andern Völkern des Alterthums gemein, nirgends aber 
findet man ihn fo Eräftig eingewurzelt und fo rein als bei ihnen. 

Erinnern wir und noch einiger Dinge aus der ge 
fehichtlichen Weberlieferung dieſes Volkes. 

Zuvörberft, mas bemerkenswerth ift, betrachtet es fich 
fetbft nicht: als aus dem Lande herfiammend, welches es be- 
wohnt, fondern.ald fremd, als eingewanbert aus einer unbe: 
£annten Gegend bed Meorgenlandes. Diefelbe Weberlieferung 
fügt auch, daß, als nach der Suͤndfluth mehrere Perfonen 
durch ein Wunder gerettet waren, bie Ältefle von ihnen fich auf 
ähnlicher Art, wie Deukalion und Pyrrha, vermehrte, über 
die Knochen der großen Mutter (Natur), b. h. Kber Steine 
fpringend. Won diefer ſtammt das Lithauifche Geſchlecht ab, 
und aus dem Grunde dieſes Altervorrangs hegten die andern 
Völker immer Haß gegen daſſelbe; fie verfolgten und bedruͤck⸗ 
ten es allerwaͤrts. Was feine Thaten anbetrifft, fo beginnen dieſe 
mit den zwei mythiſchen Namen Pruto und Wajdewod. Pruto 
oder Pruteno mar ber Dohepriefter und gab zuerft die Staus 
benslehre, erzählte die Herkunft der Götter, entdeckte die Ger 
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beinmiffe ber Natur. Wajbewod war ein Krieger und ver 
fammtelte das Bolt unter feine Gewalt; er gründete gleichſam 
ein Königreich. Diefe beiden Häupter endeten nach vielen 
Jahrhunderten gluͤcklichen Herrichens das Leben durch freimil- 
ligen Zod auf dem Scheiterhaufen. Ihre Nachfolger ftarben 
faft alle biefe Todesart, was uns an bie Sitte ber Indier 
erinnert; ed ift dies die braminifche Ueberlieferung. Später, 
in den Chroniken bes. Mittelalters, finden wir die Spuren 
zweier Kaften, die biefem Gefchlechte vorſtehen. Die eine 
machen bie Priefter aus, unter ber Oberhoheit des Hohen- 
prieftere ober Kriwe⸗ Krimejto, dadurch verfchieden von den 
Braminen, daß fie wählbar find; die zweite fielen bie 
Krieger vor, genannt die Witi oder Witingi. Unbekannt ill, 
woher diefer Name gekommen. Die Witt folten aus Skan⸗ 
binavien gekommen fein, jedoch auch bort werben fie für An⸗ 
koͤmmlinge ‚angefehen. Es war dies irgend eine fehr alter: 
thuͤmliche, den Stanbinaviern und Lithauern gemeinfame 
Kriegerkafte, deren gegenfeitige Yeruhrungen übrigens fo haͤu⸗ 
fig waren, daß die Standinavier endlich die preußifchen Lirhauer 
gaͤnzlich unterjochten und feibft ihre ganze Eriegerifhe Kafte aus: 
machten. DBom einfachen Volke fagt die Ueberlieferung nichte. 

So fanden die Sachen, al6 um das Jahr 1150 nad) 
ChHrifto mit. einem Male aus biefen Schlupfwinkeln fih an: 
greifende und erobernde Haufen rührten. Die Urfache dieſer 
Bewegung ift nicht hinlaͤnglich aufgeklaͤr. Man vermuthet, 
dag einerfeits die Bedruͤckung ber Kreuzritter, andererfeitd ber 
günftige Augenblid zu Ueberfällen während der tartarifchen 
Ueberſchwemmungen dieſes Gefchlecht. zum Handeln antrieben 
und wedten; dieſe Exeigniffe fallen aber ſchon in eine fpätere 
Zeit, und außerdem fieht man in: diefer ganzen Wirkfamteit 
deutlich, daß derſelben ein religtöfer Lebensftoff den Antrieb gab. 

Schon mehrere Mal ſprachen wir gegen das kraſſe Vor: 
rurtheil jener Gelehrten, welche alle Uebzrfälle der Barbaren 
auf frambe Länder blos ihrer Bagier und Raubfucht zufchteiben. 
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Duinet ſagt mit Recht, daß man ben ganzen Kampf der 
Perfer mit den Griechen, jene berühmte Ruͤſtung bed Xer⸗ 
re8 gegen ben Peloponnes und Athen fich unmöglich erklären 
kann, läßt man nicht einen religiöfen Beweggrund zu; «6 
war dies gleihfam eine Kreuzfahrt, unternommen von den 
Verehrern des Ormuzd gegen Völker, welche, ihrer Meinung 
nach, abergläubifch waren. Die Tartaren fogar, jene Erz⸗ 
pluͤnderer, Überfielen bie Welt nicht in der Abficht, Reichthuͤ⸗ 
mer zu erwerben. Aus ergiebigen Ländern, aus ber Mitte 
civilifirter aſiatiſcher Voͤlker drangen fie in unzugängliche 
Mälder und Suͤmpfe ein; fie nahmen übrigens keinen Dank 
(Tribut) an, fie verheerten Alles, hielten ſich für gefendet, 
die Schuldigen zu beftrafen. Schwieriger ift «6, zu errathen, 
welchen Gedanken die lithauifchen Heerführer hatten. Wir 
wiffen jeboch, baß fie die Gefangenen verbrannten und erfäuften, 
diefelben ben Gottheiten des Feuers und Waſſers opfernd. 
Gewiß mußten bie. Glaubensmeinungen der Eriegerifchen Kafte 
um dieſe Zeit gereift fein, und fie teugen ihre Frucht. Diefe 
Kaſte wurde plöglich von dem Begehren ergriffen, ihren Glau⸗ 
ben weit und. breit in die Welt zu tragen, ober wenigſtens 
die ihr feindlichen Andersglaubenden weit von fich zu treiben. 
Nur fo läßt fih die wunderbare Kraft diefee Männer begreifen. 
An der Spige germger Häuflein, anfänglich blos aus Li⸗ 
thauern beftehend, gefchwellt in der Folge durch die Conſcrip⸗ 
tionen aus der flamifchen Bevölkerung und einigen tartarifchen 
Horden, eroberten fie bie Städte, die Republiken und Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer NRuffiniens, verheerten ohne Unterlaß die benachbarten 
polnifchen Länder, erreichten die Tartaren in entlegenen Step: 
pen. Ryngold, ein Herr kaum einiger heutigen Bezirke, Ge 
bieter von nicht mehr benn 200,000 Unterthanen, hatte ſchon 
große Länder erobert. Seine Nachfolger, Witen und Geby 
min, wurben übermächtige Gebieter im Norden. Die Nadı 
kommen Gebymin’s bis zu ben Jagiellonen verfolgten die vom 
ihren Borfahsen betretene Bahn mit bemfelben abmteuerfichm 
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Charakter, mit demfelben Vertrauen auf ſich ſelbſt verbreiteten 
fie ihre unerhörte Macht vom baltifchen Deere bis zu dem 
fhwarzen, von der Narew, dem Dniefter bis nach der Wolga. 
Dreimal lehnten ſich ihre Deere an die Mauern Moslaus; 
nur das Morblicht beobachtend, jagten fie hinter den Tartaren 
ber in ihren Felblagern hinter dem Dniepr und, nachdem fie 
ben Perekop überfchritten hatten, verheerten fie die Halbinfel 
der Krimm und machten ſich diefelbe tributpflichtig. 

Wenn und bie Herrſcher dee Polen Eein einziges Bei⸗ 
fpiel des Verbrechens und ber häuslichen Mordthat hinter: 
laffen haben, fo tft im Gegentheil die Gefchichte der lithauiſchen 
Bürsten voll von Verrat und gegenfeitigem Morde. Es wa⸗ 
ren dies graufame, gewaltfame Menfchen; fie befaßen nicht 
die Liebe zum Heimatlande wie die Piaften; ähnlich den Häup: 
tern der Normannen im Weften, kannten fie kein Vaterland. 
Das Vaterland war für fie allenthalben; wo fie nur irgend 
binfamen, ba war ihr Haus, wo fie ihre Sahne aufgeſteckt hat: 
ten, ba begannen fie eine neue Dynaftie, eine neue Gefchichte- 
Nirgends dachten fie daran, ihre Volksthuͤmlichkeit aufzubrängen, 
im Gegentheil nahmen fie leicht das oͤrtliche Volksthum an, 
das ruſſiniſche, das polniſche; jebem Lande aber impften fie 
ihre Eriegerifchen Eroberungsbegriffe ein. 

Dies ift der allgemeine Abriß diefer kriegeriſ chen Kaſte, 
welche den Namen Lithauens im ganzen Norden verbreitete. 
Dieſes auf der Landkarte kaum bemerkbare Laͤndchen iſt in der 
Geſchichte rieſenhaft geworden. Dieſe Kaſte beſetzte einerſeits 
mit ihren Fuͤrſten Polock, Pſkow, Nowogrod, Twer, Tula, 
Wolynien, Kijow, andererſeits gab ſie Polen die denkwuͤrdige 
Dynaſtie der Jagiellonen. Die lithauiſchen Fuͤrſten in Ruf 
ſinien, ſpaͤterrhin von den Nachkommen Rurik's gedruͤckt, 
machten jedoch lange Zeit die der moskowitiſchen Politik ſich 
widerſetzende Gegenpartei aus und endeten ihre Rolle mit 
Guiuͤſti unter der Herrſchaft Iwan des Grauſamen. Die 
Jagiellonen bildeten ‚die Politik ihres Gepraͤges aus, fie gaben 
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den Begriffen Polens einen neuen Antrieb, dem Dafein def 
felben eine neue Grundlage. Aber das Lithauifche Volk ern> 
tete hiervon Beinen Bortheil; ed murbe weder wohlhabender, 
noch mächtiger. Heute nimmt es benfelben Gig ein, ben 
es damals inne gehabt, und dieſer fchmälerte ſich ſogar an- 
fehntih. In Preußen fortwährend im Verſchwinden begriffen, 
zaͤhlt es dort kaum A bis 500,000 Seelen der Bevoͤlkerung; 
eingeengt zwifchen bie flawifchen ige, macht ed vielleicht im 
Ganzen zwei Millionen Lithauer, Ketten und Kuronen aus. 

Das häusliche Leben diefes Volkes gleicht fehr dem fla- 
wifhen; es unterfheibet fi aber etwas von den Slawen 
im phyſiſchen Körperbau. Der Lithauer hat einen etwas ge- 
ringern Wuchs, die Stirn nicht fo offen, bie Augen Kleiner 
"und gleichfam nebelig, bie Farbe bidffer, der Geſichtsausdruck 
flilfer und tiefer; feine Züge.erinnern fehr an bie, welche wir 
in den Abbildungen der Indier wahrnehmen. _ 

Die gemeinfamen Sitten biefer beiden Völker haben ſich 
bei den Lithauern viel reiner aufbewahrt. Nirgends wird die 
Saftfreiheit fo heilig gehalten, wie bei ihnen. Beide Völker 
lieben gleichmäßig die Natur; nur wenn der Slawe gleihfam 
in Freuden vergeht Über ihre oberflächlichen Neize, bringt der 
Lithauer mit dem Gefühl in ihr inneres Leben ein. Narbutt 
beobachtete, daß das lithauifche Volt eine befonbere Vorliebe, 
gemifht mit einer religiöfen Verehrung, für Blumen babe. 
Bei jeder Eirchlichen Feierlichkeit, bei jeber häuslichen Geremoniz 
dienen befondere, einmal diefe, das andere Mat jene Blumen 
zur Meihe oder zum Anzuge. In feinen Erzählungen und 
Liedern gibt es eine Menge Legenden vom Anfange oder von 
dee Bedeutung verfchiedener Blumen und Kräuter.. Was noch 
zu den intereffanten und biefem Wolke viel Ehre bringenden 
Beobachtungen gehört, iſt dies, daß in ber ungemein teich- 
haftigen Sammlung feiner Lieder es kein einziges gibt, 
welches ſchamlos oder nur unanfländig waͤre. Unanſtaͤn⸗ 
dige, uneble Worte find in ber lithauiſchen Sprache gar nicht 
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vorhanden. Dieſe Sprache, welche in ſich etwas Heiliges, 
etwas Prieftechaftes hat, leidet diefelben nicht, fie kann fie 
nicht heimifch machen; find indeffen einige vorhanden, fo find 
fie nur entlehnt und nie in einer ehrbaren lithauifchen Fa⸗ 
milie gebräuchlich. 

Faſſen wir nun Eur; zufammen, was von uns gefagt 
worden, fo wird e8 leicht fein, ſich die Herkunft und die 
Rolle dieſes femitifchen Volkes zu erklaͤren. Einige Ethno- 
graphen behaupten, wie wie ſchon erwähnten, das Neſt aller 
europäifhen Gefchlechter fei Indien; daß die Eriegerifche Kafte 
der Indier, von den Braminen wegen beabfichtigter Einfüh- 
rung eines andern Religionscultus zuruͤckgeſtoßen, das Land 
verließ und der Stamm jener nicht zahlreichen, aber berühm- 
ten Bevölkerung, Afen genannt, wurde, von welcher ein Zweig 
im Morgenlande blieb, wo er immer unter dem Namen der 
Meder, Perfer und Lesger der herrfchende war, nach Mittel: 
Europa aber unter dem Namen Lechen und Czechen vordrang; 
der zweite Aft, welcher nad Nord-Europa wanderte, zeigte 
fi) in den fogenannten Söhnen bed Odin, in den Witingen, 
und machte im allgemeinen den Adel de Indo >germanifchen 
oder deutſchen Stammes aus. Diefelben Ethnographen ent: 
deckten noch Spuren anderer indiſcher Kaftenauswanderungen, 
der Sudras und fogar der Parias. Die zahlreich herumir⸗ 
tenden Zigeuner haben mit den Parias „viele gemeinfame 
Merkmale. Ziehen wir daher in Betracht, wie deutlich fich 
die religioͤſen Weberlteferungen Hindoſtans in den Sagen des 
fithauifchen Volkes ausprägen; welch enges Band zreifchen 
dem Sanskrit und der lithauiſchen Sprache obwaltet; wie 
bier und dort ſich eine gleiche Zufammenfegung der Gefellfchaft 
zeigt; wie dieſe prieftechafte, im hohen Grade entfaltete 
und vollendete Hierarchie bei den Lithauern etwas Bramini: 
ſches an ſich hat; wie jene Witingi der Friegerifchen Kafte ber 
Indier entfprechen; mie endlich die geringere Volksklaſſe ftets 
unterwürfig und unbeweglich blieb:- fo werben wir aus diefem 
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folgern innen, daß der lithauifche Stamm eine Ausnahme 
in ber Gefchichte der Auswanderungen indifcher Bevölkerung 
macht; er umfaßt in fih alle Theile berfelben. Es gab 
verfchiebene Auswanderungen aus Indien. Braminen ließen 
fi) am Nil nieder und gründeten bie egyptifche Prieſterkaſte. 
Es find Beweiſe vorhanden, welche die Ankunft befonderer 
Anfiebelungen, einmal priefterlicher, dann Eriegerifcher und hier⸗ 
auf wieder die bed gemeinen Volkes, in Sriechenländ bezeugen ; 
in Lithauen aber fieht man den Bruchtheil eines ganzen Bol: 
kes, angelommen mit feinen Prieftern, Kriegen und feiner 
Gemeinde. Ä 
Eine auf diefe Weife zufammengefegte Geſellſchaft konnte 
beffer als die übrigen ſich aller Ueberfälle erwehren. Darum 
befigt fie auch noch heute ihre Ueberlieferungen und fpricht 
ihre Sprache, die felbft von den Einwohnern Hindoſtans ver: 
geffen ift und fih nur in ihren heiligen Büchern aupbewahrt 
“findet; darum beobachtet fie ihre Sitten im häuslichen wie 
im öffentlichen Leben. 

Weit das Sanskrit die Mutterfprache faft aller eure: 
päifhen Sprachen ift, fo muß natürlicherweife die lithauiſche 
mit benfelben eine Verwandtfchaft haben; aus biefem Grunde 
meinte man lange Zeit, fie wäre nur, eine Zufammenfegung 
und Sammlung verfchiebener Wörter, namentlich fiawifcher 
und germaniſcher. Man überzeugte fich jedoch endlich, daß 
fie ein eignes Leben befige, das gänzlich von der finnifchen, 
germanifchen, flawifchen und jeder andern Sprache verfchieben 
fei. Aber ohne Zweifel mußte eine große Achnlichkeit zwifchen 
derfelben und der alten griechifchen Sprache obmwalten, welche 
die Kriegerkafte der Gothen aus dem Morgenlande hineintrug; 
mit der flawifchen aber fleht fie in engem Zufammenhange; 
fie ift beſtimmt, derfelden viele philoſophiſche Aufklaͤrungen zu 
geben. 

Das lithauifche Volk befißt, wie wir fagten, den Schlüffel 
zu allen finwifchen Tragen. Eine Volksthuͤmlichkeit befigt «6 
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nicht, ed bat kein Volksdaſein, denkt nicht einmal daran, 
diefeö zu beanfpruchen; die Wörter Naroͤd, Ojczyzna finden 
fih in feiner Sprache nicht, e8 weiß nicht einmal, ob es 
andere Völker gibt. Die Ruffen nennt es Gudas, was wahr: 
fheinlich Goty, die Gothen, bedeutete, die Polen Lankas, wie 
es fcheint, ein Name aflatifhen Urfprungs; benn irren wir 
nicht, fo werden die Bewohner Ceylons von den Indiern fo 
genannt. Zweimal jedoch leuchtete es ſchon in der Gefchichte 
durch fein inneres Leben vor. Das erſte Mal gab es dem 
Norden jenen Antrieb, welcher in Ruffinien erft zur Zeit 
Swan des Grauſamen aufhoͤrte und in Polen mit dem legten 
Jagiellonen erlofch, das zweite Mal, waͤhrend des legten Krie⸗ 
ged Polens mit Rußland, begann es gegen die Rufen einen 
Krieg des wahrhaft allgemeinen Aufgebots, einen Volkskrieg 
auf Zeben und Tod, und biefes fogar, ohne von feinen Herren 
aufgefordert zu fein. 

Was alfo verbindet ed mit diefen Polen, beren Gefchichte 
es nicht kennt, deren Sprache es nicht verficht? Warum 
marfchirte es haufenweiſe gegen die Ruffen? Es ift bieß eine der 
ragen, welche das große Räthfel des Stawenthums betreffen. 
Wir wiffen ed nicht zu erklären, warum Lankas in den li- 
thauifchen Liedern immer den wadern, den ebein Ritter vor 
fiellt und warum der Name Gubas dem Lithauer Abfchen 
und VBeforgniß erregt. Es wärs vielleicht nöthig, ber Erklaͤ⸗ 
rung diefer Zuneigung und biefes Widerwillens halber tief auf 
den Grund ber Ueberlieferung dieſes Volkes zu dringen; fo 
viel nur ift gewiß, daß das innere Band beffelben mit Polen 
ein tiefes Geheimniß ift, und der Gefchichte ift es noch nicht 
gelungen, daſſelbe zu entfchleiern; das dußere Band aber iſt 
die Tatholifhe Religion. Diefes Volk ift mit Leib und Seele 
dem Katholicismus ergeben; anders konnte es aber nicht ein: 
mal Eommen. Wie follte ed den Proteftantismus annehmen, 
welcher die Verehrung der Heiligen oder der höhern Gei⸗ 
ſter verwirft, wenn es fogar nicht aufhört, das Andenken 
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der verſtorbenen Vorfahren feſtlich zu ehren, wenn der Aller⸗ 
Seelen⸗Tag, das Feſt der Alten (swieto Dæiadow), bei ihm 
die größte Feierlichkeit iſte Wie konnte es nur aufhören, an 
die Verbindung ber unfichtbaren mit der fichtbaren Welt zu 
glauben, wenn e6 fortwährend ihren Einfluß um ſich herum 
fühle? Dieſer Glaube ift fo allgemein, daß ber neueſte li⸗ 
thauifche Geſchichtſchreiber, Narbutt, wenn er bie Volksmei⸗ 
nungen von den bie Elemente beherrſchenden Geiſtern, 3. B. 
von Nymphen oder Undinen, anführt, mitten in dieſen, wie aus 
Tauſend und Einer Nacht Herausgenommenen Erzählungen 
haufig auf einmal abbricht und hinzufuͤgt: „Aber wozu diefe 
allgemein bekannten Sachen wiederholen?” Schon daraus tft 
Licht zu folgern, daß einem folchen Wolke Eeine anbere Reli⸗ 
gion zufagen konnte, als nur diejenige, welche Beine der gro⸗ 
Ken Tragen, die ſich der Erwägung des Menfchen barbieten, 
zuruͤckweiſt. 

Gewiß iſt, daß die Rellgionsvorſtellungen am Ganges 
ſich uͤppiger entfalteten; ſie erzeugten dort den Bramanismus 
ſtellten eine kraͤftige Kriegerkaſte auf, faßten das Volk in eng 
beſchriebene Schranken; bei den Slawen, wie wir ſchon ſag⸗ 
ten, am reinſten aufbewahrt, nicht getruͤbt von den Ein⸗ 
faͤllen der Philoſophen und den Erdichtungen der Poeten, 
drangen ſie in das private, haͤusliche, laͤndliche Leben ein; 
bei den Lithauern gingen ſie auch ins politiſche uͤber. Die 
Slawen hatten, dem zufolge, was wir von ihnen wiſſen, 
unter ſich keine hoͤheren Kaſten, ſie machten keine politiſche 
Geſellſchaft aus, ſie bildeten eine Menge einzeln zerſtreuter 
Gemeinden; die Lithauer, weil ſie ein Zuſammenfluß der Prie⸗ 
ſter⸗, der Kriegerkaſte und des gemeinen Volkes ſind, bildeten 
einen politiſchen, kraͤftig zuſammengefuͤgten und von dem Ein⸗ 
fluſſe ſehr weit geſponnener Religionsbegriffe durchdrungenen 
Koͤrper. Kennt man die Geſchichte des Slawenthums, ſo iſt 
leicht wahrzunehmen, warum Lithauen nur wie zufaͤllig han⸗ 
delnd auftrat und warum nach ſeinem augenblicklichem Empor⸗ 
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leuchten bie Maſſe bed Volkes wieber in eine vollftändige 
Unbeweglichkeit zuruͤckfiel. 

Ohne bier die focialen und politifhen Fragen zu be: 
rühren, werben wir nur kurz fagen, daß «6 diefem Volke 
unmöglich war, ſich thätig in bie Händel zu mifchen, welche 
biß jegt den flamwifchen Boden mit Blut rötheten. Es bewegte 
fih einmal, um die Throne Ruffiniend und Polens mit ſei⸗ 
‚nen Fuͤrſten zu beſetzen; ſobald aber diefe Dynaftien fich ihrem 
Volksthum .entfremdeten, fobald fie aus bee Art fehlugen, 
wurde es ihnen gänzlidy fremd. Es bewegte ſich nachher, um 
dem polnifchen Volke fein Mitgefühl zu zeigen. Wie ift 
aber von ihm zu verlangen, ſich für die Monarchie, die Re 
zublit oder irgend eine andere Rogierungsform zu fchlagen, 
wen es diefe Worte nicht einmal verfteht, fie nicht in feiner 
Sprache beſitzt. Diefes Volk gehört alfo zu der Zabl der 
Voͤlker, welche einen günfligen Augenblid! erwarten. 


Sechszehnte Vorlefung. 
Den 4. April 1843. 


Wir wollen heute den erſten Theil des diesjaͤhrigen Curſus 
ſchließen. Bis jetzt folgten wir ſtets der Poeſie, und wid⸗ 
meten ihr unſre hiſtoriſchen und mythologiſchen Forſchungen; 
von nun an werden wir uns hauptſaͤchlich mit der Geſchichte 
der Philoſophie, mit der Geſchichte des ſlawiſchen Gedankens 
befaſſen; wir werden nun die Poeſie und die Forſchungen 
vom philoſophiſchen Geſichtspunkte aus betrachten. Mit zwei⸗ 
facher Stimme haben wir alsdann bie ſlawiſche Vernunft an- 
geredet, die Vernunft, welche öfters mit ber Geſchichte ihres 
Volkes im Widerſpruch und felbft mit der Eingebung des Him⸗ 
meld im Streite if. Die Gefchichte und die Poefie werben. 
uns, wie wir hoffen, mehr als eine Gelegenheit barbieten, 
diefe Vernunft des Falfchen zu überführen. 

Das „Die hölifche Komödie” betitelte Merk, welches wir 
unlängft ertvogen und das wir uns gleichfam zum literarifchen 
Standpunkt bei der Befihtigung der poetifchen Bewegung 
im Slawenthum gemähle haben, ließ uns insbefondere ben 
Stand des Drama erkennen ; wir haben aber über das Drama 
noch einige Worte allgemeiner Beziehung zu fagen. 

Das Drama ift die Eräftigfte Realiſirung der Poeſie 
durch die Kunft und es erfcheint faft immer gegen das Ende 
ber Epochen. Man muß zweierlei in ihm unterfcheiden: feine 
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Bearbeitung und feine Vorſtellung. Zu der Vorſtellung ber 
Schöpfung - eines Dichters find ein Theater, Schaufpieler, 
Decorationen und Mafchinerien erforberlih; alle möglichen 
Arten der Kunft müflen der Poefie zu Hülfe kommen, um 
fie vor dem Publikum auf die Schaubühne treten zu laſſen. 
Wir fagten eben, dad Drama bezeichne das Ende einer Epoche, 
alfo verfündigt es eine neue. Hat der ein Volk beiebende 
Gedanke fhon feine VBergegenwärtiger in ber Wirklichkeit ge 
funden, hat er die Helden erzeugt, fo bemüht er ſich alsbann, 
das Andenken ihrer Thaten mit Hälfe der Kunſt zu verewigen; 
er fchafft das Drama. Die Kunſt ift beflimmt, um uns fo 
auszudrüden, die fich vernachläffigenden Gemüther zum Han- 
dein anzufpornen. Zu Anfang einer jeden Epoche wählt ſich 
das begeifterte Wort die erhabenften Geiſter (Genien), um ihr 
den Antrieb zu geben; aber die Maſſe des Volkes bleibe noch 
lange unbeweglich, und alsdann benugt die Kunſt alle Mittel, 
fie zu erwärmen; fie nimmt in dieſer Abficht ihre Zuflucht 
zur Baukunſt, zur Malerei, fogar zum Tanze; fobald fie in 
Komddie, in Farce ausartet, verfällt fie und verſchwindet. 
Das Drama, in der großartigften und umfangreichften Be⸗ 
deutung dieſes Wortes genommen, muß alle Lebenselemente 
der wahrhaft volksthuͤmlichen Poeſie in fich vereinen, ebenfo 
wie das politifche Gebäude eines Volkes das Bild aller feiner 
politifchen Beſtrebungen fein muß. 

In der überlieferten griechifhen Kunft, in den Tragoͤdien 
des Aeſchylos und Sophokles fehen wir die lyriſche Poefie 
der Urzeiten, wir ſehen das ſich wiederholende Epos in den 
Choͤren, wir haben im Munde der in Seene gefuͤhrten Per⸗ 
ſonen, in den Anreden jener Neſtore, jener Ulyſſe, ſogar 
einiger dem Volke ſchen aus Homer bekannten Goͤtter, die 
Triebſproſſen der politiſchen Beredſamkeit, welche in kurzem 
auf den oͤffentlichen Plaͤtzen ertoͤnte. Nirgends war das 
Drama ſo zur Reife gelangt, ſo vollſtaͤndig erzeugt, als bei 
den Griechen. 
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Im Chriſtenthume machte man fich nach ber Heldenzeit, 
nach ben Kreuzzuͤgen ebenfalls an das Drama. und es er- 
fhienen große Skizzen beffeiben in den Myſterien. Das 
Theater, weiches die Scenen ber Geburt des Herrn und aͤhn⸗ 
licher Geheimniſſe darſtellt, umſaßte die ganze in ben Vor⸗ 
ſteluungen der Chriſten befindliche Welt: den Himmel mit ben 
Schaaren ber Engel und Heiligen, bie Exde, bie das Felb 
des Wirkens ausmachte, bie Höhe unter der Geſtalt des dem 
Satan verfallenen Fraßes, woher jedes verkörperte Boͤſe ent⸗ 
fmang, vom Verrath an bis zur Verdammung. Die Schrift 
ſteller, ſpaͤter durch die Muſter ber Griechen und Römer 
iere geführt, allmaͤlig den chriftlichen Himmel: und die Hölle 
verwerfend, verfegten endlich dad Drama in die Salons und 
Boudoirs, wo «8 bis heute eimgepfescht blieb. 

Es iſt zu erwarten, das chriſtliche Drama werde noch 
mehrere Reihenfolgen erfahren; die Myſierien enthalten bie 
wefentlihen Rudimente deſſelben. Die ſpaniſchen Drama 
und bie des Shakeſpeare haben einige Theile dieſes weitge⸗ 
fponnenen Inhalts ausgearbeitet; aber bie bramatifche Kunſt 
der Franzofen aus der Zeiten Ludwig's XIV. wird man 
wahrfcheinlich als etwas Fremdartiges, als das Erwachen bes 
Heidenthums während ber Entfaltung des chriftlichen Drama 
ausſtoßen. 

Mir muͤſſen hier wiederum dns Wunderbare berühren. 
Schon fruͤher entwidelten wir, vom Epos redend, daß das 
Wunberbare burchaus nicht etwa eine Kunftifeber in ber Poeſi⸗ 
fe, blos aufgenommen, um bie Aufmerkſamkeit bee Lefer zu 
fpaunen, um bad Prem intereffanter zu machen, fenbern daß 
es den wmefentlihen Theil einer jeden Schäpfung, die nur 
etwas Lehen in fi) bat, ausmacht. Die Naturaliſten fagen, 
daß, fobaib man irgend eine Pflanze, irgend din ovganifches 
Weſen zerlegt, man endlich zu etwas Unsnträchfelten, zu 
etwas Wunderbarem gelange. Diefes Etwas, das ſich nicht 
begreifen läßt, das wunberbar ift, ift gerade ber Iebnsfräftige 


Sechsſszehnte Borlefung. 215 


Urſtoff. Ebenſo amd) in ber Poeſie. Jede portifche Schöpfung 
bat im ihrer Tiefe jenes organifche geheime Lehen, fchuigerecht 
das Wunderbare genannt, weiches, je nach dem Zufchnitt des 
Gedichts ſich erhebend, in einzelnen Verſen und Liedern nur 
gleichfam als leichter Hauch aus ben höhen Regionen durch⸗ 
luchtet, im Epos und im Drama ſchon bie fihtbare Geſtalt 
der Gottheit annimmt. 

Aus dem von uns Sefagten kann man folgen, wie 
ſchwer es ift, ein ſlawiſches Drama zu fehreiben, ein Drama, 
weiches alle Lebensfloffe der volksthuͤmlichen Poeſie umfaßte, 
die ſich nirgends fo zahlreich und mannigfaltig zeigen. Diefes 
Drama müßte lyriſch fein und zugleich an bie zuuberhaften 
Klänge der Volkslieder erinnern; es müßte die Schilderungen 
nachahmen, deren vortreffliched Muſter wir bei ben Serben 
und Czarnogorcen (Montenegrineen) haben; es müßte uns 
dabei in bie Überirdifche Welt verfegen. 

Erinnern wir und jetzt, wie die verſchiedenen Völker ver⸗ 
ſchiedene Weiſen des noetiſchen Begreifens ber uͤberirdiſchen 
Welt und verfchiedene Mittel, mit ihr in Berührung zu tre⸗ 
ten, baten. Wir fagten fihon, daB keltiſche Geſchlecht fei 
namentlih mit dem Doppelfehen oder. dem doppelten Geſicht 
begabt, und bie Erſcheinungen diefer Eigenſchaft fpielen bie 
Hauptrolle in den alten Poeften der Kelten, fogar in einigen 
neuen Volkoſchoͤpfungen; daß ber germaniihe Stamm, ber 
fo viel Beruͤhrungepunkte mit dem Beltifchen hat, bie Gabe 
des nähern Umgangs mit den Geiflern befige, worüber ſich 
eine Unzahl von Sagen. in ben: frommen Legenden und den 
Beſchreibungen der Erſcheinungen des Magnetismus vorfindet; 
daß der ſlawiſche Stamm namentlich an Upiory giaube und 
ſich ſogar eine Theorie aus den Begriffen von diefer Suche 
gebildet babe. Dieſer Glaube, ninemt: man ihn philofophifch, 
iſt nichts Anderes, ald nur. der Haube au die Individualitaͤt 
des menſchlichen Geifles, im allgemeinen eines jeben Geiſtes 
und nirgenda findet er fich fo tief eingewurzelt als bei. ben 
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Slawen, weshalb denn auch bei ihnen niemals irgend eine 
pantheiſtiſche Meinung Anklang finden wird; der nationale 
Inſtinkt wird ſie jedesmal zuruͤckſtoßen. Wir wiſſen aus der 
Geſchichte und Mythologie, daß die Verehrung der verſtor⸗ 
benen Vorfahren einen wichtigen Theil der alten ſlawiſchen 
Religion ausmachte und daß der Aller⸗Seelentag von allen 
Feiertagen am feftlichften begangen wurde. Findet man auch 
heute unter dem Volle Soiche, die in Folge der Beruͤhrun⸗ 
gen mit den civilifirten Klaſſen aufhörten, bie religiöfen 
Geremonien zu begehen, und ben Katechismus bis aufs lebte 
ort vergefien haben, fo gibt es doch Leinen Einzigen, der 
nicht an das ſelbſtſt ͤndige Daſein der Seele nach dem Tode 
glaubte. 
Um daher ein Drama zu ſchaffen, welches von dem 
ganzen Slawenthum, von allen Abgliederungen des ſlawiſchen 
Volkes für fein eigen, für volksthuͤmlich anerkannt werden 
Eönnte, muß man ben ganzen Raum der Poefie, vom Liebe: 
bis zum Epos, durchmeſſen, alle die Iebensträftigften Ges 
fühle und Begriffe berühren; man muß mit einem Griffe 
die vieltönigen Saiten, bie in der Bruft bes Slawen wiebers 
halten, erklingen laſſen. 

Ein folhes Drama gibt es noch nicht. Wir fprachen 
nicht von der Menge ber polnifchen dramatifhen Werke, 
welche mehr oder weniger den ausländifchen Muftern nachges 
ahmt find; wir legten die in der flawifchen Literatur fehr ges 
achtete Artabne von Gundulicz bei Seite, welche nichts An: 
deres ift, als eine Librette der italienifchen Oper; auch über 
gingen wir bie czechifhen Dramen Wirginia und Angelina 
von Turyuͤski, noc neuerdings in Prag veröffentlicht, welche 
ungeachtet der Vorzüge des Styls im Webrigen dody nur zur 
Hälfte franzöfifche, zur Hälfte ſpaniſche Stüde find. Nur 
drei Schöpfungen ragen über diefe Maſſe der verfchledenen 
Nachahmungen hervor: Puſchkin's Dimite oder, wie er «6 
nannte, bie Voryſſo⸗Godunow'ſche Komödie, Obplicz, eine 
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Tragoͤdie des ſerbiſchen Dichters Milutinowicz“), und bie ' 
hoͤlliſche Komoͤdie des ungenannten polniſchen Verfaſſers. 

Ueber Pufchlin’s Drama ſprachen wir ſchon einige Worte. 
Uebrigens ift e8 der Form nad) auch eine Nachahmung der 
Schiller ſchen und Shakeſpeare ſchen Dramen; nur hat Puſchkin 
noch eine Suͤnde mehr begangen, weil er die ganze Hand⸗ 
lung in die irdiſche Scene einengte. In ſeinem Prolog gibt 
er den Einfluß der unſichtbaren Welt zu fuͤhlen, ſpaͤter jedoch 
vergißt er dies gaͤnzlich und macht das Ganze zu einer poli⸗ 
tiſchen Intrigue. 

Milutinowicz's Drama erhebt ſich höher. Dieſe ſchaͤz⸗ 
zenswerthe Schoͤpfung fuͤhrt wunderbar die hoͤlliſche Komoͤdie 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck. Milutinowicz erfaßte nur einen Ton, 
den Ton des ſerbiſchen Liedes; er handhabt ihn aber meiſter⸗ 
haft. Ueberall erinnert fein Styl an den ber Rhapſoden von 
der Donau. Schon im Eingange felbft finden wir eine Er⸗ 
wähnung von den Geiftern der Vorfahren; die Scenen voll: 
ziehen fich fpäter theils im Himmel, theild auf der Erbe; 
die Welt des Himmels ift jedoch nur nach den ferbifchen 
Volksbegriffen vorgeftellt. Der Dichter hat nichts an ihnen 
verändert, fie nicht im minbeften veredelt; er zog nicht einmal 
aus den Offenbarungen, die ſich in den Kirchenbüchern feines 
Landes vorfinden, Vortheil; die Engel führt er geradezu fo 
ein, wie wir beren Bilder bier in den früher angeführten 
Poeſien gefehen haben. Die Erdenſcene entfaltet fih auf 
einem weiten Raume. Milutinowicz nahm fi) zum Inhalt 
den einzigen Gegenſtand der Volkspoeſie, bie Schlacht auf 
dem Koffomwo: Felde. Das Drama beginnt auf dem Schloffe 
der ferbifchen Fürften, wird in ber Cerkiew des Sobor fort: 
gefegt und endet im Zelte des türkifchen Sultans, am Sterbe⸗ 


) Tragedia Obylicz od Symeona Milutynowieza. U Leip- 
cygu Satampana kod Brajtkopfa i Chertla 1837. 
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lager Amurat's, getöbtet vom Helden des Drama, Obylicz 
Amurat erinnert uns bier am bie in der hoͤlliſchen Komoͤdie 
bekannte Perſon des Pankraz, jenes erpichten Vernichters ber 
ſlawiſchen Vergangenheit. Er erreicht auch fein Ziel, er unter 
jocht Serbien, und ſtirbt im Augenblidle des Sieges, nicht 


einmal Zeit genug gewinnend, bie prophetifchen Worte zu be: 


endigen, bie ihm auf ben Lippen erſtarren. 

Das polnifche Drama ſteht über alle, es ift mehr volke- 
thuͤmlich und zugleich auch mehr ſlawiſch. Erſtlich entfpricht 
ſeine uͤbernatuͤrliche Welt nicht nur den poetiſchen Vorſtellun⸗ 
gen des gemeinen Mannes, ſondern ſelbſt den Begriffen, zu 
welchen unſer Jahrhundert gelangt iſt, wenngleich wir neben⸗ 
bei im Chore der niedrigern Geiſter auch das wahrhafte Bild 
des Feſttags ber Alten (dwieto Daiadow) haben; dann be 
rührt es in der Erbenfcene alle Aufgaben, weiche das Sla⸗ 
wenthum erfchättern, und ſchließt mit einer großen Prophe: 
zeiung 
Nicht hinlaͤnglich iſt es jedoch, ein Drama zu ſchreiben, 
noch muß man es in Scene ſetzen. Wir wollen aber nicht 
ſobald die Vorſtellung eines ſlawiſchen Drama erwarten; 
kein einziges jetzt beſtehendes Theater wuͤrde z. B. für die hoͤlliſche 
Komödie ausreichen. Theilweiſe jedoch koͤnnte man fie auf⸗ 
führen, ließe man nämlich einige Gewohnheiten ber gegen: 
wärtigen Scene bei Seite. Es wäre z. B. nöthig, zwifchen 
die Schaufpieler den Dichter felbft einzuführen. Die Befcheei: 
bungen, welche den hauptfächlichften Theil Diefes Stuͤckes aus: 
machen, muͤßte der Dichter dem Publikum mündlich neben ben 


in demſelben Augenblicke gezeigten panoramatifchen Bildern ' 


erzählen. Der Himmel und die Hölle könnten am Ende von 
den heutigen Opern entiehnt werden. Allgemein finb auch 
die Bühnen auf dem Wege der bramatifchen Bewegung 
weit zuchdgeblieben. In Frankreich wuͤrde vielleicht nur ber 
Cirque Olympique der Kunft, die von wirklicher Bedeutung 
wäre, entſprechen; dort wäre es allenfalls moͤglich, Helden: 
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ſtuͤcke und Maffen bes Volkes, welche heute eine fo wichtige 
Rolle im focialen Leben fpielen, in Scene zu bringen. 

Das Slawenthum wird gewiß lange noch warten, ehe 
fih Alles, was zu dem Aufführen feine Dramen erforderlich 
ift, zufammenfindet, ehe die Baukunſt, die Malerei, weiche fchon 
ans Panorama geht, und bie verfchiedenen andern Künfte ſich 
fo werden vervolllommnet haben, daß fie alle Hülfsmittel dar⸗ 
reichen, mit denen es einft feine alten Thaten wird beleben 
koͤnnen. Vorlaͤufig follten die Verfaſſer des flawifhen Drama 


. - gar nicht einmal an Theater und an Scene denken. Diefes 


Rathes follten fie fich Häufig erinnern; denn einerfeits erkal⸗ 
tem die Polen dadurch, daß fie kein Volkttheater haben, und 
- ambererfeitd legen die Ezechen ihren vier Wänden mit Couliffen 
und Bretten, bas Nationaltheater genannt, einen gar zu 
großen Werth bei. Ohne Zweifel find dies nothiwendige Dinge, 
aber. doch nicht die hauptſaͤchlichſten, fonbern nur bie unter 
georbneten. Ziel, ein beutfcher Schriftſteller, fpricht hieruͤber 
in einem feiner Werke und beweiſt, daß ber theatralifche 
Prunk, namentlich aber, was bie Decorationen und bie Ver⸗ 
zieeungen des Lokals betrifft, ſchon den Verfall bed Drama 
anzeigt. Erfaßt bie Begeiflerung des Dichters bie Einbildungs⸗ 
Eraft ber Zuhörer nicht, zaubern ihnen feine Worte nicht gols 
dene Wände und rufen fie ihnen nicht ſtets andere Bilder 
in der Tiefe des Schaufpield vor bie Seele, fo taugt ent 
weder dad Stüd nichts oder das Gefühl des Publikums ift 
verflacht und gänzlich abgeſtumpft. Die phantafiereichfien 
Scenen Shakefpeares wurden im alten und verlaflenen Ge⸗ 
baͤuden, ohne irgend einige Decorationen und Mafchinerien, 
aufgeführt; einige derfelben fpielte man zuerft in Staͤllen und 
Scoppen. Die Zauberkraft des englifchen Verfaſſers geht 
aber andy fo weit, daß fie ſelbſt dem feine Stüde Lefenden 
Lichter und. Schatten, Ritter und Geifter, Burgen und Schloͤſ⸗ 
fer vor die Augen dee Seele bringt, fo daß es ihm am Ende 
Scheint, als befände er ſich wirklich mitten unter Schaufpielern 
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auf der Bühne. Wir wiederholen daher, daß «6 fehr nuͤtzlich 
wäre, wenn bie jegigen Dramaturgen biefen Rath nicht un: 
beachtet ließen und bie Rüdfichten, welche fie noch fefleln, 
abfchütteiten, auch. ber Begier, ihre Stüde bald in Scene 
gefegt zu fehen, entfagten. 

Beim Schluß biefes Gegenftandes werben wir noch hinzu: 
fügen, daß ſich die bramatifchen Schriftfteller. ein fehr heilſames 
Beifpiel an ben Vollserzählern, an ben flawifchen Landieuten, 
wenn fie Fabeln erzählen, nehmen könnten. Bei keinem Volke 
ber Melt gibt es fo reichhaltige und zugleich fo. wunderbare 
Erzählungen, gewiß horcht auch kein Publikum fo neugierig, 
mit folher Spannung und Aufmerkfamkeit zu, als jene kleine 
Geſellſchaft, die den armen Bauer umringt, wenn er in feiner 
Hütte eine Fabel erzählt. Ebenſo wie ſo mancher griechifce 
Poet, wie Ariflophanes, wie auch einige Verfaſſer der reli- 
giöfen chriftlichen Scenen, tritt der Erzähler faft immer felbft 
im den. gefchilderten Begebenheiten auf; er fpielt einen Theil 
feines Drama ab. Zuweilen gibt er. zu verfichen, daß bas 
Wichtigfte, was gefchehen ift, von ihm vollbracht worden, und 
bag ohne ihn dort nichts flattgefunden hätte; zumeilen rührt 
er auf eine fehr einfache Weife plöglic, feine Zuhörer. Vielen 
Polen und Ruffen muß die Fabel bekannt fein; in welcher ber Held 
_ berfelben den wunderbaren Vogel aufjufuchen geht und nur 
eine Seber von ihm findet, die er im Durchfluge verloren, 
bie aber einen folhen Glanz hat, daß, als er fie ins Zimmer 
bringt, die ganze Stube wie von einer Fackel erleuchtet ift. 
Hier zündet gewöhnlich der Erzähler eine Hand voll Späne 
unverfehens anz biefe auflodernde Flamme erfchättert alle An: 
wefenden und läßt fie ben. entfprechenden Eindruck lebhaft 
“fühlen. In einer andern Fabel, in welcher von der kryſtallenen 
Burg verzauberter Prinzeffinnen die Mebe ift und dem Ritter 
aufgegeben wird, die feinige herauszufinden, was ihm jedoch 
unmoͤglich, da fi) alle wie Sterne gleichen, macht ber fla- 
‚ toifche Erzähler Fenſter ober Thür auf und zeigt feinen Zu⸗ 
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hoͤrern ben hinter durchſichtigen Wolken von Sternen fun: 
kelnden Winterhimmel, ber beffer als jebe gemalte Theater: 
leinwand eine kryſtallene Burg vorfteltt. 

Mir führen diefe Beiſpiele an, um die Meifterfchaft der 
Bauern in der Kunſt der Dichter von Geburt zu zeigen. 
Sie befigen jene Löftlichfte Eigenfhaft, daß fie immer bereit 
find zu bewundern, ſich zu entzüden. Ein franzöfifcher Phi⸗ 
loſoph fagt, der Menſch unterfcheide fi) nur dadurch vom 
Thiere, daß er fähig fei zu bewundern; biefes ift der Mei: 
nung vieler heibnifchen Philofophen fehnurftrads entgegen, 
weil fie gerade darin den Vorzug fegen, Alles zu verachten, 
nil admirari.. Das flawifche Volk befigt im hohen Grabe 
die Tähigkeit des Bewunderns, bie ſich gewiß nicht erft duch) 
etwas hervorrufen läßt; und mas befonders bemerkenswert 
ift, derſelbe polnifche oder ruffifche Bauer, melcher durch eine 
Volksfabel in Entzüden geräth, wird ſich zwar wundern, wenn 
er die Paläfte, die Werke der Baukunft, die theatealifchen Der 
corationen.. betrachtet, ohne daß jeboch alle biefe Dinge im 
Stande wären, ihn hinzureißen, ihn zu entzüden; vor Allem 
fpricht ihn das Wort, der Gedanke, das in Worten ausge: 
drüdte Gefühl an. Dies ift das poetifche Kennzeichen der 
Slawen. | | 

In eine kurze Ueberfiht das bisher Gefagte zuſammen⸗ 
faffend, wiederholen wir erftens: das fiawifche Drama, auf 
weiches zuerfi Pufchkin und Milutinowicz gefommen find, ers 
ſcheint ſchon in der nichtgättlichen Komödie viel erhabener, als 
alle bis jest gefannten europdifhen Dramen, es berührt viele 
Nationalelemente, ift aber noch nicht vollftändig und hat noch 
weit zu gehen, ehe e8 das wird, was es einft fein foll; zwei⸗ 
tens: ein ſolches Drama darf man’ fobald nicht erwarten; die 
Dichter aber, welche zu dem Außarbeiten beffelben berufen 
find, follten fi) von dee Wahrheit innig bucchdringen laffen, 
daß weder das Theater, noch die Decorationen es find, auf 
welchen die dramatifche Kunft beruht, fondern im Gegentheil, 


222 Sechszehnte Borlefung. 


daß alle biefe Zuthaten aus dem poetifchen Gebanten hervor: 
gehen muͤſſen; endlich: die Verfaſſer dürfen nur fehr gewiſſen⸗ 
haft, gottesfüchtig, wie ſich die Schule ausbrüdt, bie über- 
notürlihe Welt gebrauchen. In diefer Hinficht hat bie chrift- 
liche Kunft am meiften gefündigt. Homer ift hierin bis jegt, 
wenn man fih fo ausdrüden darf, am meiften chriftlich. 
Bei ihm gefchieht Alles zuerft im Himmel, in ber Welt der 
Geiſter, nachher tritt e8 auf bie Erbe, wird vollbradyt durch 
die Menſchen; diefe Menfchen aber find keineswegs blinde 
Werkzeuge, es fleht ihnen frei, der höhern Eingebung zu fols 
gen oder fie auch von ſich zu meifen, und das macht das 
ganze Geheimniß ihres Wohlergehens ober Elends aus. Daher 
find auc die Helden Domer’s viel natürlicher, wir begreifen 
fie viel beffer a8 die Helden des Taſſo oder der Romane 
und Gedichte neuerer Zeit. Die Homerifhen Streiter haben 
gluͤckliche und unglädliche Tage, fie haben Augenblide ber 
tühnen Zapferkeit und wieberum ber Furchtſamkeit, für fie 
ſelbſt unbegreiflih. Oefters verliert einer von ihnen, von ber 
befhügenden Gottheit verlaffen, plöglih den Muth, und vr 
geiteht dies offenherzig, flieht fogar von dem Kampfplatze. 
Dies iſt ganz natürlich. Einer der tapferften Marfchälle Na: 
poleon's fagte: „Diefen Zay war id; fühn”. Ex fchämte ſich 
nicht, dadurch zu verflehen zu geben, daß ihm nicht jeden 
Rag eine gleiche Tapferkeit zu Gebote ftand, daß er nicht 
immer gleichmäßig im Innern geftimmt war. 

Mas foll man aber zu Walter Scott's ober Cooper's 
Romanen fagen, welche das geheime Band zwifchen Himmel 
und Erbe nicht Eennen und in denen wir alle biefe Mac Jvors, 
Richards, Lawtons zu jeder Zeit gleich kuͤhn, tapfer, uner: 
fehüttert fehen? Cooper bat noch mehr als Walter Scott 
biefen Fehler. 

DBetrübend ift es zu denken, wie nach fo vielen Jahr 
hunderten noch keiner von den Poeten in der Erkenntniß ber 
großen Geheimniffe der Menfchheit den Domer erreicht hat, 
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ohne noch davon zu reden, wie in unſern Zeiten ſo unwuͤr⸗ 
dig das Wunderbare beſudelt wird, wie man die Dinge der 
hoͤhern Welt ſo frech zum eitlen Spielwerk gemacht hat. 

Bei dieſer Gelegenheit moͤchten wir den ſlawiſchen Dich⸗ 
tern rathen, ſich an der oben angefuͤhrten Einleitung des 
Milutinowicz ein Beiſpiel zu nehmen. Es iſt dies gleichſam 
ein Brief an ſeinen verſtorbenen Freund Popowicz, mit der 
Widmung des Stuͤckes. Er hatte ihm einmal während feines 
Lebens verfprochen, ein flamwifches Drama zu ſchreiben. Nach⸗ 
dem er fein Wert beenbigt, redet er ihn einfach, aufrichtig 
und innig an: „Steige herab aus der unfichtbaren Welt 
Deines Verweilens und komm, mit mir mein Drama zu 
fefen. Bringe mit Die unfere flawifhen Helden, den Jug 
Bohdan, alle Nemaniczen und den Obylic Vergiß beſon⸗ 
ders den Obplicz nicht und fage mir, ob ich den Geiltern- 
unferer Vorfahren in irgend etwas zu nahe getreten bin; ob 
meine Worte ausdruͤcken, was fie einft gefprochen; ob ich ihre 
Thaten nicht verdreht habe.’ 

Mit einer folhen Aufforderung follte jedes ernſte Drama, 
welches ja gleihfam die Seftalten der Helden und Heiligen 
aus den Gräbern hervorruft, beginnen. 


Siebzehnte Vorlefung. 


Den 2. Mai 1843. 


Das erfte Fahr unſers Vortrages fchloffen wir mit ber Zu: 
fammenfaffung ber religiöfen, focialen und philofophifchen 
Stage unter einen Weberblid und dies befonders in Bezug 
auf das Slawenthum. Dieſes Jahr umfaßte die politifche 
und literarifche Gefchichte des Nordens, bis zum meftphälifchen 
Trieben. Auch Eonnte man fehon dort wahrnehmen, wie ber 
materialiftifche Geift des 18. Jahrhunderts und der deutfche, 
in der Hegel’fchen Philofophie ausgefprochene Geift, vermöge 
der natürlichen Zuneigung, fi Rußland zumandten, in diefem 
Reiche eine ihren Theorien entfprechende Verwirklichung bes 
merkend; und wie auch gegenfeitig die ruffifche Politik im 
Hegelianismus die Erklärung ihrer ſchon zuruͤckgelegten Bahn 
und bie Rechtfertigung ihrer Vorhaben für die Zukunft antraf. 
Polen blieb dazumal gleichgültig, ober es hielt fich vielmehr 
auf der Defenfive, mitten unter allen diefen phitofophifchen 
Spftemen, melde rings um baffelbe heranwuchfen. Erſt in 
dem Vortrage des zweiten Jahres, die Geſchichte der legten 
zwei Sahrhunderte burcheilend, fahen wir die Bewegung des 
polnifchen Gedankens dem Eintritt in die Wirklichkeit fi 
nähern, und wir konnten die Richtung beffelben aus einigen 
ſowohl poetifchen, wie auch philofophifhen Werken erkennen. 
Sur jegt haben wir die ganze Neihenfolge des geiftigen und 
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literariſchen Fortſchrittes des Slawenthums zuſammenzufaſſen 
und muͤſſen zu dieſem Ende die philophiſche Frage von Grund 
aus beruͤhren. 

Zuvoͤrderſt werden wir die Geſchichte des europaͤiſchen 
Gedankens, vergegenwaͤrtigt durch Frankreich und Deutſchland, 
durcheilen. Indem wir dann dieſe geſchichtliche Ueberſicht 
aufſchieben, werden wir zu unſern Forſchungen uͤber das Sla⸗ 
wenthum zuruͤckkehren und, die ſocialen Inſtitutionen der Sla⸗ 
wen betrachtend, uns wieder im Angeſichte aller Europa beun⸗ 
ruhigenden Aufgaben finden. Endlich bleibt uns dann uͤbrig, 
die verſchiedenen Arbeiten ber menſchlichen Vernunft abzu⸗ 
[hägen und zu fehen, wie weit. ber flawifche Genius gekom⸗ 
men ift. Dieſes wird uns, fo viel wir glauben, in den Stand 
fegen, die größere philofophifche Erhabenheit Frankreichs und 
Polens, welche die Engländer und Deutfchen beftreiten, fogar 
in theoretifcher Hinſicht zu begründen. 

Der deutſche Gedanke hat ſich gänzlih in die Philofo: 
phie vertieft, er ift nirgend8 anders vorzufinden; bie Deut: 
[hen ſelbſt haben dieſe Phitofophie für die Frucht ihrer gans 
zen Innern Arbeit anerkannt und angenommen; der franzoͤ⸗ 
fifche Gedanke hat ſich im Gegentheil mit dem Schreiben 
phitofophifcher Werke nie ſehr befhäftigt, und wenn dieſes ges 
ſchah, fo verwendete er nur wenig Mühe darauf; biefe Werke 
find zu den Arbeiten des franzöfifchen Genius gleichfam nur 
die Zugaben. Demungeachtet fehen wir jeboch, wie bie deutſche 
Philoſophie jetzt gezwungen if, ihre alten Formeln zu verlaffen 
und in die Zußtapfen des franzöftfchen Gedankens zu treten, 
wie fie fogar fhon jest von dem heutigen Frankreich die Aus: 
drucksarten entiehnt. : Polen endlich hat in feinem Fortſchrei⸗ 
ten zu der Zukunft kaum einige Eleine Schriften hingewor⸗ 
fen, und doch wird ſich zeigen, daß dieſe Heinen Schrif⸗ 
ten die theoretifche Philofophie der deutſchen Schulen weit 
übertreffen. 

Die Gefchichte des europäifchen Gedankens zeichnend, 
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werben wir nichts Neues ſagen, nur ‚dasjenige zum Theil 
wiederholen, was aus den Tagesblaͤttern in Deutfchland, weiche 
über dieſe Art Arbeiten Rechenfchaft ablegen,. bekannt ift 
und das jüngst erfchienene Werk benugen, in welchem ber 
berühmte Berliner Profeſſor Michelet, fehr ausführlich bie 
Geſchichte der deutſchen Philofophie in ein Ganzes zuſam⸗ 
menfaßt*). Don dem flawifchen Standpunkte aus werden 
wir einige Bemerkungen über den Einfluß der Vergangenheit 
auf das Entftehen der philofophifhen Begriffe hinzufuͤgen und 
nachweifen,. daß die Religion und das Volkẽethum des Philo⸗ 
ſophen hierzu fehr. viel beiträgt. 

Die Gefchichte der neuern Philofophie beginnt nach ber 
aligemein angenommenen Anſicht mit Karthefius (Rene Descar- 
tes), welcher um das Ende des 16. Jahrhunderts geboren 
wurde und. feine Werke im Anfange des 17. veröffentlichte. 
Karthefius tritt der erſte aus den Schranken der mittelalter- 
lichen Schulen; er will die Wahrheit ſchon nicht mehr im 
Spliogismus, in den der ariftotelifchen Philofophie entiehnten 
und der «hriftfihen Philofephie angepaßten Formen fuchen; 
ee beruft ſich auf fi ſelbſt. Cogito, ergo sum, id; denke, 
alfo bin ich, Habe folglich die Gewißheit, daß ich bin; dies 
ift feine Hauptannahme. Jh und das Dafein biefes Ice 
ericheinen bier ungettennt oder untrennbar. Aus diefem Haupt: 
vorderfage folgert er fpäter Die Beweiſe bed Dafeins der dußern 
Weit, weiches, wie bekannt, einige Skeptiker bezweifelten, und 
endlich daB Dafein des Geiftes und das Dafein Gottes. 

Nas hier originell, was hier urthuͤmlich erfcheint, was 
Epoche macht, das iſt diefe Kuͤhnheit, Alles. aus fich heraus: 
zubolen, biefes fich: gänzlich Losreißen von der Vergangenheit. 

Etwas fpiter hat Spinoza, nachdem er das Farthefiani- 
fhe Syftem ‚begriffen, dnffelbe in einer andern Richtung ent: 





*) Geſchichte der Testen Syſteme der Philofophie in Deutſch⸗ 
land, von Kant bis Hegel. 2 Thle. in 8. 1837-1838. 
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faltet. Weil er bemerkt, daß ber Menſch nur inſoweit handelt 
als er ſich auf etwas fläst, das er für gewiß, fuͤr wahr haͤlt 
und daß er, wenn er fich Hierin irrt, eine irrthuͤmliche That voll⸗ 
bringt, ans weicher für Ihn das Leihen entfpringt: fo bemüht er 
fi), dem Menſchen die Bahn des Wirkens ber Wahrheit gemäß 
zu ſtecken. Weil er aber überzeugt ift, daß die Begriffe, 
welche wir uns von ben Aufßendingen machen, irrthuͤmlich 
ſein muͤſſen, daß .diefe, da fie nur enbliche,-vergängliche Sachen 
find, im ihren fich ſtets ändernden Berhältniffen, mefentliche 
Wahrheiten dem Geiſte nicht zeigen können und folglich der 
Menfch der Gefahr ausgefegt ift, ohne Unterlaß für bie Wahrheit 
zu leben: rich er ihm an, aus biefer Welt des Wahnes, 
der Endlichkeit hinauszutreten und fih an ba8 zu bimben, 
was wisßlich, was ewig, was wefentlich if. Es gibt aber 
nichts Wefentliches, nichts Wahres außer Gott. Nicht war 
die Außenwelt, ſondern felbft ımfere Neigungen, Gefühle find 
nur vergängliche Geftalten des Daſeins, und in dem Mänfe 
ale wir zu Gott. wieberkehren, machen wir uns bon allen 
diefen Trieben, die das Leiden mit ſich bringen, ‚frei. Mit 
"einem Worte, der Menſch ſtrebt, durch biefe geiſtige Anſtren⸗ 
gung aus. ber geſchaffenen Welt fich hinauszureißen, oder fit 
vielmehr in ſich zu verſchlingen und auf dieſe Art wieder Gott .ant: 
gegen zu tragen. Gert und das. Erfchaffene machen. nur Eins 
aus, oder ſtreng geſprochen, es gibt kein Erfchaffenee. 


_ 


Diefes HE bee allgemeine, zur Zeit als er ihn nertng, 


nicht ganz begriffente : Gedanke des Spinoza, welcher erſt 
im vergangenen Jahrhundert unter den Deutfchen wieder auf⸗ 
wachte. Die-Mhitsfophte beginnt eigentlich mie Kant; Fichte 
und Hegel führen fie weiter. 

Kant ſtellt ſich bie nämslihe Aufgabe, weiche gartheſi us 
mb Spineza Adfen wollten; er ſucht ebenfalls nach ber 
Vernunftwahrheit. Den Irrthum der Philoſophen, welche 
Alles begreifen und erklaͤren wollen, ſieht er ein; er ſagt ge: 
radezu von vom herein, der menſchliche Begriff (entendement) 
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ſei nur im Stande, bie Verhaͤltniſſe der endlichen Dinge, bie 
äußern Formen ber fichtbaren Welt zu erkennen und fich aus 
denfelben einen gewiffen Vorrath der Bernunftfehäge zu ſam⸗ 
mein, bies fei fein einziger Erwerb; aber. bad. Weſen der 
Dinge, das Geheimniß ihre® Daſeins, das noumenon, wie 
er ed nennt, fei’ demfelben unzugaͤnglich. Das Begreifen 
herrſcht nur über der fihtbaren Welt, es orbnet bie empfan- 
genen finnlichen Eindrüde unter. Kategorien des Raums unb 
der Zeit, macht ſich auf diefe Weile aus benfelben zwei Be: 
griffe; To oft ed aber darauf ankommt, aus ber fichtbaren 
Melt herauszutreten, fih an die Vernunft zu wenden, welche 
allein nur nach den Grundfaͤtzen fucht und ſich Vorfkellungen 
(Feen) fchafft, befindet fih der Menſch im vollftänbigften 
Zweifel. Die Vernunft führt das VBegreifen auf .den Weg 
v der Wahrheitsforfchung, fie zeigt bie demſelben geſteckten Gren⸗ 
zen umd reicht nicht weiter. Wohl Fanı fie uͤber fich felbfl 
nachdenken, die Geheimniffe des Begreifens ergründen, fie 
vermag endlich in die Tiefe bes menſchlichen 3h einzubringen, 
kann aber nicht ficher fein, dag bie Außenwelt, dag bie Ge 
genſtaͤnde den Vorflellungen, welche fie fich gebildet hat, ent- 
fprechen. Kurz unb verfländlich gefprochen, koͤnnen wir dies 
fo ausdrüden: mit Hülfe unferer Vernunft find wir im Stande, 
Dinmel und Erbe zu meffen, die Schnelligkeit der Geſtirne 
zu berechnen, die Farben und Formen zu befchreiben; fobalb 
wir uns aber davon Überzeugen wollen,. daß es einen Gott 
gibt, daß wir einen unfterblihen Geiſt ‚hefigen, verläßt uns 
die Vernunft und reicht und Fein Mittel hierzu, weil biefelbe 
alle diefe hoben Fragen für und wider entfcheibet, uns alfo 
im Zweifel läßt. Derjenige Theil von Kant's Arbeiten, wo 
ee bie Unzulänglicykeit der Vernunft. zur Löfung dieſer er 
habenen Stagen nachweift, ift ber hauptſaͤchliche und ber 
urthuͤmliche. Er ſtellt dort die Reihenfolgen der fixeng logi⸗ 
ſchen Folgerungen nebeneinander, welche gleichmaͤßig für und 
gegen das Daſein des Geiſtes reden, ebenſo die Endlichkeit 
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wie bie Unendlichkeit der Welt beroeifen, welche zu gleicher 
Zeit den Deitmus, den Pantheismus und Atheismus. prebis 
gen. Nach Kant find biefer Art. Begriffe, wie der Begriff 
Gottes umb ber Unfterblichleit bes Geiſtes, feine von ibm . 
fogenannten Poſtulate ber praktifhen Vernunft; er thellt 
nämlich die Vernunft ein in bie praßtifche und theoretifche. 
Diefelbe . Vernunft wird, wenn fie handelt, praktiſcher Ders 
ftand, fie offenbart fich als Wille, ber zur That antreibt, und 
Mt alsdann gezwungen, das Dafein der unfterblihen Seele 
und Gottes des Vergelters, in welchem wir bie fünftige 
Gluͤckfeligkeit finden. werden, zuzulaffen; denn bie Gluͤckſelig⸗ 
Seit beruht auf dem Vollbringen moralifchee Handlungen im 
Einklange mit den Grundfägen der reinen Vernunft. Weil 
es .aber unmöglich iſt, in biefen Beben irgend einmal zu fol 
her Vollkommenheit zu gelangen, unb keine von uns volls 
brachte That den Poftulaten der reinen Vernunft entfpredyen 
kann; .fo tft zu folgern, daß es irgend ein anderes Leben gibt, 
wo die Ausübung der Vernunft den Exforderniffen ber Vers 
nunft entfprechen wird. Diefer Zuftand heißt bie zukünftige 
Gluͤckſeligkeit. Noch einem andern Beweis für das zukünfs 
tige Leben folgert er aus der Schöpfung, aus der Verech⸗ 
nung, um uns fo auszubräden. Er findet nämlich, daß der 
praktiſche Verſtand, jedesmal, wenn er ſich praffifche Vor⸗ 
ftellungen macht, biefelben einem gersiffen Biele zumenber. 
So 3 B. hat die Kunft ihr Ziel, bie organifchen Weſen 
haben .ihre Zwecke; das Thier, als organifches Werfen, ift 
ſich ſelbſt Biel, es träge das Biel in fich ſelbſt. Dies alles 
dient dem Menfchen, es muß daher ber Menſch der philos 
fophifhen Analogie zufolge Gott dimen. Kant findet Feine 
andern Beweiſe für das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit 
des Geiſtes. Kurz gefagt, er dedit die Unzulänglichkeit der 
Vernunft in diefen Dingen auf und gibt faft den Rath, fi 
damit nicht zu befaflen. Seine Ethik oder Moral beſchraͤnkt 
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ſich gänzic auf das Erfuͤlen und Hochachten ber Banbet- 
geſetze, fie verlangt nichtd weiter vom Menfchen. 

Fichte, der Nachfolger Kants, entwickelt feine Idee wei⸗ 
tee und beſtrebt fich, ſie durchzufuͤhren. Kant. bewies bie Uns 
zulänglichkeit der. Vernunft meiſtens dadurch, daß «8 unmoͤg⸗ 
lich iſt, die Dinge am fich ſelbſt zu erkennen; Fichte fragt 
ſich num ſchon, find denn die Dinge an ſich felbft, und was 
iſt eine Sache an ſich, vom menſchlichen Ich getrennt? Die 
Außenmelt unb alles, was nicht Ich ift, erklaͤrt er durch das 
Ich; denn Alles, was vorhanden tft, hetrachter er für nichts 
weiter als nur für die Ausdehnung. des Ich.. Auf diefe Art alfo, 
fobald unfer Ich erwacht, bemerkt e& ſogleich, kein Nichts zu 
fein, es verneint das Nichts und bierbucch fest es ſich ober 
ſtellt ih auf. Wir haben alfo hier das Fch geboppelt: das 
eine ftößt das Nichts ab, das andere fest ſich. Hierin beftcht 
eine doppelte That. Sobald fich nur dieſes Ich ſelbſt fragt, 
was es fei, nimmt es fchon einen Anfang, es wird; ed ver 
neint fpäter biefe beiden fich entgegengefesten Urs Elemente, 
das Ich und das · Nicht⸗Ich, von dem einen zum anbern über: 
gehend, exeundo, unb macht ein Dafein aus. Iſt dieſes Id 
erwacht, fo wird e& gewahr, daß «8 etwas zu vollführen, ſich zu 
bewegen habe, und hierbucch bemerkend, nicht unendlich. zu fein, 
fündet es in biefer Entdeckung eine Schranke, eine feinem 
Dafein gezogene Grenze. Diefe Grenze ift das Begreifen ber 
Außendinge. Das Id, nachdem es in Erfahrung gebracht, 
daß es nicht Alles iſt, trachtet, Die angetroffene Grenze zu 
überfchgeiten; nachdem es erfannt hat, daß der Gegenftand 
nichts weiter ift, als nur die Entfaltung der Gefsge, bie 
in ihm felbſt beſtehen, bemeiſtert es fich feiner, breitet fich uͤber 
un ans und uͤberſchreitet gleichſam auf diefe Art dieſe Schranke; 
ohne :aber noch die ganze Unendlichkeit bucchfcheitten zu haben; 
a es wieder gezwungen, anzubalten. Mit einem Worte, bad 
Ich Schafft ſich ein Ideal und firebt ihm nach; hat es baffelbe 
erreicht, muß es fich fogleich ein zweites fchaffen und ruͤckt 
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auf diefe Weile der Unendlichkeit entgegen. Wir wollen ver 
fuchen, diefes durch einen ‚einfachen Vergleich verſtaͤndlich zu 
machen. 

Nehmen wir 3. B. an, ein Kolonift kommt bed Abends 
nach einer Gegend, die er nie gefehen und. bemerkt das Land 
von dem untergehenden Lichtkreife erhellt; biefea wud fo uns 
gefähr die Grenze fein, welche fein Ich um fi herum zeich⸗ 
net. Er erkennt ſich für den Herrn diefer Gegend, beſchließt, 
‚fie kennen zu lernen und fogar zu bebauen. Des Morgens 
beim Aufgeben der Sonne bietet ſich aber ſeinem Blicke eine 
noch viel ausgebehntere Länderaußficht darz nachdem er fie 
buchforfht, macht er fih bie Vorſtellung von den, was 
noch hinter derfelben fich vorfindet, und unterdeſſen zeigt ihm 
die aufſteigende Sonne wiederum einen neuem Geſichtskreis, 
deſſen ex fich ebenfalls bemeiſtern, bemächtigen will, unh auf 
diefe Weife ruͤckt er in die Unendlichkeit vor, nur mit dem Un: 
terfchiede, daß die Erde und Sonne. bei Fichte nichts Anderes 
find als nur das entfaltete Id ſelbſt, und daß in bem 
Magaße, als wir eine Gegend kennen lernen, die Sonne 
immer höher aufſteigt, um uns eine andere zu zeigen, wir 
auch ſteta neue Kraft fühlen, weiter zu gehen. Das IM, 
von Begriff. zu Begriff gehend, ſchreitet ohne. Ende fort. 

Zur Erläuterung der Spfleme von Schelling und ‚Degel 
wollen wir hier noch einige Worte. hinzufügen: 

In dem Vorhergesangenen fahen. wir ſchon, wie bie ge- 
ſchaffene Welt verſchwand, mie Gott mir noch als unbekann⸗ 
tes Land, welches die Philoſophie zu, entdecken und zu erobern 
ſucht, verblieb. Bis dahin. fand dieſes alles in dem di 
flatt, and die Philoſophen, von dieſem Nqh redend, hatten imamer 
ſich ſelbſt, obgleich unmerklich, im Stane;. Schelling riß 
aber dieſes Id) auch ſelbſt aus feiner perſoͤnlichen Verhuͤllung 
Die Wahrheit macht nach Schelling. die Idemitaͤt des Dinges 
an ſich mit.dem Id. aus, alfo. bed Kant’fchen noumenon 
mit dem Id. Iſt das 3ch und das naumenon eins und 
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daſſelbe, ſo iſt dieſe Identitaͤt die Wahrheit, ſie iſt das von 
Schelling ſogenannte Abſolutum oder die abſolute Wahrheit. 
Aber dieſes Abſolute findet ſich weder in dem, der erwaͤgt, 
nachdenkt, noch in der beobachteten Sache, ſondern nur, ſo 
einfach geſprochen, irgendwo zwiſchen ihnen, oder vielmehr 
uͤberall, denn es umfaßt das Ih und den Gegenſtand. 
Einen gewoͤhnlichen Vergleich anwendend, koͤnnte man ſich viel⸗ 
leicht folgender Art die Sache verſtaͤndlich machen. Ein Menſch 
z. B. ſieht in den Spiegel und erblickt ſein Bild vollkommen 
ähnlich; dieſe vollkommene Aehnlichkeit macht die Wahrheit 
aus; doch iſt aber dieſe Wahrheit weder im Menſchen noch 
in ſeinem Bilde, ſie findet ſtatt, unbekannt wo, in der Idee. 
Auf dieſen Grund und Boden, der ſich nicht bezeichnen 
laͤßt, auf dieſes von Schelling geſchaffene Abſolutum ſtellte 
ſich nun Hegel und fing an zu bauen. Von ihm herab blickt 
er auf die Schoͤpfung, die ihm uͤbrigens zu nichts mehr noth⸗ 
wendig iſt und formulirt ungefähr folgender Art feine Vorgänger. 
Dee Menſch und die Welt verſchwinden hier fchon gänz- 

ich; man muß fi) in eine ideale Leerheit, wo es noch Keine 
Schöpfung, felbft keinen Gott gibt, verfegen, wo moͤglich in ein 
Nichts. Dieſes Nichts wird alfo nach Hegel, in dem Augen- 
blicke als es getvahe wird, daß es ein Nichts iſt, zu Etwas, 
es wird ein Sein. Das Nichts und das Sein ſind alſo 
eins und daſſelbe. Es ſind dies die zwei Seiten der einen 
und derſelben Sache, die zwei Theile derſelben: ber pofitive 
und ber negative. Das Sein verneint das Nichts; biefes 
bat aber aud) das Recht, daB Sein zu verneinen und des⸗ 
halb find fie beide pofitio und negativ zu gleicher Zeit. : Aus 
-  biefem allen entfpringt endlich das Dafein, welches ſich in 
der Unendlichkeit offenbart und fid im Menfchen als Geiſt 
concentrirt. Nehmen wir noch einmal die gewöhnliche Sprache 
zu Huͤlfe, fo koͤnnen wir diefes etwa wie folge ausdruͤcken. 
Sort ift irgend ein Nichts, das fich weder fühlt noch das Be 
wußtſein feines Dafeins hat, bis ed endlich, auf einmal erwachend, 
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mit der an ſich ſelbſt gerichteten Frage, wie es beſtehe, be⸗ 
ginnend, ſich im naͤmlichen Augenblicke in bie Unendlichkeit 
zerſtreut. Alle Eigenſchaften und alle Kategorien Gottes 
entfalten ſich nun unendlich; dieſer Zuſtand iſt jedoch nur ein 
Uebergang. Die Unendlichkeit theilt ſich in die Endlichkeit, 
und der unendliche Gott erſcheint in den endlichen Dingen, 
in ihnen kommt er zu dem Bewußtſein ſeiner ſelbſt. So 
z. B. koͤnnte die Sonne, wenn ſie lebend waͤre, nicht ihr 
Antlitz ſchauen, ſondern ſpiegelte ſich ganz in der zahlloſen 
Menge der Tropfen des Oceans ab. Hegel's Gott iſt eine 
Sonne dieſer Art, die ſich nicht anders ſehen kann; die ganze 
Welt iſt die unendliche Maſſe von dieſem Sonnenlicht, der 
Menſch ein Tropfen, in welchem ſich die Gottheit wiederſieht 
und erkennt. 

Fuͤr die gaͤnzliche Vollkommenheit dieſes Vergleichs wollen 
wir nicht einſtehen; es war unſere Abſicht, nur ſo viel als 
möglich dies Alles verſtaͤndlich zu machen. Dem fei jedoch 
wie ihm molle, fo ift gewiß, daß diefen philofophifchen Vor: 
ftellungen zufolge der menfchliche Geift der einzige Gott ift; 
der Geift des einzelnen Menfchen die einzige Einheit, die 
ſich felbft begreift. Logiſch gefolgert ift Gott als der Schd- . 
pfer in der ganzen gefchaffenen Welt; einfach die Sache aus: 
gedrückt, ift Gott als der Geift im Menfchen, offenbart ſich 
aber am Eräftigften im menfhlihen Gedanken. Dies ift der 
ganze Schlüffel der Philofophie und das Endrefultat, zu mel: 
chem ber europäifche Gedanke gekommen ift. 

Das herrlichfte fih Dffendaren der Menfchheit ift der 
Gedanke; es gibt nichts Heiligeres, nichts Erhabeneres, nichts 
Goͤttlicheres als den Gedanken! Was ift aber diefer Gedanke? 
Iſt er etwa das Fühlen, das Gefühl? Nichte doch, nach 
Hegel ift dies blos ein verworrener Gedanke. Auch ift er 
nicht das, mas die Slawen Duch, die Deutfchen Geift nen: 
nen; er ift, fo eigentlich gefprochen, nur das Denken, die 
Tätigkeit, welche die Lateiner durch das Wort pensare (ab: 
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waͤgen auf der Schale) ausdrüdten, dad was die Sranzofen 
durch penser fagen mollen. Die franzöfifhe Sprache hat 
eine treffende Iogifche Definition von biefem Worte, welche bes 
fagt, Denken fet daffelbe in der Vernunftwelt*) was Sid bewe⸗ 
gen in der Außenwelt; Denken und Sich-Bewegen will aber 
noch gar nichts fagen, weder in Betracht der Richtung, noch 
der Kraft, noch des Ziel. Kann man aber nun wohl be⸗ 
haupten, daß tie Bewegung der Vernunft, ohne Biel und 
Plan, fhon die heiligfte Sache auf Erden fi. Es wäre 
dies daffelbe, als wollte man fagen, die Bewegung in der 
aͤußern Eörperlihen Welt und zwar die erfte befte Bewegung 
fei das Herrlichſte, das Entzücdendfte in der Natur. 

Siehe da die ganze Frucht diefer philofophifchen Mühen. 
Ihren Werth abzumägen und zu zeigen bleibt uns nun uͤbrig. 
Und hierbei werden wir fehen, daß, wenn bie Slawen ſich 
nicht beeilten, fich in den Streit ber Philofophen zu mifchen, ihre 
Syſteme aufzufangen, Died nicht daher Fam, daß fie die 
felben nicht verflanden, fondern teil fie fahen, dag in ihnen 
fi) nichts vorfand, was mit dem Werfen ihres Geiftes im 
Einklange wäre, und weil ber Gedanke Gottes, der auf diefem 
Stamme ruht, ihn nad einer andern Seite hin trieb. 

Richten wir nun unfere Aufmerkfamkeit einigermaßen 
darauf, zu ergründen, woher diefe philofophifchen Arbeiten 
entfprungen find. Gewöhnlich werden fie für die Summe 
des Fortſchrittes der menfchlichen Vernunft oder bed vers 
nünftigen Gedankens ausgegeben und als folche vorgetra⸗ 
gen, und zwar. ohne Rüdfiht auf Zeit, Raum, Volks: 
thum, Stammesanlagen, perfönliche und Landesanlagen ihrer 
Autoren, wovon man und hiervon gänzlich zu abſtrahiren 
befiehlt. So jedoch verhält fih die Sache nicht. Wir 
fehen, daß die Philofophie feit dem meftphälifchen Frieden, 


*) Tout mouvement de lintelligence s’appelle pensee. De- 
gerando. 
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feit ben das große religiöfe Leben allenthatben abflicht, aufwaͤchſt 
und ſich entfaltet. Fruͤher bewegte ſich die ganze Chriftenheit 
wie Ein Mann. Von ben vereinzelten theilweiſen Sektenbe⸗ 
firebungen reden wir vor ber Hand nicht, ſondern von einer 
fothen Bewegung, wie die Kreuzzüge, die Entfaltung der 
Künfte in Italien und Frankreich, die allgemeine Bildung 
dee Orden und Verbrüberungen. Alles dies ſchien aus Einem 
Marne hervorzugehen. Erſt nad) der Reformation hört biefe 
allgemeine Bewegung. auf. Die Chriftenheit, wir wieberholen 
noch einmal das kühne Wort Baaber’s, geht von ber einen Seite 
der Latholifchen, in Berfleinerung, von der andern der prote⸗ 
ftantifchen, in Faͤulniß über; der chriftliche Geift und die Volks⸗ 
geifter wiffen nicht mehr, mohin fie ſich menden follen, und legen 
fi) auf das Auffuchen eines neuen Lichte. Es beginnt mit 
der Zeit für die waderfien Männer, für bie Eräftigften Geiſter 
eine fehmwere Arbeit. Karthefius hat fein Syſtem nicht aus 
den Büchern des Ariftoteles, des Plato oder eines Anarimes 
nes gefchöpft, fondeen, im Heere dienend, felbft Augenzeuge 
bee Heligionskriege und XTheilnehmer an benfelben, jeden 
Tag dem Blutvergießen im Kampfe bed Katholicismus „mit 
dem Proteflantismus zuſchauend und nicht im Stande 
zu entfcheiden, welche Partei das Recht für fich hatte, ſtieß 
er bie tbeologifhen Fragen von fih und nirgenb® Zus 
flucht findend, mußte er in ſich gehen. Da fprach er e8 aus: 
ich denke, folglich; bin ich; alfo muß ich auch willen, wie 
und warum ich etwas thun fol. Schon glei im Anfange 
bemerkt man hier die Richtung bes frangöfifchen Geiftes, bie 
Begier fi) auf den Grundfag ber moralifhen Gewißheit 
zu ſtuͤtzen. SKarthefius war ein Mann der That, obgleich 
er nicht mweitläuftig die Religion abhandelte, fo zog er doch 
feinen Degen in ihrer Sache; obgleich er vor allem Mas 
thematiker war, fo Tann man dennoch aus feiner Philofophie 
bemerken, woher fie entflanden, nämlih aus ber Nothwen⸗ 
digkeit zu wiffen, was von Gott und ber Menfchheit zu hal 
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ten ſei. Bon Kartheſius angefangen bis auf Buͤchez, Lerour 
und Lamenais zeigt ſich dieſes Beduͤrfniß ohne Unterlaf. 
Buͤchez endlich hat das kartheſianiſche Syſtem formulirt, daſ⸗ 
ſelbe ſo weit vorruͤckend, daß ihm zufolge jede Gewißheit, ſelbſt 
die Vernunft: Gewißheit, auf dem Grundſatze der moraliſchen 
Gewißheiten beruht. 

Aus Thatluſt alfo trachtete der franzoͤſiſche Genius fih 
aufzuklären; woher entfland aber Spinoza’s Syſtem? . Spi- 
noza war ein Jude. Hätte er in den Zeiten gelebt, ald man 
die Juden marterte, verbrannte, gewiß er hätte fich an jenen 
Jehova gewendet, welcher feine Ahnen fehirmte, er hätte die 
Nothiwendigkeit eines mächtigen, perfönlichen, fich in bie An- 
gelegenheiten ber Welt einmifchenden Gottes, ber auch ben 
elendiglich Bedruͤckten zu befreien vermag, gefühlt; aber in den 
Tagen des allgemeinen Unglaubens und der Gleichgültigkeit, 
brauchte er einen folhen Gott nicht mehr. Die unangenehme 
Lage jeboch, in welcher die Israeliten fich uͤberall befanden, 
zwang Spinoza nur, ſich zu erklären, um es felbft zu wiſſen, 
was er hier zu bedeuten habe und wozu er auf diefer Welt 
lebe. Und nicht vermögend, in irgend einen Dienft, mer 
Civil: noch Mititairdienft zu treten, mußte er ſich ein. Syſtem 
ausdenten, das ihm. erlaubte ruhig zu fißen, zu nichts zu 
gehören. Er ſchuf ſich daher einen Gott, in welchem er 
wohnte und in welchem er gegen bie Chriften, fo mie gegen 
die Gefchichte Necht zu haben vermeinte; denn biefer Gott 
verpflichtete ihn zu gar nichts, er legte ihm weder das Beten, 
Kämpfen, noch Arbeiten auf. Der arme Mann badıte 
Wunder mie viele philofophifche Näthfel zu Iöfen, indem 
er doc auf diefe Weife nur die Frage feines eignen Daſeins 
entfchieb. 

Sehen wie nun zu, woraus ſich die deutfche Philofophie 
erzeugt hat. In den proteftantifchen Ländern bemächtigten 
fi) die Herrfcher der ganzen Gewalt, alle Verſammlungen 
und politifchen Verhandlungen nahmen ihre Ende; ber Wett: 
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ſtreit zwiſchen den Theologen, anfangs fehr eifrig geführt, 
ermübete enblic). Die Gemüther und man verwarf die Theo⸗ 
logie gänzlich. Die wohlhabenden Stände, die Klaſſen der 
Leſer und Sprecher, hatten fomit ſchon nichts ernftliche® mehr 
zu thun. Viele proteftantifche Paftoren, die weber an Luther, 
Calvin noch an den Erlöfer felbft glaubten, alfo ihre Zeit 
nicht mit Beten zubringen konnten, andererſeits auch Leine 
Synoden noch Kapitelverfammlungen ‚mehr hatten, wo es 
nothwenbig war, Über wirkliche Dinge zu berathen, warfen 
fi) in das Neich ber abfkracten Begriffe. Man wich auf diefe 
Art auf allen Standpunkten der Arbeit aus dem Wege; denn 
allerdings ift es viel ſchwieriger zu zeigen, wie bie Religion 
chriſtlich zu erfüllen fei, als Syſteme zu machen, welche uns 
von ber Erfüllung der religiöfen Pflichten freifprechen. In 
einer folhen Zeit fhien e& dem aus Gnaben feiner Vorfah⸗ 
ren, der Deutfchen, in einem flawifchen Lande, in einem Lande, 
das ihn nährte, zur Zahlung feines Gehalts Abgaben trug, 
angeftellten Kant, bem Kant, welcher in einer einſt durch 
die Sorge eined ber Eatholifchen Bifchöfe Hegründeten Schule 
ausgelernt hatte, der die Bücher, gefammelt durch die Mühen der 
proteftantifchen Paſtoren, gemaͤchlich nachfchlug, der unter dem 
Schirm eined Könige, der für ihn Krieg führte, einer behag⸗ 
lichen Ruhe genoß, von ben Leibern der Soldaten, welche 
Königsberg vertheibigten, gebedt war, bem Kant, weldyer 
folglich fo viel wie Seber von uns ber Vergangenheit fehulbete: 
ihm fchien es plöglich,, ald fei er von irgendwo auf bie Erbe 
gekommen, als wäre er nichts fchuldig, nicht nur Gott, fon: 
dern felbft feinem Lande und feiner Stadt. Diefen falfchen 
Begriff zur Grundlage machend, wollte er Gott und die 
ganze Schöpfung erklären. Kant hat in dem Bereiche bes 
Gedankens Achnlichkeit mit den legten Großmeiſtern bed Kreuz: 
titter- Ordens, welcher von dem religiöfen Eifer erhoben, von 
ben Päbften befchenkt, von den Monarchen gefchirmt, fobald 
er reich und mächtig wurde, fih die Stage flellte, warum er 
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ſei nur im Stande, bie Verhaͤltniſſe der enblichen Dinge, bie 
äußern Formen der ſichtbaren Welt zu erkennen und ſich aus 
denfelben einen gewiſſen Vorrath der Vernunftſchaͤtze zu ſam⸗ 
mein, dies ſei fein einziger Erwerb; aber dab: Weſen ber 
Dinge, das Geheimniß ihres Dafeind, das noumenon, tie 
er ed nennt, fei’ demſelben unzugäugidh. Das Begreifen 
herrſcht nur über der ſichtbaren Weit, es orbnet die empfan⸗ 
genen finnlichen Eindrüde unter. Kategorien bes Raums und 
- der Zeit, macht ſich auf dieſe Weife aus denfelben zwei Bes 
griffe; fo oft ed aber darauf ankommt, aus ber fichtbaren 
Welt herauszutreten, fih an die Vernunft zu wenden, welche 
allein nur nach den Grundfägen fuht und ſich Vorſtellungen 
(Ideen) fchafft, befindet fih ber Menſch im volftänbigiten 
Zweifel. Die Vernunft führt das Begreifen auf den Weg 
y der Wahrheitsforfehung, fie zeigt bie bemfelben geſteckten Gren⸗ 
zen umd reicht micht weiter. Wohl kann fie über fich ſelbſt 
nachdenken, die Geheinmiffe bes Begreifens ergrümben, fie 
vermag endlich in bie Tiefe des menfchlichen Id einzubringen, 
kann aber nicht fücher fein, daß die Außenwelt, daß die Ge 
genſtaͤnde den Vorſtellungen, welche fie ſich gebildet hat, ent⸗ 
ſprechen. Kurz und verſtaͤndlich geſprochen, koͤnnen wir dies 
fo ausdrüden: mit Huͤlfe unſerer Vernunft find rote im Stande, 
Himmel und Erbe zu meffen, die Schwelligkeit der Geſtirne 
zu berechnen, bie Farben und Sormen zu befchreiben; fobalb 
wir uns aber davon überzeugen wollen,. daß es einen Gott 
gibt, daß wir einen unſterblichen Geiſt hefigen, verläßt uns 
bie Vernunft und reicht und Bein Mittel ‚hierzu, weil biefelbe 
alle diefe hoben Fragen für und wider entſcheidet, uns alfo 
im Zweifel läßt. Derienige Theil von Kant's Acheiten, wo 
er bie Unzulaͤnglichkeit der Vernunft. zur Röfung biefer er 
babenen Stagen nachweift, ift ber hauptfächlihe und ber 
uethuͤmliche. Er ſtellt dort die Reihenfolgen der ſtreng logi⸗ 
ſchen Folgerungen nebeneinander, welche gleichmaͤßig für und 
yegen das Dafein bes Geiftes reden, ebenfo die Endlichkeit 
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wie bie Unendlichkeit der Welt beweifen, welche zu gleicher 
Zeit den Deismus, den Pantheismus und Atheismus. prebis 
gen. Mach Kant find bdiefer Art Begriffe, wie ber Begriff 
Gottes und der Unfterbiichkeit bes Geiftes, feine von ihm . 
fogenannten Poſtulate ber praktifhen Vernunft; er theilt 
nämlich die Vernunft ein in bie praßtifche und theoretifche. 
Dieſelbe Bernunft wird, wenn fie handelt, praktiſcher Ver⸗ 
ftand, fie offenbart ſich als Wille, der zur That antreibt, und 
Mt alsdann gezwungen, das Dafein ber unfterblichen Seele 
und Gottes des Vergelters, in welchem wir bie Lünftige 
Gluͤckfeligkeit finden werben, zuzulaſſen; denn bie Gluͤckſelig⸗ 
keit beruht auf dem Vollbringen moraliſcher Handlungen im 
Einklange mit den Grundſaͤtzen ber reinen Vernunft. Weil 
es aber unmöglich ift, in dieſen Beben irgend einmal zu fol 
cher Vollkommenheit zu gelangen, und Seine von uns voll 
bradyte That den Poftulaten der reinen Vernunft entfpeechen 
kann; ſo iſt zu folgern, daß es irgend ein anderes Leben gibt, 
wo die Ausuͤbung ber Vernunft den Erforderniſſen ber Ver⸗ 
nunft entfprechen wird. Diefer Zuftand heißt die zukünftige 
Gluͤckſeligkeit. Noch einen andern Beweis für das zukuͤnf⸗ 
tige Leben folgert er aus der Schöpfung, aus der Berech⸗ 
nung, um uns fo auszubräden. Ex findet nämlich, daß ber 
praßtifche Verſtand, jedesmal, wenn er fich praffifche Vor⸗ 
flellungen macht, bdiefelben einem gewiſſen Ziele zuwendet. 
So 3 B. hat die Kunft ihr Ziel, bie organifchen Weſen 
haben ihre Zwecke; das Thier, als organifches Weſen, tft 
fich feibft Biel, es trägt das Biel in fich ſeldſt. Dies alles 
dient dem Menfchen, ed muß daher ber Menſch der philo⸗ 
fophifhen Analogie zufolge Gott dienen. Kant findet Feine 
andern Beweiſe für das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit 
des Geiſtes. Kurz gefagt, er deckt die Unzulänglichkeit der 
Bernunft in dieſen Dingen auf und gibt faft den Rath, fi 
damit nicht zu befafien. Seine Ethik ober Moral beſchraͤnkt 
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ſich gänzich auf dad Erfuͤlen und Hochachten ber Landes 
gefehe, fie verlangt nichts weiter. nom Menfchen. 

Fichte, der Nachfolger Kant's, entwickelt feine Idee wei⸗ 
tee und beſtrebt fich, fie durchzuführen. Kant. bewies bie Un⸗ 
zulänglichkeit der Vernunft meiftens dadurch, daß es unmoͤg⸗ 
lich dt, die Dinge am fich felbſt zu erkennen; Fichte fragt 
fich num ſtchon, fiad denn die. Dinge an fich felbft, und was 
# eine Sache an fi, vom menſchlichen Id getrennt? Die 
Außenwelt und alles, was nicht Ich ift, erklaͤrt er durch das 
Ic; denn Alles, was vorhanden if, hetrachtet er für nichts 
weiter als nur für die Ausdehnung: des 94h. Auf diefe Art. alfo, 
fobald umfer Ich erwacht, bemerkt es ſogleich, Fein Nichts gu 
fein, es verneint das Nichts und hierdurch ſetzt es fi ober 
ſtellt ſich auf. Wir haben alſo hier das Ach gedoppelt: das 
eine ſtoͤßt das Nichts ab, das andere ſetzt ſich. Hierin beſteht 
eine doppelte That. Sobald fich nur dieſes Ich ſelbſt fragt, 
was es ſei, nimmt es ſchon einen Anfang, es wird; es ver⸗ 
neint fpäter dieſe beiden ſich entgegengeſetzten Ur⸗Clemente, 
das Ic und das · Nicht⸗Ich, von dem einen zum anbern über 
gehend, exeundo, unb macht ein Dafein aus. Iſt dieſes IM 
erwacht, fo wird es gewahr, daß es etwas zu vollführen, ſich zu 
bewegen habe, und hierbucch bemerkend, nicht unendlich. zu fein, 
findet es in diefer Entdeckung eine Schramte, eine feinem 
Dafein gezogene Grenze. Diefe Grenze iſt das Begreifen ber 
Außendinge. Das Id, nachdem es in Erfahrung gebracht, 
daß es nicht Alles iſt, erachtet, bie angetroffene Grenze zu 
uͤberſchreiten; nachdem es erkannt hat, daß der Gegenſtand 
nichts weiter ift, als nur die Entfaltung ber Geſetze, die 
in ihm felbſt beftehen, bemwiftert 23 fich feiner, breitet fich über 

ihn aus und Überfchreitet. gleichſam auf dieſe Art dieſe Schranke; 
ohne aber nach die ganze Unendlichkeit bucchfchritten zu haben, 
iſt es wieder gezwungen, anzubalten. Mit einem Worte, dad _ 
Jh ſchafft ſich em Ideal und firebt ihm nach; hat es baffelbe 
erreicht, muß es fich fogleich ein zweites fchaffen und rüdt 
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auf diefe Weife der Unendlichkeit entgegen. Mir wollen der» 
fuchen, biefe® durch sinen einfachen Vergleich verſtaͤndlich zu 
machen. 

Nehmen wir z. B. an, ein Koloniſt kommt des Abende 
nach einer Gegend, die er nie geſehen und bemerkt das Land 
von dem untergehenden Lichtkreiſe erhellt; dieſes wird fo un⸗ 
gefaͤhr die Grenze fein, welche fein Id une ſich herum zeich⸗ 
net. Er erkennt fih für ben Herrn dieſer Gegend, beſchließt, 
‚fie kennen zu lernen und fogar zu bebauen. Ded Morgens 
beim Aufgehen der Sonne bietet ſich aber feinem Blicke eine 
noch viel ausgedehntere Laͤnderausſicht barz nachdem er fie 
buchforfht, macht er ſich bie DVorfichung von dem, was 
noch hinter derſelben fich vorfindet, und unterbeffen zeigt ihm 
die auffisigende Sonne wieberum einen neuen Geſichtskreis, 
deffen er fich ebenfalls bemeiftern, bemächtigen will, unh auf 
dieſe Weife rückt er in die Unendlichkeit vor, nur mit, dem Uns 
terfchiede, daß die Erde und Sonne. bei Fichte nichts Anderes 
find ale nur das entfaltete Id ſelbſt, und daß in dem 
Manfe, als wir eine Gegend kennen. lernen, die Sonne 
immer höher auffteigt, um uns sine andere zu zeigen, wir 
auch flegs neue Kraft fühlen, weiter zu gehen. Das IM, 
von Begriff zu Begriff gehend, fchreitet ohne. Ende fort. 

Zur Erläuterung ber Syſteme von Schelling und Hegel 
wollen mir hier noch einige Worte. hinzufügen: 

Sn dem Vorhergegangenen fahen. wir fihon,. wie bie ge 
fchaffene Welt verfchwand, mis Sott mir noch als unbekann⸗ 
tes Land, welches die. Philofopbie ‚zu, entdeden und zu erobern 
ſucht, verblieb. Bis dahin. funk dieſes allas in dem JA 
ſtatt, und die Philoſophen, von dieſem Idy vehenb, hatten immer 
ſich ſelbſt, obgleich unmerfiih, im. Stanes. Schelling riß 
aber dieſes Id; auch ſelbſt aus feiner perfönlihen Verhuͤllung 
Die Wahrheit macht nach Schelling die Idemitaͤt des Dinges 
an fih mit dem Id}. aus, alfo. des Kant'ſchen noumenon 
mit dem Id. Iſt das Id) und. das noumenon eins und 


242 Achtzehnte Borlefung. 


gezwungen fein wird fich zu ergeben, ober daß es, von bem 
Geifte der Geſellſchaft überwältigt, den Türzern ziehen wird. 
Ihm zufolge liegt es ber Menfchheit nun ob, ſich ein neues 
Ideal ber Gewalt zu ſchaffen, ein Ideal der Regierung. Bis 
dahin Hatte fie der Reihe nach die väterliche, prieſterliche und 
koͤnigliche Gewalt erfahren; jest wird ſich bie Gewalt ber 
Vaͤter und Priefter in den Königen vereinigen; bie abfoluten 
Könige werben die Gottheit auf Erben vorflellen. Schlegel 
ift beiweitem mehr offener Abſolutiſt als Graf de Maiſtre; 
er findet für die Menſchheit kein Heil, außer in ber Allein» 
herrfchaft; die Monarchen mögen fein wie fie immer wollen. 
Seine Werke fanden jedoch wenig Anhang in Deutfchlanb. . 
Scheling endlich, Schelling, einer der Gruͤnder ber deut: 
fhen Phitofophie, erfchlen neulich wieder als der furchtbarſte 
Feind und Vernichter feiner Arbeit, er betrat ben Lehrſtuhl in 
Berlin mit einem Syſtem, welches alle die bis dahin gemach⸗ 
ten Syſteme niederreigen fol. Wir werben bier zuerft an 
feine frühere Auffaffungsweife der Dinge erinnern. Die als 
gemeine Welt, das Univerfum, bie Unendlichkeit oder bas 
fogenannte Abfolute Schelling’8 bedeutet bei ihm eines und 
daffelbe, was das Dafein und das Wiſſen; diefe Identität 
findet jedoch nur im Univerfum, in dem Abfoluten flatt, offen- 
bart fih aber aud in jebem Theilchen beffelben, in allem 
Endlihen, und man Tann fagen, das Leben, welches bie 
ganze Wert füllt, theilt fich in zwei Ströme, von denm 


‚ dee eine in der Einheit der menfchlichen Seele, im Geifte bes 


einzelnen Meitfchen endet, der andere die Sache, die Allge⸗ 
meinheit ber Dinge ausmacht. Schelling fchöpfte aus ber 
Phyſik den fchaffenden Gedanken feines Syſtems. Gerade 
zur Zeit, als er biefes Syſtem aufftellte, befhäftigte man ſich 
ſehr mit ber elektro -galvanifchen Säule, bie Beobachtungen, 
welche man vermitteld ber Verfuche mit der Elektricitaͤt machte, 
führten zur Entdeckung ihrer beiden entgegengefegten Pole. 
Und in der That koͤnnen wir uns auch eine Vorſtellung von 
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dem Begriffe Scheiling's machen, wenn wir als Beiſpiel eine 
elektriſirte metallene Kugel nehmen. Wird biefer Kugel irgend 
ein Gegenſtand von. ber einen ober andern Seite genäbert, 
fo zeigt fi) und die negative ober pofitive Elektricitaͤt; dieſe 
Eilektricitaͤt ift aber ebenfo gut wie in ber Kugel, fo auch in 
jedem Theilchen derſelben eine zwiefache, eine negative und 
poſitive; alenthalben zwiſchen ihren beiden Polen findet ein 
gewiſſer Indifferenzpunkt flat. Denn würden wir ein Stud: 
hen nad) dem andern von dieſem Metalle abbauen, fo bätte 
doch jedes Stückchen. feine pofitive und negative Seite. Und 
gerade fo fielle der menfchliche Geiſt einen Pol, die Unend⸗ 
lichkeit vor; die äußern Gegenflände ben zweiten, bie Enblich> 
keit; der ganze Begriff beruht aber auf ber Vereinigung biefer 
beiden Elemente, d. 5. der Begriff der Wahrheit, die Wahr: 
beit, das Abfolute liegt im Univerfum. Diefes Abfolute, biefe 
Wahrheit kann man mweber im Menſchen, noch in der Natur 
finden; die Natur wird dich den Menfchen klärt, ber 
menfchliche Geiſt durch die Natur, und nur in der diefe zwei 
Seiten ber Schöpfung vereinigenden Idee laͤßt fich die Wahr: 
heit faflen. 

Dieſer Standpunkt war es, von welchem Schelling zuerft 
‚ausging. Vierzig Jahre lang arbeitete er fpäter an ber Auf⸗ 
findung eines neuen Syſtems oder fah im Stillm zu, wohin 
die Philoſophie gelangen wuͤrde; bis er endlich auf einmal 
das Schweigen brach und erklärte, fein altes Syſtem fei 
mangelhaft, einfeitig, es ftelle blos die negative Seite des 
ganzen Syſtems bar, welches er nun ergänzen ober vielmehr 
von Grund aus umbauen wolle. Schrecken ergriff bie preußi⸗ 
ſchen Phitofophen; fie hatten nämlich auf das Schelling’fche 
Spftem die Hegel'ſche Schule und alle bie vorangegangenen 
gebaut. Sobald nun aber Schelling verkündete, daß das 
Stockwerk, welches dem Begefchen Tempel zur Unterlage 
diente, blos das Geruͤſte gewefen fei, daß es bort weder Ziegel 
noch Mauerſteine gebe, daß er fich daran mache, es ausein⸗ 
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ander zu werfen und an feiner Stelle das wirkliche Gebäude 
aufzuführen, fo wurden alle auf fein Syſtem gegründeten 
pbilofopbifchen Arbeiten auf einmal mit dem Nieberreißen 
bebroht. 

Dem nun zufolge, mad Schelling jest vorträgt, haben 
alle Spiteme, von Spinoza und Kant bis .auf fein exiies 
mit einbegriffen, nur die Verneinung außgefprochen. Der 
menſchliche Geift ift nicht im Stande, das Dafein zu faſſen, 
er weiß von dem. Dafein, kann es aber nicht begreifen. Der 
menfchliche Geift hat ein Daſein; und da er wahr ift, fo 
kann er von oben herab vorherfehen, daß auch die Sachen 
ebenfo beſtehen muͤſſen; er. befigt die Faͤhigkeit, dieſes von 
vorn herein a priori zu entfcheiben; er weiß aber nicht, ob auch 
die Sachen wirklich find, .und um ſich hiervon zu überzeugen, 
muß er feine Zuflucht zu dee Erfahrung nehmen, Alſo der 
Geiſt kann erfahren, daß die Sachen find, er kann ſich aber 
nicht ‚überzeugen, daß fie find, oder, wie dieſes Schelling in 
feiner Art ausdruͤckt, der Geift kennt das quid, er kennt aber 
nicht das quod. Um das Dafein zu begreifen, muß man 
zuvoͤrderſt das innere und auf einmal vollftändige, alle logis 
fhen Beweiſe ſchon in fich fchließende Gefühl des Dafeins 
haben, man muß die von Schelling genannte intellertuelle 
Anfchauung befigen, eine Act Aufleuchten des Geiftes, in wel- 
hem man das eigne Dafein gewahrt und zugleich die Weber 
zeugung von bdemfelben gewinnt. Diefes Factum bedarf 
alſo Keiner Beweiſe, und aus. ihm entfpringt das ganze” 
Syſtem Schelling’3; daß aber diefes geiftige Aufleuchten, von 
ihm fpäter der Glaube, genannt, ein Organ fei, welches nicht 
jedem gegeben ift, und namentlich, daß berjenige, welcher es 
nicht vermag, mit Hülfe dieſes augenblicklichen Aufleuchtens 
das Dafein ber Dinge biß auf den Grund zu begreifen, auch 
ſchon nicht fähig iſt Phitofoph zu werden, bat“ ungemeines 
Aergerniß unter den beutfchen Philofophen erregt; fie ‚befchuls 
digten Schelling, er habe Gott weiß, welchen Unfinn erdacht. 


Achtzehnte Vorleſung. 245 


Wir werben ums hier nicht Über das neue Syſtem von 
Schelling verbreiten, welches noch nicht im Drude erfchienen 
fl. Won Hegel und Fichte redend, folgten wir dem Vor⸗ 
trage anderer Schriftfteller, weil fie deren Begriffe beffer for⸗ 
muliren, als wir dieſes thun koͤnnten; da wir aber Schelling’s 
neues Syſtem nicht felbft gelefen haben, wollen wir uns auch 
nicht auf die Auseinanderfegungen feiner Gegner verlaffen. 
Genuͤgend ift e8 zu wiſſen, daß Schelling ein Chrift geworden 
und daß. er fich bemüht, bie Offenbarung philofophifch zu er= 
klaͤten. Die Hauptpunkte feines Syſtems, in welchen er von 
der Tendenz der beutfchen Philofophie abweicht, find dieſe: 
erftens iſt es nöthig, ein philofophifches Organ zu befigen, 
zweitene muß man einen guten Willen haben und endlich 
muß nran in feiner Lebensführung ein Weiſer fein. 

‚Schwer ift die Muth zu befchreiben, in welche die An: 
hänger der alten Hegel’fhen Schule geriethen, als biefe uner⸗ 
hörten Behauptungen ausgeſprochen wurden. Wie! fchrien 
fie, bedarf man benn bed guten Willens, um eine wahre 
und offenbare Sache zu lernen? Wozu foll hier der gute 
Mille? - Verlangen wir etwa guten Willen von Jemandem, 
damit er begreife, daß zwei Dreiecke ſich gleichen, welche die⸗ 
felbe Bafis und gleihe Winkel haben? ft daher der ſich 
gut oder. fchlecht aufführende Menfch nicht in eben dem Grabe 
fähig, die mathematifchen Aufgaben zu Iöfen? Die Hegel’fche 
Meshobe, welche nad) Hegel die reine Wahrheit iſt und zu: 
gleich das Mittel, diefe Wahrheit zu beweiſen, reicht durch 
ſich ſelbſt zur Weberzeugung eines Menfchen, der niht auf ' 
den Kopf gefallen ift, aus. Verlangt man, dee Menfch fol 
einen guten Willen haben, fo ift dies daffelbe, als molle 
man ihn wiederum in die Sinfterniffe der religiöfen Philo⸗ 
fophie verfenken. 

Es ließe fich- jeboch diefen Philofophen, und unter andern 
dem Berliner Michelet, welcher in ähnlicher Art Schelling be: 
tämpft, entgegnen: warum konnte die Hegel'ſche Methobe, 
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wenn fie fo von Grund aus und gänzlich wahr ift, bie 
dahin nicht die allgemeine Mebergeugung für ſich gewinnen? 
Laffen wie es zu, daß bie Ausländer, die Franzofen, bie 
Slawen gar zu dumm find, um fie begreifen zu Bönnen; 
was fol man nun aber von Jacobi, Schlegel und namentlich, 
“von Schelling felbft ſagen? Wiel alfo Schelling, welcher 
ſelbſt die Grundlagen dieſer Methode gebaut bat, iſt jegt nicht 
im Stande, diefelbe zu verftehen? Wenn er fie aber begreift 
und doch verwirft, woher kam ihm biefer Starrfinn, warum 
will er fie durchaus nicht annehmen? Vielleicht nur aus 
Boͤswilligkeit. Nun, fo ift ja aber der böfe ober gute Wille 
in der Philofophie Eein fo gleichgültiges Ding. 

Bei dee Aufweifung dieſes Streitpunktes, welcher zwi⸗ 
ſchen den Zuhoͤrern Schelling's und den Hegelianern zum 
Vorſchein kommt, werden wir ſtehen bleiben. Im uͤbrigen 
iſt die Hegefche Schule ſchon von ſelbſt in Parteien zerfallen, 
bie fi) die Namen der redhten Seite, der linken Seite und 
der Mitte, wie in ben franzöfifhen Kammern geben, und 
öfters, um nur den Deutfchen ſelbſt begreiflih zu machen, 
was unter ihnen vorgeht, müffen fie zu ber politifchen Sprache 
Frankreichs ihre Zufluht nehmen. Sie fagen z. B., Kant 
mache bie gefeßgebende Verſammlung (assemblee consti- 
tuante) aus; Fichte flele das Comite des oͤffentlichen Wohles 
(comit€E du salut public) vor. Die einen vergleichen ihn 
mit dem Comite, die andern mit Napoleon. Kerner babe 
Hegel der deutſchen Philoſophie bie conftitutionnelle Charte ges 
geben und er fei ihr legitimer Herefcher gewefen. Die andern 
behaupten ſtatt beffen, Schelling fei der Bourbon, welcher bie 
. Zegitimität wieder herzuftellen teachte; einige halten ihn dagegen 
für Napoleon, der von Elba aus fanden und die Conſtitution 
umſtoßen wil. Mir wiederholen es, die Deutfchen verftchen 
ſich ſelbſt nicht mehr unter einander, nur, wenn fie ſich frans 
zoͤſiſch ausdruͤcken. | 

Ehe wir an die Gefchichte der Realificung philoſophiſcher 
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Begriffe gehen, was uns auf ben ſlawiſchen Boden führen 
wird, machen wir hier bie allgemeine Bemerkung, daß ber 
Widerſtand gegen den rein beutfchen Gedanken immer von 
Männern ber That und der Einbildungskraft, bie ſich noch 
in Deutſchland vorfanden, ausgegangen war. Alle Dichter 
hatten einen Widerwillen gegen biefe Philofophie. Sean Paul 
3.98. verlachte das Kant’fche Formuliren der Kunftmeifterfchaft 
in feinem Werke über die fchönen Kuͤnſte. Jacobi war viel 
gereift, hatte ſich eine Zeitlang in Genf aufgehalten; er kannte 
die Bewegung dee Ideen Europa’s; bie Gefahr, weiche Deutfch 
land bedrohte, fah und fühlte er vorher, mifchte ſich fogar 
in die Politik. Schlegel bat lange und bitter der Ernie 
drigung Deutfchlands wegen gelitten; feiner Erhebung wegen 
wollte er es von neuem dem Katholicismus zuführen, ges 
rieth aber andererſeits wieder Deftreich in die Hände und, 
nachdem er ben falfhen Glauben von beffen Miniſter 
erfannt hatte, verlor er endlich den Much und flach betruͤbt, 
foft in Verzweiflung. Alte diefe Männer hatten das Gefühl 
der Wirklichkeit, dee Gewißheit, an welchem die feholaftifche 
Philoſophie gänzlihen Mangel litt, fie wollten dieſer Philos 
fophie irgend ein Leben, irgend eine Wirkungstraft einflößen. 

Zu verwunden ift e8 nur, daß kein einziger beutfcher 
Geſchichtsſchreiber, noch Philofoph den Einfluß der franzoͤ⸗ 
fifchen Ideen auf die ſcholaſtiſche Phitofophie gemürbigt hat. 
Und doch iſt e8 eine unbezweifelte Thatfache, dag St.⸗Martin, 
namentlich aber de Maiſtre ben Schlegel, Jacobi, ja felbft 
Schelling vorwärts trieben. 

Schlegel feste, der erfle in Deutfchland, St.» Martin’s 
Werke in Umlauf, er ſelbſt fchüpfte fehr vieles aus ihnen. 
Schelling fludirte die Schriften Boͤhme's, eines deutfchen 
Schuhmaders, welcher, obgleih er nie ein Buch gelefen 
hatte, doch ein ſehr weitgreifendes theofophifches Syſtem erſchuf, 
deſſen Ergaͤnzung und Entfaltung Schelling bei St.⸗Martin 
fand, ſo daß man, ſo viel es naͤmlich erlaubt iſt, uͤber 
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Schelling's Syſtem zu urtheilen, muthmaßen Tann, daß es 
nur eine Mifchung der Begriffe Böhmes und St.- Martins 
fl. Schleiermacher, einer dee religisfen Philofophen, welcher 
bie ganze Philofophie auf das Gefühl bafirt, athmet gleich- 
fall8 einen ausländifchen Einfluß; lange Zeit hindurch war 
er Mitglied der mährifhen Brüder und ift dergeflalt von 
einem Strahle flawifchen Lebens, ausgehend von Huf, be 
rührt worden. 

Schleiermacher hat nur das eigne, baß er zur Zeit als 
Andere Spfteme aufftellten, die Kirche bauen wollte. Die 
Unfähigkeit der einzelnen Menſchen zum Auffinden ber ab- 
foluten . Wahrheit kannte ve. Ihm zufolge offenbart fich 
Sott im Gefühle. Statt alfo Religion zu lehren, fol man 
die religiöfen Gefühle in den Menfchen wecken. Alſo jeder 
Menſch kann Priefter fein. Schleiermacher fleigerte den Pros 
teſtantismus bis zu diefer legten Folgerung. Jeder Menſch 
muß Prieſter ſein und ſeine eigne Religion haben, weil jeder 
einen Theil der Gottheit? welcher ſich in feinem eignen Ge: 
fühle offenbart,..in ſich ‚trägt. Gott alfo ift eine gewiſſe 
Kirche, zufammengefegt aus einer zahllofen Menge göttlicher 
Individualitaͤten. Diefe verfammelte und von dem geweckten 
religisfen Gefühle erwaͤrmte Menge fchafft die allgemeine 
Wahrheit, fie erzeugt das Dogma. Seiner Meinung nad 
gibt es kein Dogma, die menfchliche Geſellſchaft ſoll erft diefes 
Dogma einft ausarbeiten. 

Sn Schleiermacher, Schlegel und Schelling beginnt bie 
neue Idee der beutfchen Philofophie zu tagen, bie Idee ber 
Geſellſchaft (association), und fie wird am Ende die Hegel’fche 
Schule begraben; die Degelianer haben nämlich Feine Formel, 
welche das ſich Vergeſellſchaften der Menfchen erkidet, fie 
fühlen nicht einmal das Beduͤrfniß einer folhen. Schleier: 
macher vereint die Gefellfchaft um das religiöfe Gefühl herum ; 
Schlegel leitet von der Eatholifchen Kirche die Grundgeſetze 
berfelben her und beobachtet, wie fie ſich in ber Gefchichte ent: 
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faltetes Schelling endlich firengt fi an, zwiſchen ber religiäfen 
und politifhen Geſellſchaft Frieden zu flirten. Die Geſellſchaft 
ift alfo heute die große Aufgabe, der deutfchen Phitofophie 
zur Loͤſung übergeben. 

Wie mir früher Kant mit Aibertus, dem Herzog von Preußen 
verglichen haben, welcher, als er aus einem Großmeiſter oder Vor: 
gefeßten des Kreuzritter Ordens ein Herrfcher wurde, fogleich 
mit der Kirche und dem Königthum es verdarb; fo können 
wir jegt Fichte und ale Philofophen feinee Schule, jenem 
Markgrafen von Brandenburg an bie Seite ftellen, welche, 
nur ihre eignes 30h vor Augen behaltend, fi) auf Koften 
der Kirche und der benachbarten Reiche zu vergrößern trachteten. 
Hegel gleicht dem Könige Friedrich Wilhelm III., welcher nad) 
der Theilung Polens fchon ruhig figen zu koͤnnen glaubte, 
als mit einemmal von Frankreich her eim Ungewitter über 
ihn losbrach. Schelling und ber jegige preußifche König 
machen nur einen einzigen Menfben aus, einen Menſchen, 
der ſich damit abquält, die Grundlage für das Dafein Preu⸗ 
fend zu finden. Ohne Zweifel ift der preußifche König 
unter allen diefen Philofophen derjenige, welcher am mei⸗ 
ften arbeitet. Wenn die Hegel’fhe Schule mit kindiſcher 
Freude ausruft, fie befige ſchon alle religiöfen und politifchen 
Geheimniffe und glaubt, es handle ſich nur noch darum, wie 
man bdiefelben anpafle, kennt der preußifche König bie ganze 
Schwierigkeit der Rage feines Reichs; er weiß es wohl, daß 
im diefem Weiche fih ein lithauiſcher Stamm vorfindet, wel⸗ 
her von feinen Vorfahren längere Zeit "hindurch gräßlich bes 
dradt war; er weiß, baß bie hauptfächlichften preußiſchen Ein- 
richtungen aus ben alten polnifchen Inſtitutionen gefloffen 
find; daß die übrigen das Merkmal des 18. Jahrhunderts 
an fi) tragen, mas eine fortwährende Reibung unter ihnen 
verurſacht; er iſt ſich bewußt, Ländergebiete und: Provinzen 
zu befigen, in welchen die franzöfifhen Ideen -und fogar bie 
franzöfifchen Gefege Wurzel gefaßt Habenz daß ‘endlich das 

11 * * 
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flawifche gegen den Morben hin Laftende Element an feinem 
Königreiche rüttelt und es mächtig beunruhigt; er weiß, daß 
man fo viele Keime verfchiedener Volksleben mit einer ſchaa⸗ 
len philofophifhen Formel nicht zufammenhalten kann. 

Die Gefhichte ber deutſchen Philoſophie im Norden 
fchließt mit einem polnifchen Namen; der Berliner Michelet, 
defien Werken wir im obigen Vortrage gefolgt find, endet fie 


mit der kurzen Auseinanderfegung des Syſtems von Cieſzkowſti. 


Anbererfeits, im fübdlihen Deutfchland, wo Trentowſti bie 
Eatholifchen Provinzen bewegt, erfcheint am Schluffe der Ges 
ſchichte dieſer Philoſophie ebenfalls ein polnifcherr Name. 
Diefe beiden Menfhen kann man für zwei ihrem Volksthum 
untreu gewordene Slawen betrachten, für Slawen, bie fid 
m Sklaven bes deutſchen Gedankens verwandelt haben. Es 
ift dies vielleicht das erſte Beifpiel einer folchen freiwilligen 
Unterthanenfchaft. ’ Werzweifelt haben fie an der moralifchen 
Kraft des eignen Volksthums, das Vertrauen verloren zu 
der flawifchen Vernunft, aber demungeachtet, daß fie mit aller 
Gewalt, deutfch zu werden fich bemühen, findet fih in ihnen 


etwas Lebenskraͤftiges, das ihnen den Antrieb gibt, ohne daß 


ſie es ſelbſt wiſſen. 

Trentowſki, nachdem er das frühere Syſtem Schelling's 
und das Hegel'ſche fuͤr die zwei Seiten einer und derſelben 
Sache genommen hat, glaubt er die ganze Sache ſchon ge⸗ 
funden zu haben und traͤumt nun von ſeiner kuͤnftigen Thron⸗ 
beſteigung, d. h. er hofft einſt Schelling's und Hegel's Platz 
in Deutſchland einzunehmen. Cieſzkowſki laͤßt ſich hin und 
wieder in ſeinen kleinen veroͤffentlichten Schriften mit Worten 
hoͤren, die fuͤr die deutſche Philſophie ſehr gefaͤhrlich klingen, 
und man kann muthmaßen, daß das große Anſehen, welches er 
in Berlin erworben hat, herruͤhrt von dem Schrecken, wel⸗ 
hen er den Philoſophen einfloͤßt. Seiner Meinung nach iſt 
die Philoſophie ſchon ſo weit vorgeruͤckt, daß ſie endlich etwas 
thun muͤßte. Aus allen Kraͤften dringt er auf die That, er 


| 
| 
| 
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behauptet, bie menſchliche Vernunft fei fchon hinlaͤnglich aus⸗ 
geblidet, um auf einmal bie Wabeheit zu faflen und fie zur 
hat zu mahen. Diefe beiten Maͤnner fcheinen beſtimmt 
zu fein, in die geheimen Gabinets ber beutichen Philoſophie 
Verwirrung zu bringen. : Die Philoſophen verachten den 
Haufen, fie nennen ihn Steaßen« Politiker ober Kannegießer, 
ebenfo achten‘ fie bie Tagesblaͤtter nicht, weiche Ihnen Ber: 
kruͤppelungen ſcheinen; aber biefe beiden Polen, welche ihre 
ganze Politik auf ben Fingern herzuſagen wiſſen, erlauben 
ihnen nicht ruhig zu fchlafen. Ste gleichen hierin jenen Polen, 
welche, nachdem fie ben Glauben an bie Volksſache verloren 
haben, ausländifche Dienfte nehmen; fie folgen ber oͤſtreichi⸗ 
ſchen ober ruffifchen Fahne, und, wenngleich den größten Eifer 
zeigenb, verbreiten fie boch einen gefährlichen Geiſt im Heere. 
Es find dies Leute, die ungeachtet ihres ganzen Willens nicht 
Sklaven werden koͤnnen. | 

Da wir nun bis zu dem Augenblicke gekommen ſind, wo 
die Philoſophie bie unbedingte Nothwendigkeit einſteht, die Ge⸗ 
ſellſchaft philoſophiſch zu erklaͤren und die Formel der poli⸗ 
tiſchen Reiche zu geben, wollen wir ihre Geſchichte aufſchieben 
und bie folgenden Stunden ben Forſchungen ber ſlawiſchen 
Begriffe über das Eigenthum, den Forſchungen fiber bie erſte 
Geſellſchaft, die Gefelifchaft der Erdeigenthümer im Stawen: 
thum widmen; fpäter werben wir bie politifche Geſellſchaft 
betrachten, und aladann zu ben Syſtemen des Trentowſki 
und Cieſzkowſki, welche ben Spftemen von Hegel und Schel: 
ling entfpeechen, wiederkehrend, zugleich auch das Syſtem 
Ludwig Kraͤlikowſkis ankeinamberfugen, welcher ſich in feinem 
Beſtreben mit Jacobi und Schleiermacher begegnet. 

Trentonfä, Cieſzkowſti und im. allgemeinen alle ſla⸗ 
wiſchen Philoſophen kennen die eigne Literatur nicht, nament⸗ 
lich aber kennen fie das Volksleben nicht. Sie freuen ſich 
ſchon ungemein, wenn es ihnen gluͤckt, in der deutſchen Phi 
loſophie einer Fermel zu: begeguen, welche fie durch ihre Tiefe 
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in Verwunderung fest. Sie rufen dann ihren Landsleuten 
zu, etwas ganz Neues und Unfchägbares gefunden zu haben. 
So z. B. ſcheint ihnen die Hegel'ſche Definition des Geiſtes 
das non plus ultra einer pbilofophifchen Form zu fein. Die: 
fee Geift foll etwas fein, das die Einheit des Univerfums 
ausmacht, in ber Mitte deſſelben ruht, ein gewiffer Heerd 
deffelben ift, nur von ſich felbit immer denkt, ſich felbft das 
Ziel des Dafeins ift, in fich felbft ſich abfpiegeit; und weil 
es bee Ausdruck, .oder vielmehr der Inhalt, das Mark det 
Welt ift, fo ſtrahlt es aus feinem Innern unb belebt bie 
ganze Schöpfung. Dieſen Geift ober biefen Gedanken, von 
Segel Geiſt genannt, hat. ſchon, noch ehe Hegel geboren war, 
der polnifche Dichter Narufzeroic; vollkommen befchrieben. In 
keinem beutfchen Werke finden wir eine genauere Definition 

des Hegel’fchen Geiſt, als in diefen wenigen Zeilen einer Ode 
des Narufzewicz an Staniflam Auguft: 


„By samej dajgc pochop myali, tg jedyhie 

Mial za rzecz swego dziela, za cel i naczynie; (metode) 
Witenczas, ze swej natury wyzuwszy sie prawie, 

W röwnej duchom nadziemnym postawie...... “ 


„Gaͤbe man dem Gedanken allein bie Schwingen, nähme man ihn 
. Kür den einzigen Gegenftand feines Wirkens, für das Biel und 
die Methode ; 
Alsdann legte er die irbifche Natur ab, er würbe, 
In. gleicher Form mit den uͤberirdiſchen Geiftern...... “ 


..  Rur der .Unterfchieb waltet hier ob, daß Rarufzewicg 
einen ſolchen Geiſt für. den Beobachter, fo zu fagen Hiſto⸗ 
riker hält, nicht aber für. den Schöpfer der Welt; ein folcher 
Saft begreift die Welt, er fchafft fie.aber nit. Es iſt dies 
nicht ber Geiſt, fondern blos der Gedanke. 

"Die deutfhe Philofophie wird weber bei den Franzoſen, 
noch bei den Slawen. jemals ſtark Wurzel faſſen; leicht iſt bies 
einzufehen. Che ſich noch Hegel. zeigte,. gab es ſchon in 
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Frankreich und in Polen Hegelianer, es fanden fich dort 
Männer, weiche das ſchon Iängft in Ausuͤbung brachten, was 
Hegel und deffen Anhänger in ber Theorie erzeugten. Darum 
waren es auch ‚gerade Sranzofen und Polen, welche bie erften 
den Hegel begriffen, unferer Meinung nad find fie fogar 
bie einzigen, welche ihn gänzlich durchfchaut haben. Als wir 
vor zwei Jahren es ausfprachen, daß bie Polen und Frans 
zofen das Hegel'ſche Syſtem enthüllten, konnte dieſes vielleicht 
paradox erfcheinen, und boch bekräftigt heute diefe Wahrheit 
der deutfche Philofoph Michelet in feinem Werke. 

Wer würde es glauben wollen, daß Hegel nad zehn 
Fahren des Vortrags ber Philofophie vom Lehrftuhle zu Ber: 
fin feine Zuhörer im Zweifel daruͤber gelaffen hat, ob er das 
Dafein eines perfönlichen Gottes, der unfterblichen Seele und 
der unfichtbaren Welt zuließ, ober ob er dies verwarf? Doch 
hat er ja Philofophie vorgetragen und nicht Chemie, Phyſik 
oder Naturgefchichte. Hat er aber nichts Gewiſſes über Gott, 
die Unfterblichkeit dee Seele und die unfichtbare Welt ausge: 
fagt, wobei hielt er ſich denn zehn Jahre lang auf? Der 
Berliner Michelet fagt mehr, er fagt, dag fogar die vertrau- 
ten Freunde Hegel's, feine vertrauten Schüler, welche fpäter 
ſelbſt Häupter von philofophifhen Schulen wurben, nad 
langen Privatgefprähen mit ihm, bie einen durch bie eine 
Thür ihn mit ber Weberzeugung verließen, er glaube, die 
andern zur andern Thür hinaustraten mit ber größten Ges 
wißheit, daß er gar nicht, weder an einen perfönlichen Gott, 
noch an die Unfterblichkeit bee Seele und bad, was gewöhn- 
ih Himmel und Hölle genannt wird, glaube. " 

Hegel biplomatifirte, wie Michelet behauptet, ſich nicht 
getrauend feinen Gedanken zu entbeden. Dieſer Gedanke 
läßt füch jedoch klar in feinen Werken erbliden; genügend iſt es, 
uur etwas über biefelben nachzubenten, um fich zu überzeu- 
gen, daß er an Feines der obigen Dogmen glaubte. Was 
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aber hoͤchſt merkwuͤrdig erſcheinen muß, iſt dieſes, daß die ſo 

grundgelehrten Deutſchen, ſelbſt Profeſſoren der Philoſophie 

nicht tm Stande waren, dieſes Geheimniß, in ſchwere und 

verworrene Redensarten gehüllt, zu entziffern, da unterbeffen 

nur franzöfifche Zeitungsfchreiber und einige polnifche Juͤng⸗ 

linge, nachdem fie kaum etliche feiner Schriften durchgelefen, 
e8 auf der Stelle erriethen. 


Neunzehnte Vorlefung. 


Den 16. Mai 1843. 


VII. 
Forſchungen über flawiſche Alterthümer. 


Die oͤffentliche Geſetzgebung und das Strafgeſetz der gegen⸗ 
waͤrtigen Staaten wird von den verſchiedenen religioͤſen und 
philoſophiſchen Schulen verſchiedentlich beurtheilt; aber jener 
Theil der Geſetzgebung, welcher das Eigenthum regelt, wird 
von beinahe allen Publiciſten, allen Philoſophen fuͤr ſehr ver⸗ 
voſlkommnet, ja faſt für vollkommen gehalten. 

Das Intereſſe, an das Eigenthum gebunden, hat in 
allen Coderen die Oberhand. Schon zu den Zeiten Juſti⸗ 
nian's nahmen die Artikel, welche das Eigenthum regelten, 
zweimal ſo viel Raum ein, als diejenigen, welche die Rechte 
der Perſonen feſtſtellten; der heutige franzoͤſiſche Civil: Codex 
ift faft ganz ihnen gewidmet. In der erſten Ausgabe beffel: 
ben nimmt Altes, was die Perfonen, den Civilſtand, bie 
Ehen anbelangt, kaum etliche zehn Seiten ein, während der 
Meft des Buches über das Eigenthum einnimmt und einige hun» 
dert Seiten umfaßt, unter dem Titel: von den verfdhiedenen 
Arten der Eigenthumsermerbung.*) 


*) Des differentes manidres dont on acquiert la propriete. 
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Das legte Reſultat, bis zu welchem bie praktifche Ver: 
nunft in Frankreich gefommen, druͤckte fih im biefen Worten 
des Civil: Cober aus: das Eigenthum ift das Recht, die 
Sachen zu genießen und über diefelben zu verfliyen, wie es 
einem nur immer gefüllt, ausgenommen nur, daß man 
keinen durd; die Geſetze und Dorfcriften verbotenen Ge: 
braud; von ihnen madje*). Diefe Formel des franzöfifchen 
Goder entfpriht ganz und gar dem philofopbifchen Theorem 
. der deutfchen Schulen. Der Menſch wurde fuͤr den abſoluten 
Herrn ſeines Eigenthums anerkannt. 

Da nach Fichte das Eigenthum nichts weiter iſt, als 
nur die Verbreitung des Id, und dieſe beiden Sachen 
Beine fich entgegengefesten Dinge find, fondern nur die 
Ausbreitung der einen und ber nämlichen Sache, fo hat das 
menſchliche Id die Beftimmung, fih der ganzen Welt zu 
bemächtigen. Nach Hegel erfcheint das vernünftig freie Id, 
fobald es ſich /ebt, in der Perfon, fobald es fich entwidelt, in 
den Gefegen, deren Außenfeite das Cigenthum iſt; das Ei 
genthum iſt nichts weiter als das realifirte Gefeg. Dem 
Hegel'ſchen Syſtem zufolge kann der Menfch, nachdem er 
fih felbft in feinem Eigenthum erblickt, baffelbe genießen, 

er kann fich durch daſſelbe offenbaren, kann ſich ſtets ale 
* Mitte und Heerd fuͤhlen, wie Gott im Univerſum. 

Dieſe Anſchauungsweiſe der Sachen entſpricht der Art, 
wie der germanifhe Stamm, ben unternehmenben Gaft dee 
Franzoſen nicht befigenb, das Eigenthum begreift amd es zu 
genießen pflegt. Aber gerade zur Zeit, ats die Pbilofophie 
bie franzöfifche Gefetzgebung erklärt und rechtfertige, im Au⸗ 
genblicke, wo nad) der Verkleinerung in Theilchen und Be 
freiung bed Eigenthums aus den Feſſeln des Feudalismus, 


*) La propriete est le droit de jouir et de disposer des 
choses de la maniere la plus absolue, pourvu qu’on n’en fasse 
usage prohibé par les lois et les reglements. 
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der Korporationen der Untertbanfhaften, es allen fcheint, daß 
man ſchon in diefer Beziehung die vollkommenſte Stufe ers 
reicht hat, erheben fi bier und da Stimmen gegen bas 
Eigenthum unb die daffelbe orbnenden Gefege. Es entfichen na: _ 
mentlich in Frankreich philofophifche Schulen, welche bie einen 
das Eigenthbum bis auf ihre Grundbaſis felbit aufheben, bie 
andern fie der Art regen wollen, daß bie bisherige Geſetz⸗ 
gebung ganz und gar umgefloßen märe. 

Man darf nicht glauben, daß alle biefe Begriffe blos 
aus dem Ingrimme der armen, handarbeitenden Klaffen gegen 
die Klaffe der Beſitzer, Eigenthuͤmer herruͤhren, oder blos aus 
dem Elende, welches neibifch die Reichthuͤmer anfieht, ober daß 
fie blos der Deddimantel der politifchen Leibenfchaften find, 
welche ihre Abfichten in verführerifche Theorien einhuͤllen wol: - 
ien: bie Quelle des Uebels liegt viel tiefer. In Amerika, 
wo der Boden felbft den Gewerbfleißigen zu ſich ruft, wo fich 
ber Menſch überall niederlaffen, bie ungemeffeneri Wälder und 
Thäler als fein Eigenthum betrachten Tann, in diefen noch) 
unbefegten Gebieten erheben fich fchon diefelben Rufe. Der 
ameritanifche Philofoph, indem er die moralifchen Bebürfniffe 
des Menſchen vor Augen behält, raͤth den Mitbürgern, das 
Eigenthum abzufchaffen, demfelben zu entſagen. Was hier 
das MWefentlichfte ift, das ift, die Sanction biefer Rufe in ber 
iebenden Weberlieferung zu finden. Dieſe Weberlieferung hat 
ſich noch bei einem Volke ber Welt erhalten, bei einem alten 
Volke, welches, viele Jahrhunderte hindurch ber rationelen Rich⸗ 
tung Europas wiberftehend, feinen uralten Sagen treu ge 
blieben ift, wir reden von ben Slawen. 

Wir erwähnten fchon früher, daß, wie einerſeits fich 
eine Menge der roͤmiſchen Sitten und römifcher Ceremonien 
mit Hülfe ber flawifchen Weberlieferung erklären, ſich ges 
genfeitig ebenfo in ber aͤlteſten Geſchichte Rom’s für gar 
manche dunkle Stelfe der flawifchen Gefchichte Aufklaͤrung 
finden laͤßt. ' 
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Die Begriffe der Völker des Morgenlandes in Betreff 
des Eigenthums, werden wir bier nicht auseinanberfegen. 
Der berühmte beutfche Rechtögelehrte Sans, Verfaſſer bes als 
klaſſiſch anerkannten Werkes über die Erbfhuften, ſtuͤtzt fich 
auf diefe Grundidee; alle Gefeugebungen, die Rom vorange: 
gangen find, haben dies allgemeine Merkmal gehabt, daß ber 
Menſch in denfelben noch nicht felbfiftändig und frei erfcheint, 
fondern in bie Natur der Gottheit mit einbegriffen ift, und 
daß esft Rom, namentlich aber das plebeiifche Element Noms 
dem Menfchen die Perföntichkeit gab. Gans betrachtet alle 
Geſetzgebungen, felbft die fpäter folgten, wie z. B. die Ma⸗ 
bomstanifche, für minder volllommen ald bie Juſtinia⸗ 
nifhe. Wahre ift in feiner Theorie, baß bie Religion bei 
den morgenländifhen Völkern und im allgemeinen bei ben 
Völkern des Alterthums mit der Oefeggebung innig ver- 
bunden war. 
Sehen wir nun zu, wie bie Griechen das Eigenthum 
‚begriffen. Zuvoͤrderſt wurde jedes Gebiet für das Erbe irgend 
eined Gottes betrachtet. Die Beweiſe und Beiſpiele deſſen 
finden wir in Homer, Pindar und allen Dichtern des Alters 
thums, auch in Kallimachus, dem alerandrinifchen Dichter, einem 
gelehrten Manne, welcher aber ber alten Weberlieferung treu 
geblieben ift und dem Altertbum folgte. Er fagt ganz beut: 
lich, der Vater aller Götter und Menfchen, beflimme bei der 
Geburt eines jeden Gottes ober einer Göttin zum Eigen: 
tbum ober zur Ausflattung ihnen eine gewifle Stadt ober 
Landſchaft. So gehörte Athen der Minerva, die andern Städte 
den andern Göttern. Die Menfchen, welche auf ſolchem Ge 
biete, dem Eigenthum eines Gottes, anfäßig waren, bearbei: 
teten die Erde zu dem Zwecke, daß biefe Gottheit eine Woh⸗ 
nung und Nahrung haben Eönnte, d. b. einen Tempel und 
Dpfer, fie felbft betrachteten fih nur für die Verzehrer ber 
Ueberbleibfel. 

Die Meinung, als bebürfe Gott ber Nahrung, der 
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Opfer, war im Alterthum allgemein. Gewiß haben bie erſten 
Lehrer ber Geheimniffe und die Weifen einen wiel erhabenern 
Begriff von der Gottheit gehabt, dem Wolke aber trugen fie bie 
Sache fo vor, und ſelbſt in der Bibel finden wir den Aus⸗ 
druck: „Und es roch der Herr dem lieblichen Duft-...... 
und es zogen die Naſenloͤcher des Hexen den Dampf ber fet⸗ 
ter Opfer ein Auf diefe Weile dem Wolle die Ueberzeu⸗ 
gung einfößen, daß es nichts mehr fei, als der Nupnieher, 
dee Arbeiter auf dem göttlichen Boben, hieß fchon an fich, es 
von der Erde losreißen. 

Die Griechen verließen in dem fich ſchneilen Entfalten 
ihrer Civiliſation biefe Vorſtellungen bald. Wir fehen jedoch, 
daß zu den Zeiten Heſiod's die Regierung ober wer das Land 
vergegenwärtigte, in gewiſſen Tagen bed Sahres, und das 
ziemlich Häufig, noch dem ganzen Volke öffentliche Gaſtmaͤhler 
‚gab. Hefiod raͤth feinem Bruder, biefe Gaſtmaͤler nicht zu 
verfäumen, weil e& eine gute That ift, ſich bei ihnen zu 
befinden, und babei, fügt er in feiner kindlichen Einfalt hinzu, 
koſtet es nichts. Die Regierung veranfkaltete alfo dem Wolke 
Gaſtmaͤler, fie fättigte «8 im Namen des Gotted. Die Grie⸗ 
chen aber, nachdem fie fi) dem Nationalismus zugewandt hatten, 
welcher ihre Weberlieferung bald erftickte, bemächtigten ſich des 
Bodens zumft im Namen ber Republit und bann zum 
Bortheil des Privatintereſſes. Schon zu Perikied’ Zeiten 
ſah ſich das Volk fir den hoͤchſten Heren alled Grund und 
Bodens an und war durch eine Meberlieferung, durch kein 
Sefeg gebunden. Bald fiel auch Griechenland in Truͤmmer. 

Der nämliche: Begriff des Eigenthums mar allen ita> 
lieniſchen Völkern gemeinfam. Bor der Gruͤndung Roms 
finden wie Spuren, daß in Fällen großer Gefahren felbit 
ganze Getreibeernten, ganze Weinleſen den Göttern barge 
bracht wurden. Keiner durfte etwas davon anruͤhren. Was 
mehr iſt, ſchon In den Zeiten der vömifchen Republik wur⸗ 
den die Nahrung und der Trunk, an weiche ber Menſch 
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ein angebornes Recht zu haben ſcheint, nicht als Suchen bes 
trachtet, die ihm durchaus zukommen. 

Mie die Öffentlichen Gaftmäter göttliche Gaſtmaͤler waren, 
und mie zumeilen die Gottheit ganze Erndten, ganze Wein⸗ 
fammlungen verzehrte, dem Beſitzer nichts übrig laſſend, ebenfo 
war auch jedes Mahl eine Opferung. Der Menſch, nachbem 
er feine Götter gefättigt hatte, verzehrte die Ueberbleibſel. Das 
Andenken. bafien iſt in den Libationen verblieben, welche bei 
allen. Völkern bed Alterthums gemacht wurden. Niemand 
ging zur Tafel blos um feinen Leib zu fättigen, niemals 
verfanmmelte man fih zum Mahle des Vergnuͤgens wegen; 
man feste ſich zu Tiſche, in der Abficht, einen religioͤſen Act 
zu vollbringen. Wie das Land Eigenthum bes die ganze Ration 
befhügenden Gottes war, ebenfo mar auch jedes Privat: 
beſitzthum, das Haus und was zu ihm gehörte, Eigenthum 
dee Familiengoͤtter, d. h. der Geifter dee Ahnen. 

Diefe Begriffe verwifchten fich bei den griechifchen und 
italienifchen Völkern, Rom aber bewahrte fie alle auf. Rom 
war eine Art Judaͤa unter. diefen Völkern. Nachdem es eins 
mal bie politifche und gefeßgebenbe Offenbarung erhalten, wie 
die Juden das Gefeg durch Moſes, änderte es Leine Sylbe 
daran. Spaͤter dehnte es ſich uͤber Italien, Griechenland und 
die ganze Welt aus, und ließ dennoch nie von dem Grund⸗ 
element feiner Geſetzgebung, welches Gans göttlich nennt, ab. 
Bon der Beit ber zwölf Tafeln angefangen bis auf Juſti⸗ 
nian und ſelbſt bis auf die letzten Kaiſer des oͤſtlichen Reiche, 
iſt die ganze roͤmiſche Geſetzgebung nur die Entwickelung des 
einen und deſſelben Gedankens, es iſt die Vervollkommnung 
der Vorſchriften, die in den zwoͤlf Tafeln enthalten ſind. Es 
iſt dies eine wunderbare Erſcheinung in den Annalen der Welt⸗ 
geſchichte! Außer der religioͤſen Geſetzgebung Moſis beſteht 
kein einziges Beiſpiel von aͤhnlicher Dauer einer Geſetzgebung. 

Nach der roͤmiſchen Vorſtellung war Rom ein Gott oder 
eine Goͤttin, denn letzteres wiſſen wir nicht mit Gewißheit, 
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fo wie felbft dee wahre Name biefer Gottheit unbelannt iſt, 
aus Urfachen, bie. mir fpäter erlaͤutern werban.. Dem: fei 
nun wie ihm wolle, fo war biefe Gottheit der Eigenthümer 
des ganzen römischen Bodens, fie allein nur hatte die Herr⸗ 
fhaft, dad dominium. Diefee Boden befand fich in den 
Händen der Gefellfehaft, weiche ber Gottheit diente, welche 
dad Geheimmig befaß, wie man ben Schub diefer Gott 
beit erflehen und erhalten, wie man den Willen berfeiben 
erkennen und erfüllen koͤnne. Diefe Einwohner hießen patres 
oder patricii, Patricier, und Jeder von ihnen hatte ein Eleines, 
gleichmaͤßiges Grundeigenthbum. Die Menſchen, welche fich 
ale Anfieblee neben ‚ihnen nieberließen, ethielten ‚ebenfalls 
einen Theil ded Bodens, ber von Niemandem eingenommen 
war, ohne aber Pflichten gegen die Gottheit einzugehen. 

Der Art alfo wurde das ganze Territorium irgenb eines 
Landes oder einer Stadt — denn überall waren die Einrich⸗ 
tungen ben griechifchen, ttalienifchen und römifchen Vorſtel⸗ 
lungen gemäß, einander. gleich. — zuerft als das Eigenthum des 
Gottes oder der Goͤttin betrachtet und theilte fih dann in Eigen- 
thum von breierlei Gattung. Der eine Theil, fuͤr dem befondern 
Mugen der Gottheit aufbewahrt, gehörte keinem der einzel 
nen Einwohner an, die beiden andern machten die Privat: 
beſitzthuͤmer der Patricier und Plebejer aus. Der Boden, 
welcher ausſchließlich für den Dienft der Gottheit geweiht war, 
blieb unter der gemeinfchnftlihen Verwaltung des ganzen Pa⸗ 
triciats, er machte das Communeigenthum aus. Die Pa⸗ 
tricier befaßten ſich durchaus nicht allein mit feiner Bebauung, 
fie konnten ihn an. Plebejer verpachten; nur bie Einkünfte 
von bemfelben gingen in bie’ Hände. des Patriciats, welches 
verpflichtet war, hiervon die Gottheit zu unterhalten und dem 
Volke öffentlihe Gaftmähler zu geben... Was das Privat: 
. dgentbum anbelangt, fo hatten ſowohl Patricier, wie auch 
Plebejer förmlich gleiche Theile des Bodens. Ein fchlagender 
Beweis hiervon find die Truͤmmer Herculanums, wo es 
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ſcheint, als hätte es keine Armen gegeben, fo gleihmäfig find 
alte Höufer. Es finden ſich unter ihnen größere und Eleinere, 
jedoch immer im feften Verhaͤltniß um zwei, drei, viermal. ' 
Die engen Wohnungen dienten für die Sklaven, aber im 
" Übrigen hatten alle, die der Reichen ober Armen, ein Maaß, 
weiches man fhon unter Titus nicht mehr zu beobachten 
anfing, worauf jedoch, noc während Scipio lebte, ſtreng ges 
halten wurde. Man Bann fi hier an den Vers des Hovaz 
erinnern, in dem er fagt, daß bei den alten Römern das Privnts 
eigenthum klein geroefen iſt, das gemeinfchaftliche groß: pri- 
vatus census illis erat parcus, commune magnum. 

Die Patricier, diefes Gemeindeland verwaltend, bereicher- 
ten fich mit der Zeit, weil die Ausgaben für den Dienft ber 
Gottheit, eimmal in den Gefegen feftgeftellt, immer dieſelben 
blieben, die Einkünfte aber je nad) Maßgabe ber Vervoll⸗ 
kommnung des Aderbaues ſich vergrößerten. Diefer Boden 
wurde folglich für fie eine Quelle des Gewinns, für die Pie 
bejer aber ein Gegenfland des Neides, woraus die Wünfche 
nad) ben agrarifhen Gefegen entflanden find. Es hans 
deite ſich dort nicht im mindeften um eine neue Theilung 
der Privateigenthuͤmer, denn dieſe waren allgemein gleich, und 
häufig befaß der reiche Patricier nicht mehe Land als jeder 
Plebejer, nur begehrte: man bie Theilung bes Gemeinde⸗ 
bodens, man wollte, es möchte den Piebejern freiſtehen, fich 
auf ihm niederzulaffen, und aus ben Rändereien, welche in 
den Händen bes Patriciatd waren, Vortheil ziehen zu bürfen. 
Das Recht, ein Theilchen des Communbodens zu halten, 
hieß jus quiritium ober das Eroberungsrecht. Die Regierung 
verlieh «8, und man konnte fich beffelben nicht anders ent: 
äußern als mit Erlaubniß der Regierung oder des Praͤtor, 
d.h. vor dem Prätor. Der Prätor verrichtete hierin nicht die 
Function des Notarius, bes Zeugen; er gab die Sanctien. 
Diee haben wir bie wahre Bedeutung der Ausdruͤcke res 
Mantipi und res nan mancipi. Die res mancipi mar bie 
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von ber Republik erworbene Sache, welche man’ ohne das 
Erfuͤllen der gefeglich vergefchriebenen Formen nicht veräußern 
konntez res non mahcipi war jebes andere Gigenthum, 
jebes bewegliche und nbewegliche Bermögen, welches Jeglicher 
verkaufen konnte, ohne zu ber Erfuͤllung irgend einer reli⸗ 
siöfen Geremonie verpflichtet zu fein. 

In ihren Eroberungskriegen verführen bie Römer auf 
eine fehr Logifche Weiſe. Wie oft fie es befchloffen hatten, 
fi) irgend eines Landes zu bemächtigen (mie fprechen hier, 
blos bie Sache bes Eigenthums vor Augen bebaltenb), trach⸗ 
teten fie zuerft bie Gottheit dieſes Landes in ihre Hände zu 
bekommen. Es hieß biefes den Genius bes fremden Volkes 
befiegen. Es wurde geglaubt, daß die Patrleier allein nur 
das Geheimniß, wie biefes zu vollführen ſei, befaßen; das 
war die Urfache, warum das Bolt ihnen immer gehorfam 
fein mußte, und dieſes veranlaßte, baß fie nie den wahren 
Namen ber Gottheit Roms verriethen, auf baß Fein Fremder, 
noch felbft das vömifche Volk ihn anflehen und für ſich 
gewinnen koͤme. War nah der Meinung ber Patricier 
die fremde Gottheit [bon gewonnen, alsdann guiff man zu 
den Waffen, man erfiärte den Krieg. Im Ball bes Wider: 
ſtandes von Seiten ber Gottheit griff man nach Einnahme 
der Stadt mit Sturm zuerft nach deren Blibfäule und brachte 


diefelbe nad) Rom hinüber. Auf biefe Art verſammelten fich - 


faft alle Götter im Pantheon. Sobald aber nur ber Gott 
irgend eines Landes In Rom eingeſetzt war, ging ſogleich fein 
Eigentbum, d. bh. der Boden, welcher zu feinem Unterhalt 
diente, unter die Verwaltung der römifchen Republik über. 
Die Römer entriffen nie. ihren Feinden die Privatguͤ⸗ 
ter, jedem Eigenthämer ließen fie feine Privatländereien, nur 
den Gemeindeboben, das Communland nahmen fie für die 
Sache der Gottheit Roms. Die Priefter und Patricier zogen 
von ihnen die Einkünfte für bie Republik. Diefes erklaͤrt ung 
jene dunklen Ausdruͤcke, Aber weiche man viele Commentarien 
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geſchrieben, bie nicht binlänglic, zu fein fcheinen. Gajus fagt, 
daß es außerhalb Rom kein dominium gebe, Niemand ber 
Herr feines Bodens fei, daß es nur Pächter gebe — bemn in 
der That war Rom nur allein, der Gott Roms, wahrer Ei- 
genthuͤmer aller Ländereien — daß es außerhalb Rom feine sacra 
gebe, d. h. Länder den Göttern geweiht, ſondern nur reli- 
giones, d. h. Länder, die den Geiſtern ber Vorfahren ge 
weiht waren. 

Man kann folgen, daß ed in den erften Sahrhunderten 
dev Republik nicht frei ftand, auch das Bamilieneigenehum zu 
verkaufen. Wie konnte diefed Jemand verkaufen, wenn er 
verpflichtet war, von bemfelben die Geifter der Ahnen zu 
unterhalten, und dee Senat mit folcher Strenge über bie 
ewige Dauer ber Opferungen machte, wie bei uns bie Bifchöfe 
darauf fehen, bag die Fundationsmeſſen gelefen werben... De 
die Samilie von biefen Opfern ſich nicht freimachen Eonnte, 
fo mar fie au nicht im Stande den Boden zu verkaufen. 


Diefee Boben ging in der Erbſchaftsfolge zumeilen .auf einen 


andern über, der Erbe mußte aber zugleich auch bie an den⸗ 
felben haftenden Laſten übernehmen. Die Pflicht, bie guten 
und böfen Geifter zu unterhalten (denn es gab bie,einen ſowohl 
als die andern), war fo befchwerlih, daß ber Verwandte 
öfters lieber feinem Erbfolgerechte entfagen, als baffelbe ans 
nehmen wollte, und das plebejifche Eigenthum hatte viel größern 
Werth. Es bildete fi fogar bei den Römern das Sprich⸗ 
wort aus: Diefes ift ein gluͤckliches Erbe, es find Leine 
Opfer babei. 

Aus dem, was wir gefagt, folgt, baß das vömifche 
Patriciat zuvoͤrderſt den gemeinfamen Boden für ben Unter: 
halt des Gottes Rom verwaltete; zweitens, daß jeder Patris 
cier einen kleinen Privatboben für ben Dienft der Ahnen 
befoß. Diefes machte den Stand eines Patriciers ſehr 
beſchwerlich, es umfchrieb fein Leben mit einer Menge For- 
malisäten, welche er einhalten mußte. Die Piebeier waren 
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des Patriciats 'theilhaftig zu werben. 


Man muß bier noch biefe wichtige Bemerkung hinzu- 
fügen, daß bei allen Erwerbungen, bei allen Ankaͤufen darauf 
am meiften gehalten wurde, die Gewißheit zu haben, daß das 
Eigenthum gut erworben fei und daß ed Gluͤck bringen werde. 
Hierauf ‚beruht die römifche Gefeßgebung, und auch heute 
noch mird in den flawifchen Laͤndern der Bauer kein Städ 
Vieh an einem für unglüdlid gehaltenen Tage kaufen und 
keinen Handel fliegen, ohne gewifje ceremonielle Worte aus⸗ 
zuſprechen, ohne Zeugen, ohne Handſchlag, mie biefes bei 
ihnen heißt. Ebenfo glaubten die Römer allgemein, daß bie 
Patricier felbft nur das Geheinmiß befäßen, diefe Acte zu er: 
füllen. Der Piebejer Eonnte ohne fie weder etwas kaufen 
noch verkaufen; die Patricier aber wollten nie die Quelle ihrer 
Wiſſenſchaft entdedien, fie wollten nie zeigen, worin das Ge: 
heimniß berube, nie da8 Mittel lehren, durch welches man daffelbe 
thun Eönne; fie boten blos die Formel dar, nicht aber ihren Geiſt. 
Aehnlich waren fie hierin den Rabinern des alten Teſtaments. 
Da nun die einen alles mit oberflächlichen Formen abmach⸗ 


. ten, bie andern aber, obne fich den ſchwierigen Bedingungen 


des Patricierlebens unterziehen zu wollen, alfo auf unbillige Art 
in die Geheimniffe zugelaffen zu fein verlangten; fo entftand 
hieraus jener hartnädige Kampf, welcher mit der Erſchoͤpfung 
beider Seiten, mit ihrer gemeinfamen Sklaverei, dem Despo⸗ 
tiomus, enden mußte. 

AS Beweis befien, was wir gefagt, Tann man die 
Anekdote anführen, welche Feftus erzählt. Zwei Patricier: 
familien, die Potlcier und Pinarier, befaßen das Geheimniß 
der Vieheinfegnung. Bon allerwärts lief man ihnen zu und 
entrichtete ihnen den Zehnten. Als. nun Rom audgebehnte 
Länder erobert hatte, begennen dieſe Familien, die Eigenthuͤ⸗ 
merinnen bed zehnten Theils der Hausthiere im ganzen Reiche, 
für die Öffentliche Sicherheit gefährlich zu werben; deſſenun⸗ 
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geachtet fiel e8 niemandem ein, biefeiben ihres Eigenthums, 
der öffentlichen Wohlfahrt mögen, wie man heutzutage fpricht, 
zu berauben. Erſt Cato trat mit ihnen im Namen ber 
Republik in Unterhandlungen und kaufte das Geheinmiß für 
eine enorme Summe; fobald aber das Mittel einmal entdeckt 
war, wendete ſich Niemand mehr an fie wegen bed Segens; 
Alles verlachte fie, und fo wurde bie Republik nur durch 
Hinterlift die Gebieterin biefes Eigenthums. - 

Auf diefe Art hatte alfo das Eigenthum bie religiöfe Cere⸗ 
monie zur Bafis, die Ceremonie war aber nach ber römifchen 
Definition nichts weiter ald der feiner Wirkſamkeit wegen 
befannte Gebrauch, welchen man öfters erprobt hatte, unb 
der denjenigen jedesmal fich hülfreich erwies, bie ihn beobach- 
teten. &o viel hatten wir Über das Eigenthum bei den Mi: 
mern zu fagen; hinzufügen koͤnnten wir etwa, daß fie dieſen 
Namen, Eigentbum, nicht kannten. 

Bei den Galliern gehörte der Boden ben Klanen, nie 
den einzelnen Perfonen. Der Water, der Ältere Bruber, bas 
Haupt und ber Herrfcher bes Geſchlecht⸗ hielt dies Eigenthum 
in ſeiner Hand und theilte den Verwandten die Einkuͤnfte 
deſſelben nach Wohlgefallen zu; es gab bei ihnen jedoch kein 
Gemeindeland, wie bei den Roͤmern. 


Was die Einrichtungen in dieſer Hinſicht bei den Germa⸗ 


nen anbelangt, das wollen wir ſpaͤter, wenn wir von dem Adels⸗ 
eigenthum im Slawenthum reden werden, ſagen; jetzt werden wir 
nur den Zuſtand der Dinge bei den ſlawiſchen Voͤlkern betrachten. 

Bekannt ift uns ſchon, dag in ber ganzen Gefchichte 
der Slawen es keine Spur der Offenbarung, Leine Erwaͤh⸗ 
nung der lebenden Gottheit, irgend eines Drgans der Gostheit 
gibt. Das Eigenthum konnte daher Eeiner in der flaroifchen 
Mythologie bekannten Gottheit gehören. Die Erbe, ber Woben, 
war nad der ſlawiſchen Vorftellung das Eigenthum beöienigen 
Menfhenhaufens, derjenigen Geſellſchaft vieler Familien, weiche 
wir bie Gemeinde, Gromada, nennen. Eine neue Gemeinde 
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konnte nicht anders entfliehen, als nur nach dem Willen 
Gottes. In den alten Denkmaͤlern, in den Liedern deö Volkes 
und in bem fchägbaren Woͤrterbuch des Wuk Stefanowicz 
finder fich viele der Einzeinheiten zerftreut, aus welchen man 
die Ganzheit ber ſlawiſchen Weberlieferung in diefer Hinſicht 
zuſammenſtellen Eann. | 

Gibt «8 in einer Niederlaffung mehrere Familien, welche 
mehr Perfonen ald fieben (siemia) zählen, trifft eine er 
giebigere Erndte ein, welche bie gewöhnliche um zweimal ober 
viermal überfteigt (denn dieſes kann man nicht mit Beflimmtbeit 
wiflen, bie Greiſe verrathen das Geheimmiß nicht); fo erkennt 
ber Math ber Greiſe an, daß eine neue Anfieblung zu grän- 
ben fei. Mach welcher Seite hin, mie weit und mo biefe 
Anfieblung ftattfinden fol, alles biefed wird mit Hülfe der 
dazu dienenden Gexemonien beftimmt, nichts bängt von ber 
menſchlichen Willkuͤr ab. 

Der Hauptbegriff der Slawen in Betreff deſſen iſt dies, 
daß es dem Menſchen nicht erlaubt, ja daß es Suͤnde iſt, 
ein Eigenthum am Boden zu haben. Aus dieſem Begriff 
entfaltet ſich ihre ganze Geſetzgebung. Das Behauen bes 


WBodens betrachten fie für ſich als beſondere Gnade, als be⸗ 


ſondere und nur zeitliche Verguͤnſtigung. Darum berathen fie 
auch und forfchen vor der Beſetzung bed Bodens erfi nach, ob es 
fi) mit deu Willen Gottes vertrage; fie verrichten verſchiedene 
Gersmonien, bringen Opfer, damit ihnen biefe Sünde feine 
Strafen zuziehe. Jeder Niederlaſſung gebt bei ihnen ber 
Exorciamus voran. - 

Nach dem Begründen ber Misberlaffung wird ber Boden 
beefelben im zwei Theile getheilts von dem einen bekommt 
jeber Wirth fein Theilchen, der andere gehört der Gemeinde. 
Dis baͤuerlichen Aecker koͤnnen weder verkauft noch vertaufcht 
werden und haben immer ein gewiſſes, feſtgeſetztes Maaß, 
weiches Heiner ober größer iſt, je nach der Menge des bes 
bauungsfähigen Bodens. In den fhdlichen Gegenden Polens 
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bejigt der Bauer zweimal fo viel Land, als in den noͤrdlichen 
Gebieten und in Lithauen, aber das einmal angenommene 
Verhaͤltniß ändert fih nie Em hinzugefügtes Stuͤckchen Land 
würde fchon dem Bauer Unglüd bringen. Jenen Gott Ter⸗ 
minus, welchen die Nömer an den Grenzen ihrer Beſitzthuͤmer 
aufftellten, trägt das flawifche Volk in feiner Bruſt. Die 
bäuerlichen Aeder find weder durch Zaͤune noch Gräben ab⸗ 
getheift, nur ein fchmaler Saum, miedza, begrenzt fie unter 
Anander. An diefen darf man nicht rühren; mwehe dem⸗ 
jenigen, ber ihn burchpflügen wuͤrde; erlaubt ift jeboch, und 
ſelbſt verbienftlih, das Gras auf demfelben durch bas Vieh 
abweiden zu laffen. Bei folchem Zuftand der Dinge hört man 
foft nicht einmal von einem Beiſpiel der Grenzſtreite unter 
den Lanbleuten. 

Ihre Hütten find ebenfalls- alle nah einem Maaß⸗ 
verhältniß gebaut. Iſt eine Hütte im Dorfe zu bauen, fo 
beftimmt der für den Priefter gehaltene Greis, welcher alle 
Geheimniffe dee Weberlieferung befigt, den Tag und bie Zeit 
zum Fällen des Baumes im Walde. Der Baum muß immer 
diefelbe Höhe haben und das Gebäude dieſelbe Größe. Man 
kann zwei Gebäude befigen, darf fi) aber nicht mit bem 
einen ausdehnen. Eine fehäsbare Ueberlieferung ift dies, fie 
ſetzt der menfchlichen Begierde eine Grenze. Eine ſolche Woh⸗ 
nung reicht für eine Familie, zufammengefegt aus ſechs oder 
fieben Perfonen, aus; fie ift aber beffer ober fchlechter gebaut, 
je nach dem Vermögen des Wirths und der Leichtigkeit, fich 
das Material zu verfchaffen. Brennt eine Hütte ab, fo wird 
fhon Niemand an diefer Stelle eine zweite bauen. Den zu 
derfelben gehörenden Acer wird irgend Iemand zum Bebauen 
nehmen, der Sig aber bleibt eine Puſtka, eine Leere, und es 
gibt folcher Puſtkas, die feit undenklichen Zeiten nicht bewohnt 
find. Verlaͤßt der vom Heren gebrüdte Landmann die Hütte, 
fö wird Seiner der Nachbarn die Wirthfchaft nach ihm über: 
nehmen wollen. Ein Gebrauch hoher Moralitaͤt, weicher jeben 
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Gedanken der Confiscation entfernt und dem Menfchen vers 
wehrt, aus fremden Elend Vortheil zu ziehen. 

Dos Gemeindeland, das Land der Gromada, wird burdy 
die gemeinfame Arbeit der ganzen Niederlaffung und zu ihrem 
allgemeinen Nugen bebaut.. Die Pflichten der Lanbleute find 
in dieſer Beziehung nach der urthümlichen Einrichtung der 
ſlawiſchen Dörfer vielfady gewefen. Sie mußten eine geroiffe 
Zahl Tage im Felde arbeiten, die Ernte einfahren und noch 
verfchiedene Schentungn zum Unterhalt der Sicherheits: 
mache, d. h. des Militairs zur Vertheidigung ber Gemeinde 
geben. Man trug daher zahlreiche und nicht geringe Laften, 
zog aber ans ihnen. einen gemeinfchaftlichen Vortheil. Erſt 
während ber Geflaltung der Reiche im Slawenthum, nad) der 
Ankunft der Normannen in Ruffinien, der Czechen und 
Lechen in Gzehien und. Polen nahm der Abel die Stelle 
der Wachen in ben Gemeinden ein und trat in der Folge in 
den Genuß aller. Rechte, weldhe die Gemeinden befaßen. 
Anfänglich reichten ihnen die flawifchen Adersleute Alles mit 
Luft dar, denn die Eriegerifchen Pflichten des Adels in jener 
Zeit waren fehr fehwierig, und öfters wollte der Bauer oder 
Stadtbewohner nicht das Adelthum annehmen, um nicht zum 
Kriegführen verpflichtet zu fein; weil man ſah, daß keiner 
aus dem Nitterflande auf dem Bette farb; nicht Jeder aber 
wuͤnſchte fih eine ſolche Anszeihnung. Später, als diefe 
Befiger der Gemeindeider den Kriegsdienft von ſich abwaͤlz⸗ 
tem, alle Rechte der Gemeinden aber beibehielten, erblickte man 
in ihnen umerteäglihe Herrn. Es ift eine irrige Anſicht, 
daß die adeligen Eigenthuͤmer den Landleuten die Herrſchafts⸗ 
tage und die Abgaben aufbürdeten; im Gegentheil verringerte 
man überall diefe Laften, fie wurben jedoch nur um fo drüden: 
der, weil fie, anftatt zu dem allgemeinen Vortheil der Gemein: 
den zu geteichen, blo8 den Herrn bereicherten, welcher mit den 
Landleuten nichts Gemeinfames hatte und bie Frucht ihrer 
harten Arbeit in fchlechten Poffen und Voͤllerei verfchwendete. 
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Es gibt daher jetzt im Slawenthum ein zrolefaches Eigen- 
thum des Bodens: das bäuerliche, welches feinem Weſen 
nach ſich in nicht® geändert hat, und das horrſchaftliche, über 
weiches wir insbefondere, das öffentliche Recht betrachtend, 
‚ fprechen werben. 

Beſchließen wollen wie unfern Gegenfland mit der Be: 
merkung, daß heute, während fich bie furchtbar drohende Trage 
über das Eigenthum erhebt, es ein großes Gluͤck für die 
Slawen ift, eine fo natuͤrliche und einfache Einrichtung deſ⸗ 
felben zu beſitzen. Der ungeheuer weite Raum von ber Ober 
bis zu den Grenzen Sibiriens bietet nichts Anderes dar, ale 
nur ein Schächbret Eleiner Gemeinden, mit Eigenthum überall 
von berfelben Natur, mit emem Wolke, das überali denſelben 
Begriff von ihm hat. 

Sm Welten, wo dad Eigenthum fo eng mit dem Dafein 
des Menfchen verbunden ift, wo ber Eigenthuͤmer es öfters 
‚bedroht, ja fogar gänzlich vernichtet ſieht, durch ein Ereigniß, 
welches in der Kaufmannsgiide in Philadelphia oder Waſhing⸗ 
ton flattgefunden, bistet die Löfung diefer Frage Schwierig. 
keiten ohne Ende; Im Slawenthum gibt 08 nichts Aehnliches. 

Die neuern Schulen, welche fich vornahmen, das Eigen: 
thum umzuformen, find auf einen einzigen Gedanken gera- 
then, welcher ſich anwenden ließe, und überall find fie im 
Streit mit der Geſchichte. Alte erkennen fie den Menfchen 
für ben abfoluten Herrn des Eigenthums an. Die St.-Simo- 
niften wollten, wie bekannt, das Eigenthum theilen und einem 
Seglihen das feinen Fähigkeiten entfprechende Theilchen geben; 
dies hieße, den gegenwuͤrdigen Zuſtand nur noch viel ſchlim⸗ 
mer machen, 46 würde darauf binausfommen, einer Kleinen 
Zahl von Spekulanten das Eigenthum in die Hände zu Tiefen. 
Die Fourieriſten haben noch bis jetzt nicht angefangen, ihre 
theoretiſchen Auffaffungen zu realiſiren, und betrachtet man bie 
Bedingungen, welche fie zu dieſer Menlifation fordern, fo 
kann man hoffen, daß fie dieſelbe nie beginnen werben. 
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Es moͤchte wohl zuvoͤrderſt noͤthig ſein, zu erwaͤgen, ob 
auch der Menſch wirklich der Herr der Natur iſt. Die 
St.:Stmoniften hatten einiges Vorgefuͤhl der Wahrheit, als 
fie fagten, dag der Menfh einen Bund mit der Natur eine 
gehen muͤſſe, biefelbe aber nicht bios zu feinem Vortheil 
ausbeuten bürfe. . Denn nähme man dem obigen Grundfag 
mit allen feinen Folgerungen an, wie ließen fi dann wohl 
einige Beſchraͤnkungen des franzöfifchen Codes das Eigenthum 
betreffend, rechtfertigen? Mit welchem Rechte Eönnte man 
z. B. Jemandem verbisten, fein Vermögen in Narrenspoffen 
zu verfchwenden, oder fein Baus abzubrennen, bie ganze Ernte 
auf feinem Felde zu vernichten, wenn es ihm fo gefieler 
Dbme Bweifel wäre er dem Mechte nach Herr genug, daß 
zu thunz würbe ihm jedoch das Gewiſſen nichtd dagegen gu 
fagen haben ? 

Die Begriffe der Völker des Alterthums waren in die 
fer Beziehung viel moralifcher; ihre religiöfen Vorſchriften 
dehnten den Schug nicht nur über den Sklaven, ſondern 
auh Uber das Thier und den Baum aus. Das Geſetz 
Mofis, das menfchlihfte von allen Gefegen, welche das 
Alterthum vegierten, befichlt Sorge zu tragen für die Thiere, 
fir die Pflanzen und beflimmt fogar für die Erde Ausruhe⸗ 
zeiten. In dieſer Vorfchrift Mofis gibt es «ine viel erhabe⸗ 
nere Philoſophie, als in allen Formeln der deutfchen Phi⸗ 
Lofophie. 
Allgentein fangen heute die Menfchen an zu fühlen, 
Daß zwiſchen dem Menfchen und der fogenannten Natur ein 
innigeres Band obmwaltet, als man bisher glaubte. Der öfters 
von und erwähnte amerikaniſche Philoſoph Emerſon ſtellt 
ſich auch, dieſe Fragen: mas iſt das Thier? was iſt der 
Baum? oo 
Bei den Grischen galt es für eine gute That, einen 
kranken Baum zu heilen; ed mar ein Verbrechen, die Quelle 
zu verunreinigen. Bekannt iſt jenes Epigramm der griechi⸗ 
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ſchen Anthologie, welches ſagt, daß eine Quelle verſiegt war, 
nachdem ſich ein Raͤuber die Haͤnde darin gewaſchen hatte. 

Bei den Slawen, obgleich einen großen Theil ihrer Ce 
remonien das Geheimniß deckt, fieht man ähnliche Meinun⸗ 
‚gen. Der flamifche Bauer betrachtet den Baum für ein 
lebendes Mefen und hat feine gewiffen Regeln, wie mit 
demfelben zu verfahren fe. In den mwaldreichen Gegenden wird 
er nie einen kranken Baum fällen oder das fchon faulend 
darnieder Liegende zur Feuerung nehmen; diefes erfcheint in ben 
Augen der neuern Speeulanten fonberbar und eine im Volke 
eingewurzelte Sorglofigkeit. Erinnern wir uns jedoch an jenen 
allgemeinen Gebrauch im Altertum, welcher verbot, ein kran⸗ 
kes Thier den Göttern zu opfern, und verlangte, daß es ganz 
und gefund fei; der Feuerherd ift aber auch eine gemille 
Opferftätte. Die Römer, mit dem Feinde kaͤmpfend, fagten 
nie, fie fchlügen ſich für das Eigentbum, fonbern pro arıs 
et focis, für ihre Altäre und ihre Herde. 

Wir wiffen aus der poetifchen Weberlieferung, daß das 
Dafein der Bäume mit dem Dafein von Beiftern verbunden ifl, 
was und bie griechifchen Dryaden und Hamadryaden ind Ge 


daͤchtniß zuruͤckfuͤhrt. Das Thier ift auch mit dem ſlawiſchen 


Bauer vergefelifchaftet, es ift fein Gehülfe,' fein Freund. 
Aehnliche Scenen, wie dad Weinen der Landleute über dem 
gefallenen Ochfen, befchrieben von Virgil, wiederholen fich fall 
täglich bei und. Diefe Zuneigung gegen die Thiere ift fehon 
bei den civiliſirten Völkern verfhwunden; in England bemüht 
man ſich fruchtlos, es wieder zu beleben und duch Regie 
tungsacte die Thiere vor dem Misbrauch zu fehlen. 

Die Despotie des Menfchen beginnt gewöhnlich damit, ſich 
dem Nächften fühlen zu laffen; denn in feinen täglichen Beruͤh⸗ 


tungen mit dem Nächten ift es einmal die Begierde, dab. 


anderemal der Hochmuth, welche ihn ſtets aufreizen, uͤber ihn 
die Oberhand zu erringen. Die Sklaverei iſt ein fehe altes 
Ding auf Erden; aber das Sich Zuerfennen der abfoluten 
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Gewalt über das Thier, den Baum, den Boden, über die 
ganze Natur, die Vorftelung, dag der Menſch von diefem 
alten die Mitte, der Gott, ber abfolute Herr fei: bies ift 
erſt ein Gedanke der neuern Zeiten. In ihm hat fih ber 
phitofophifche Webermuth bis auf den Grund entlarot und hat, 
wie wir es ausgefprochen, das Eigenthum ber Gefahr zu: 
geführt; denn eine ſolche Despotie muß durchaus eine Reaction 
gegen fich hervorrufen. 


12 *%* 


Zwanzigſte Vorlefung. 
Den 23. Mai 1843, 


vm. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthuͤmer. 


Wir erhielten einen Brief ohne Unterſchrift mit Vorwuͤrfen, 
als haͤtten wir die franzoͤſiſche Geſetzgebung, das Eigenthum 
betreffend, in voriger Stunde beleidigt. Der Verfaſſer des 
Briefes ſtellt uns verſchiedene Geſetzesbeſchluͤſſe vor Augen, 
welche in gewiſſen Faͤllen dem Eigenthuͤmer nicht geſtatten, 
ſein Eigenthum zu mißbrauchen; unter Anderm weiſet er die 
koͤnigliche Feſtſtellung (Ordonnanz) auf, welche geradezu ver⸗ 
wehrt, das Getreide im Felde zu vernichten; er fuͤhrt dann 
eine Menge anderer Artikel und Vorſchriften an. Hierauf 
antworten wir erſtens, daß alle dieſe Feſtſtellungen, Geſetzes⸗ 
beſchluͤſſe, Artikel und Vorſchriften die Ueberbleibſel der fruͤhern 
Geſetze ſind; zweitens, daß wir hier nicht beſondere Geſetzes⸗ 
beſchluͤſe, ſondern ben Geiſt der ganzen Geſetzgebung vor 
Augen hatten. Wir ſprachen naͤmlich uͤber das allgemeine 
Streben dee europaͤiſchen Geſetzgebung zum Abſolutisſsmus, 
welches ber franzöfifche Coder in den Worten ausſpricht: „Das 
Eigenthum ift das Recht, die Sachen zu genießen, wie es 
gefällt.” Gegen dieſe Definition erhoben wir uns, hiſtoriſche 
Zhatfachen und überlieferte Gewohnheiten, welche noch bei 
ben ſlawiſchen Völkern fortdauern, anführend. 
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Kehren wir zu den beſondern Einrichtungen, das baͤuer⸗ 
liche und adelige Eigenthum im Siawenthung betreffend, zurüd. 
Aus dem, was wir aufgehellt haben, ift leicht einzufeben, 
dag man bei den Slawen weder Erbe noch Vererbung kannte. 
Dee Bauer erbte bins das Vieh und, die Wirthſchaftswerk⸗ 
zeug. So war es feit vielen Jahrhunderten und fo. ift es 
dem Weſen, ber Sache na noch bis jett unter ben Land⸗ 
leuten. In diefem fehr einfachen Gefege findet fich jeboch ein 
Punkt, der ſchwer zu erklaͤren ift, nämlich der, daß nach dem 
Tode ded Vaters nicht ber Altefte, fondern ber jüngfte Sohn für 
den Wirth der Hütte gilt. Die älteren Brüder verlaffen bie Hütte 
und fiedein fich auf dem Gemginbeboden an, der juͤngſte über: 
nimmt die Wohnung mit dem zu derſelben gehörenden Ader. 

Um zu erfahren, woher dieſes befonbere Geſetz rührt, 
mug man bie Veberlieferung bes ſlawiſchen Volkes kennen. 
So wie, jenen uralten Meinungen zufolge, es ſich nicht ger _ 
jiemte, Land zu befigen, dieſes fi) anzueignen, ebenfo wurde 
die Ehe für Sünde gehalten; «8 war dies eine nur unter 
gewiſſen Bedingungen erlaubte Handlung, welcher ein Exor⸗ 
cismus vorangehen mußte Auf diefe Weile wurbe bie erſte 
Frucht der Che, gleihfam als mit Fluch beladen, betrachtet, 
und bie ſlawiſche Geſetzgebung, flatt den Altern Söhnen den 
Vorrang zu geben, flisß fie im Gegentheil zurüd und nahm 
die jüngften in Schug. 

"Diefe Gewohnheit ſcheint mit den aͤlteſten Weberlteferungen 
des Morgenlandes im Einflange zu fein. Bekannt ift, wie 
nah ihnen das erſte Ehepaar und ber Erfigeborene dieſes 
Geſpanns die erflen Verbrecher waren. Spuren einer ſolchen 
Usberlieferung bemerken wir nirgends bei den Voͤlkern des 
Abendlandes, wenngleich auch einige galliſche Klane, nament⸗ 
ip der Stamm Rohan, eine ähnliche Ordnung in ber Erb: 
folge hatten. Wir müffen hier hinzufügen, daß bei den Sla⸗ 
wen ber erſte Wurf vieler Thiergattungen gewöhnlich vernichtet 
wird. Unbekannt iſt ums, ob biefes in andern Ländern ſtatt⸗ 
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findet. Die galliſche Erbfolgeordnung beruͤhrend, will Mon: 
tesquieu die Urfache diefes Umſtandes darin fehen, daß, da die 
erwachſene Jugend eines jeden Klans fi) immer neben ihren 
Führen im Kriege ſtellen mußte, es daher natürlicherweife folgte, 
den Juͤngſten zu Haufe zu laffen, damit er die Wirthſchaft 
beforge. Gewiß kommt Montesquieu die Ehre zu, daB er 
die Geſetzgebungslehre den Händen ber Routine-:Menfchen ents 
riffen, daß er ſich bemüht hat, die Gefege und Feſtſtellungen 
zu erklaͤren, dieſelben aus ber Gefchichte und den Sitten eines 
jeden Volkes ableitend; er reicht aber nicht über die alltäglichen 
Ruͤckſichten hinaus; er fucht nach den Urfachen blos in den 
phyſiſchen Beduͤrfniſſen, in den Ortsverhaͤltniſſen, in der Lebens⸗ 
art und felten nur achtet er auf die religiöfen Beweggruͤnde, 
während es gewiß ift, dag die am ſchwierigſten zu Iöfenden 
Aufgaben der Völker, welche an ihren Boden gebunden zu 
fein fcheinen, von den großen veligisfen Aufgaben herrühren. 
Diefe der. Erfigeburt feindliche Weberlieferung, die füch 
ſchon im übrigen Slawenthum verwifcht, erhaͤlt fi noch bei 
den Laufigern, den Serben und den Donauflamen. Im ihrer 
Sprache fogar, wie Wuk Stefanowicz Karabziez bezeugt, heißt 
der Exftgeborne, der erſte Sohn der Sünde: prwi po grjechu. 
Gehen wir zu dem abeligen Eigenthum über. Die 
Adelskafte, welche bie germanifchen und ſkandinaviſchen Völker 
beherrfchte, Teitete ihren Urſprung, ähnlich mie bie in vielen 
Ländern des Morgenlandes herrfchende, unter dem Namen der 
fen bekannte Kafte, geradezu von ben Göttern ab. Diefe 
Halbgoͤtter betrachteten - ſich für beſtimmt, bie Menfchen von 
niebrigerer Herkunft zu regieren, nicht aber, das Land zu bes 
bauen; nie dachten fie an Landeigenthum. Nachdem fie fich 
auf den Trümmern des römifchen Reiches feftgefegt hatten, 
liegen fie das Eigenthum des Bodens den unterjochten Voͤl⸗ 
kern, nahmen blos von ihnen Schenkungen (Tribute) zu 
ihtem Unterhalt und zu der Beſtreitung der Kriegskoſten. 
Auch behielten ſie ſich das Jagdrecht vor. Im allgemeinen 
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waren Died viel gelindere und menfchlichere Herren als bie 
römifchen Präfeeten und Präfides, deren Raubgier gegen Ende 
des Kaiſerreichs fprüchwörtlich wurde. Die von bem Abel 
in Befis genommenen Gebiete machten bie Feuda aus. Die 
Feudalhaͤupter warm nicht die Eigenthuͤmer ihrer Ländereien; 
fie Eonnten diefelben ohne die Erlaubniß des hoͤchſten Dauptes, 
weiches das Reich vorflellte, weder verkaufen, noch in. andere 
Hände geben. Nach dem Erloͤſchen einer Familie verlieh. man 
deren Länder einer andern, mit benfelben Bedingungen im 
Betreff des Landesdienſtes. Mit der Zeit veräuberte. ſich jedoch 
das Werfen. der Keubalbefigungen anſehnlich, fei es durch den 
Einfluß der römifhen Gefeggebung, fei es, daß es im Inter⸗ 
effe der Könige war, das Feudalweſen aufzuheben. 

In Frankreich gab es vor ber Revolution noch viele 
Seubalgüter und Privilegien; aber ber Stäbter und Landmann, 
längft zum Kriegsbienft, zur Lanbesvertheibigung herangezogen, 
fragte murrend: „Mit welchem Rechte haben bie Häupter ber 
Nitterfchaft bie ungeheuren, von allen Abgaben freien Ländereien 
noch inne, während das auch zum Kriegsdienſte verpflichtete 
Bolt allein nur für abgabepflichtig betrachtet wird und den 
herrſchaftlichen Dienften unterworfen iſt?“ Ein folcher Zuſtand 
dee Dinge mußte fi) durchaus aͤndern; das entartete. Eigen- 
thum bereitete feinen Eigenthuͤmern felbft ben Untergang. Nach 
dee Revolution haben die großen Eigenthuͤmer flatt des ers 
warteten Verluſtes im. Gegentheil noch durch bie Veränderung 
gewonnen; aus Feudalbeſitzern find .fie Eigenthümer geworben 
und erblicken fi von allen Feſſeln frei, weiche ihr Beſitzthum 
befchräntten. 

Im Slawenthum gingen die Sachen ganz anders zu. 
Ale Gemeinde: oder Gromadaaͤcker waren, wie wir fahen, 
Allgemeineigenthum; fie wurden in ber Folge Eigentyum des 
Reiches. Während der Entſtehung Polens nahm biefe. Laͤm⸗ 
dereien der Abel ein, bie milites, die Leute ritterlichen Standes, 
verpflichtet - zur Wertheidigung nicht der einzelnen Anfieblungen, 
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nicht der Gemeinden, fondern des ganzen Reiches. Es war dies 
ein großer Vortheil; auf einmal ſtand eine Kriegomacht de, 
fäbig, bie ganze Maffe der einzelnen Eigenthünser zu ſchuͤtzen. 

Bis zu dem Ende bed 10. Jahrhunderts und etwas 
länger noch wurden alle Gemeindeäder ber Ritterfchaft bem 
Adel nur pachtweiſe uͤberlaſſen. Der Beſitzer konnte fie weber 
veraufen, noch Jemandem ſchenken, ober theilen. Die Koͤ⸗ 
nige verliehen jeboch zumeilen ausnahmsweiſe Privilegien, und 
auf biefe Art entzogen fie) immer mehr Nationaigüter dem 
allgemeinen Lanbeörechte und verwanbelten ſich in Privat⸗ 
eigenthum. Das erſte Beifpiel, welches wir von der Theis 
fung eines ſolchen Bodens haben, findet fi in einem Diplom 
aus dem 11. Jahrhundert. Der Eigenthümer (Exbe) konnte 
feine Theilung ohne einen Samilienrath unternehmen, und die . 
Sttte, den Rath der Agnaten zu befragen, erhielt ſich in 
Polen und Liefland bis in bas 18. Jahrhundert. 

Dos einzige Theilchen ber Gemeinbelänber, welches in 
feinem Mefen unverändert geblieben ift, find bie Güter, genannt 
Staroftien. Diefe Art Güter unterſcheidet Polen von ben 
übrigen ſlawiſchen Ländern. Die Staroſtien find große, lehenb⸗ 
laͤngliche Befigsungen. Die Republik gab fie gewöhnlich ans 
gefehenen Männern zur Verwaltung und zum Nutzbrauch, 
als Entfchädigung für dem Landesdienſte gemachte Auslagen 
und als Mittel, dem Lande ferner zu dienen. Diele Güter 
konnten weder getheilt werben, noch, mit Ausnahme. feltener 
Zälte, durch Erbfolge auf die Nachkommen uͤbergehen. 

Die Staroftien nahmen faft den vierten Theil Lanbes 
vom alten Polen ein; fpäter änderte man die Natur auch 
dieſes Eigenthums. Im 16. Jahrhundert nannte man fie 
das Brot ber um bad Vaterland Wohlverdienten, panis bene 
merentium, d. h. man machte and ihnen ſchon eine Beloh⸗ 
nung, waͤhrend fie fruͤher nur eine Ensfchädigung und Bei⸗ 
bülfe waren. 

In den Staroſtien koͤnnen wir noch das alte Weſen 
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aller Gemeindelaͤnder oder ber jegt fogenannten abeligen er⸗ 
blicken. Immer waren fie das Eigenthum dee Republik, des 
Volkes; die Megierung verlieh fle blos als Mittel, dem Lande 
zu bienen. Wir werben dieſes noch, uͤber das öffentliche Recht 
redend, mit neuen Beweiſen bekraͤftigen. 

Reicht iſt es einzuſehen, wie alle Verſuche, das Eigen⸗ 
thum nad auslaͤndiſchen Geſetzen einzurichten, dem ſlawi⸗ 
ſchen Wolle zum Schaden gereichen mußten. Behlannt 
iſt die Gefchichte dieſer Verſuche. Der franzoͤſtſche Cober, 
ins Großherzogthum Warſchau eingeführt, erkiärte die Land» 
teute für frei, d. h. er gab ihnen bie Freiheit, von dem einen 
Heren zum andern Uberzugehen, wenn ber eine hart und bes 
ſchwerlich war, ſich einen gnäbigern zu ſuchen; aber dieſer 
Herr, diefer Edelmann wurbe als der Eigenthämer nicht nur 
jenes Gemeindelandes, welches, dem Weſen ber polniſchen 
Geſetze gemäß, nicht fein ewiges Eigentum war, ſondern fos- 
gar für den Eigenthuͤmer der bäuerlichen Aecker, die ihm ganz 
und gar nicht gehörten, anerfannt. Doc pries man biefe 
Geſetzgebung als einen ungewöhnlichen Kortfchritt. Ohne 
Zweifel hat der franzöfifche Coder Polen großen Vortheil ges 
bracht, indem er die rechtlichen Verhaͤltniſſe Elarer barklellte und 
vereinfachte; auch vereint fi feine Einführung mit dem 
Einfluffe eines neuen Elementes, welches bie nationalen Keäfte 
geweckt und entfaltet hats aber in Hinficht des Eigenthums 
hat dieſer Coder viel Boͤſes zu Tage gefördert, und dieſes 
Boͤſe kann fi noch verfchlimmern. Es fanden füh unter 
den Eigenthuͤmern folche, bie fhon jegt mit ruhlgem Gewiſſen 
glauben, fie feien von dee Sorge frei, über den phyſiſchen 
und moralifhen Zuftend der Landlente zu wachen. Es gibt 
einige, bie, ber Berechnung bed Wortheild folgend, frembe 
Anfiedler, die gewöhnlich wirthfehaftlicher und arbeitfamer als 
der polnifhe Bauer find, einführen und gar nicht batan 
denken, daß fie auf biefe Weife den ſlawiſchen Stamm aus. 
rotten, daß der fremde Anfledler nie die Liebe zur nationalen 
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Sache haben und ſeinem Herrn nicht folgen wird, ihr das 
Leben zu opfern. | 

Einft erwähnten wir, von ben ſlawiſchen Gemeinden 
redend, welche Lehre uns das Beifpiel der englifchen und ſchot⸗ 
tifchen Klane in biefer Hinficht gibt. Die Häupter dieſer 
Kane, die Altern Brüder ihrer Landsleute, nad) dem gallifchen 
Rechte die Führer ihrer Perfonen und Güter, verwandelten 
ſich nach der Einführung der englifchen Geſetzgebung zuerft in 
Feudalherren, dann in Erbeigenthuͤmer, und biefes hielt man 
für Fortſchritt, fuͤr Schritte, die der Freiheit entgegenführten, 
weit das arme Mitglied des Klans auf diefe Weife die pers 
fönliche Freiheit errang. Was folgte jedoch hieraus? Diefe 
ältern Brüder, als fie Herzöge, Fürften, Parlamentsmit⸗ 
glieder wurden, vergaßen bald das moralifche Band, welches 
fie mit der Bevölkerung des. gemeinfamen Stammes vereinte; 
fie betrachteten diefelben nur als die Maſſe ihrer Zindträger, 
und fpäter, aid der nicht fo fparfame und fleißige galliſche 
Stamm ihnen weniger Einkünfte brachte, begannen fie Aus- 
länder einzuführen, das Land den Fremden zu verlaufen ober 
daffelbe in Schafweiden umzuwandeln, ed lieber fehend, tote 
baffelbe feinwollige Boͤcke als die brüderliche Bevölkerung nähtt. 
Dies gab dem gallifchen Gefchlecht den legten Stoß. Ebenſo 
kaͤme es auch in Polen, würden bie Eigenthlimer bie Bor: 
ftelungen gänzlich annehmen, welche durch den franzöfifchen 
Coder eingeführt find. 

Im Großherzogthum Pofen hat ſich - wiederum etwas 
Anderes zugetragen. Die preußifche Regierung, indem fie 
dem Abel bas Eigenthum der Gemeindeländer ließ, theilte bie 
bäuerlichen Aecker und gab einem jeden Bauer ein Theilchen 
' für immer. Der Landmann aber, in einer Einrichtung, bie 
feinee Natur zuwider ift, abgefchieven von ber Gemeinde, 
findet fi) außer Stande, den Forderungen der Regierung 
zu genügen. Unfähig, bie Groſchen zu ſparen, beluſtigt 
er fich im Gegentheil bei jeder Gelegenheit gern, bat nichts, 
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um die Abgabe auf den Termin zu zahlen, und befist auch 
fhon Leinen Vormund mehr, welcher ihn vertreten oder bes 
Ihügen möchte Auf dieſe Weife bleibt er ohne Rettung, 
wenn der unerbittliche Beamte des Fiscus eintrifft, ihm Merk 
zeuge, Daus, Ader wegnimmt und Alles einem Deutfchen 
oder Tuben, welcher darauf fpeculict, verlauft. Die Heuchelei 
der preußifchen Regierung erleichtert durch alle möglichen Mittel 
den Ausländern ſolche Ankaͤufe und erfchwert fie den Sufaffen. 
Was noch mehr, es ift ausdruͤcklich dem des Eigenthums 
verluflig gegangenen Bauer verboten, einen Grundbeſitz beim 
Edelmann für Arbeitstage zu nehmen, weil man vorberfah, 
daß die Natur der Sache die alte Ordnung ſchon feibft batb 
wieder herftellen würde. Diefes Verfahren hatte zur Kolge, 
daß ſich jegt eine im Slawenthum nie gekannte Kiaffe ber 
Proletarier in ben Tageloͤhnern bildet. Die Herren bauen 
Heine Hütten für diefe fich herumtreibende Bevoͤlkerung und 
füllen fie mit den fogenannten Häuslern (zagrodnik, chakup- 
nik), welche vom täglidhen Erwerb leben. E8. gibt allerdings 
Ausnahmen; man kann hier und da einen Bauer finden, 
welcher reicher und aufgefiärter geworben ift, aber die Spur 
der flawifchen Gemeinde verfchwindet immer mehr ‚und «8 
mehrt ſich das Proletariermefen. 

Die Deftreicher haben in ihren polniſchen Provinzen bie 
Gemeinden faft in .demfelben Zuftande erhalten, in welchem 
fie diefelben vorgefundn; nur fegten fie deren Fortentwickelung 
Schranken, fie erſtickten alle Leben in ihnen. 

Bon allen flawifchen, unter fremder Herrſchaft fich bes 
findenden Ländern find diejenigen am beften gediehen, die ben 
Türken anbheimgefallen find. Unter allen Befiegern bes Slawen⸗ 
thums zeigten ſich die Zürken als bie menfchlichften, und die 
Slawen ſchulden ihnen eine wahre Erkenntlichkeit. In ihrem 
Reiche find bis auf den heutigen Tag bie- Gemeinden Eigen: 
thümer des Bodens; alle Verbättniffe des Menfchen zu dem 
Boden haben ihre Einfachheit, ihre Heiligkeit bewahrt, und 
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man kann erwarten, bag in der allgemeinen Reotganiſation, 
welcher der flawifche Stamm unwiderruflich entgegenfchreitet, 
diefe Völker am menigfien bulben merben. 

Die Hauptaufgabe für den flawifchen Stamm in Be 
treff des Eigenthums iſt alfo: die Gemeinden wieder herzu⸗ 
ſtellen, wo ſie untergegangen, ſie weiter zu entwickeln wo fie 
noch beſtehen. 
| Ungeachtet des Einfluffes der fremben Doctrinen und 
Vorſtellungen hat der polnifche Adel bie Weberlieferung des 
wahren Titels ihrer Landeigenthuͤmer bewahrt; immer betrad): 
tete er biefelben als Eigenthum des Vaterlandes. Dieſes er: 
klaͤrt uns jene wunberbare Leichtigkeit, mit welcher feit Jahr⸗ 
hunderten bis auf die legten Zeiten die reichſten polnifchen 
Here ihre Güter und Paläfte verließen. Während ber Re 
gierung Königs Auguft von Sachſen wurde, als man bie 
Gonföderation zu Tarnogrod gegen ihn fchloß, einer der großen 
Herren aufgefordert, Ihe Marfchall zu werden. Schon Hatte 
er teflamentartig feine Guͤter verfchrieben und lebte ſtill und 
eingezogen auf einem Gute, das er fr fich behalten. Was 
thut er nun in dem Augenblicke, wo er zu «iner Öffentlichen 
und fehr gefährlichen Sache berufen wird? Das Erſte iſt, er 
zerreißt fein Teſtament, er nimmt von neuem fein ganzes 
Vermögen in die Hand, um «8 ber Gefahr auszufegen. Das 
ift eine hiſtoriſche Thatſache. Sie entfprang aus dem tiefen 
Gefühle, daß im Augenblicke, wo es galt, die Republik anders 
einzurichten, als fie bis dahin war, es dem Bürger berfelben 
nicht geziemte, über fein Vermögen, fo wie «8 ihm gefallen, 
gu verfügen. Der Marfchall (das Haupt) bee Conſoͤderation 
von Rarnogrod bewies durch biefe That, daB man bie Pflicht 
kannte, einer großen Sache ein großes Opfer zu bringen. 
Wir koͤnnten viele andere Beifpiele ähnlicher Aufopferung für 
bie Öffentlihe Sache anführen. a 

Der Eaukafifche Adel, die Kniazen, bie Fürften der Kau⸗ 
kafier, Haben ähnliche Vorſtellungen in Betreff bes Eigenthumd. 
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Der veiche, Gelb befigende Menſch iſt bei ihnen in Verachtung. 
So war 08 auch bei ben Polen; bie Beifpiele hiervon hatten 
wir fogar in ben Herrſchern. Der große Dichter Kochanowski 
warf ben Herrn Lupus vor, welcher blos auf dem zahlreichen 
Dienftgefolge berubte, und, jene Zeiten erwähmend, wo ber 
Edelmann nichts als fein Pferd und feine Näftung befigen 
durfte, endet er feinen Vers mit dem Geber: 


mern Bögdajby zawsze tak uboga 
Polska zostala, a pohahcom sroga. 
..... Bleibe doch, Polen, immer ſo arm 


Und den Heiden furchtbar!“ 


Die Sitte gebietet dem kaukaſiſchen Edelmann, Alles 
herzugeben, um das ihn Jemand bittet. Der Kaufmann und 
der gemeine Mann iſt dazu nicht verpflichtet, aber der Edel⸗ 
mann darf nichts abfchlagen. In Folge dieſer Verpflichtung . 
ſah man lesgiſche und czeczenciſche Fürften von den Ausländern 
fo weit beraubt, daß fie von Almofen leben mußten. Weber: 
bleibfel diefer Gewohnheit finden ſich noch heute bei den Polen. 
Lobt Jemand ein Pferd, ein Werkzeug oder irgend eine andere 
Sache fehr, fo hatt fich der Edelmann oder Eigenthlmer diefer 
Sache für verpflichtet, ihm dieſelbe zu Überfenden. Während 
in andern Ländern bie Lobeserhebungen in die Reihe der Com⸗ 
plimente gehören, fchärfen die Eltern ben Kindern ein, fich 
derfelben fehr zu enthalten, denn fle gelten für eine Art Be⸗ 
anfpruschung irgend eines Geſchenks. 

Das Geld wurde fo fehr für eine des Edelmannes un 
würdige Sache betrachtet, daß felbft noch gegen Ende ber 
polniſchen Republik ein Ebelmann von altem Schlage, durch⸗ 
drungen von allen Vorurtheilen und noch alle Eigenfchaf: 
ten des alten Adels befigend, der reichſte Herr der Chriſten⸗ 
heit, der berühmte Rabziwitt Yanie Kocantu, welcher immer 
mit einem zerriffenen Kuntuſch bekfeider war und bie Muͤtze 
mit dem erften beften Edelmann, dem er begegnete, austaufchte, 
me mehr als einen Dukaten bei ſich trug. Werausgabte er 
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ihn, fo holte ex ſich einen zweiten bei ſeinem Schatzmeiſter 
denn es waͤre, wie er fagte, Schande für das Haus Ras 
dziwill, trlige er die Taſchen mit Gold gefüllt. Gezwungen, 
das Land zu verlaffen und ſich lange im Auslande herumzu⸗ 
treiben, nahm er auch nicht. mehr ald einen Dufaten mit; 
aber diefes Goldſtuͤck wurde mit Fleiß gegoffen und fol, wie 
die Angabe fagt, die Größe eines Wagenrades gehabt haben. 
Nachdem er ed auf ber Börfe niedergelegt harte, flellte er auf 
ſelbiges bis zu der entfprehenden Summe bed Werthes Wechfel 
aus. Es war dies auc eine Art, die überlieferten adeligen 
Begriffe vom Eigenthum zu formuliren. 

Dee polnifche Adel erhebt fich jedoch zu dieſen Gefühlen 
nur in ben feltenen Augenbliden ber allgemeinen Begeifterung, 
wenn eine große Eriegerifche Erſchuͤtterung oder vaterländifches 
Unternehmen benfelben aus den Gewohnheiten des Alltags⸗ 
lebens, aus den ausländifchen Vorftellungen und Doctrinen 
hinaußreißt. 


Wir haben diefe Einzelnheiten angeführt, weil fie die 


für die Slawen fo wichtigen Aufgaben angehen und, wie wir 
meinen, auch jeden Fremden interefficen foltn. Auf dem 
polnifhen Boden wohnen viele verfchiedene Gefchlechter und 
Voͤlker, denen die gegenwärtigen Begriffe vom Eigenthum 
ſchwerlich aufzubringen find. 

Mir fprachen fhon von den Juden. Der ben Meffias 
ſtets erwartende Jude kann fi) in der That am Bein Land 
binden, Grundbefiger werben, bis er entweder die Erfüllung 
feinee Hoffnung exblidt oder dem Judenthum entfagt. Akte 
Begriffe und Theorien der Philofophen, welche die Juden 
veformiren wollen, zerfchellen an dieſem uralten Gedanken 
Neben dem Volke Iſrael befteht noch ein anderes tounber: 
bares Volk, deffen Urfprung und Ziel Niemand weiß, ein 
Bolt, das zahlreich in den füdlihen Gegenden Frankreicheé, 
in Spanien und in ber Türke herumirrt und welches in 


Polen Kygany (Zigeuner) genannt wird. Es findet fich keine 
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Spur vor, wann biefeiben die flawifchen Länder betreten haben, 
Polen jedoch fehen fie für ihre Hauptquartier an und, was 
wohl nur Wenigen bekannt ift, fie hatten fogar bafelbft ihren 
König. Dieſer Zigeunerkönig, deffen Scepter zu gleicher Zeit 
mit dem Scepter Polens zerfiel, refidirte in der Stadt Mir 
und erhielt die Inveſtitur von ben Fürften Rabziwitt, ben 


Eigenthuͤmern diefer Stadt. Seine rechtliche Gewalt erſtreckte 


fi) 6108 auf die Zigeumer, welche in den Guͤtern ber Rad» 
ziwill verweilten, geachtet wurde er aber auch von den andern. 
Kein Monach in feinem Reiche hatte gehorfamere und erge- 
benere Unterthanen, er richtete und firafte ohne Appellation, 
und von allen Seiten trug man ihm Geſchenke und. Tribut 
zufammen. 

Die Zigeuner umterfcheiden fi) von allen in Europa be 
kannten Gefchlechtern; ihre moralifches Merkmal fcheint Der 
gänzlid;e Nanyel an reliyiöfen Gefühl zu fen. Bon Ans 
beginn ihres Aufenthaltes unter uns hat man fihon reiche, 
fühne, tapfere Zigeuner gefeben, bis jegt fah aber noch Niemand 
einen gottesfürchtigen Zigeuner. Es ift ihnen gleichguͤltig, bie 
- Religion eined Landes, nad) dem fie kommen, anzunehmen 
und fie wieder von fich zu werfen, fobald fie den Fuß über die 
Grenze fegen. Man wandte in Betreff ihrer ſchon verfchiebene 
Mittel an, man verfuchte, fie von Kindheit an zu erziehen, in bie 
Schule zu fchidlen; ‚Alles war umfonft. Der junge Zigeuner, 
zuweilen durch Fähigkeit unter feinen Mitſchuͤlern hervorragend, 
verfhwand aus ber Mitte feiner Kameraden auf einem ges 
ftohlenen Pferde, fobald er nur feine Kräfte fühlte. Ein Bis 
geunerlied fagt, der Zigeumer aͤhnele der wilden Gans; er 
wohne nur fo lange unter ben Hausgänfen, bis die Zeit des 
Abzugs komme Auch Walter Scott hat: biefe® Lieb anges 
führt, mas beweift, daß die Zigeuner baffelbe überall fingen. 
Ebenſo fchiwierig ift «8, ihnen eine Vorſtellung vom Eigen» 
thum des Bodens beizubringen. In vielen Gegenden gab 
man ihnen angebaute Wohnfige mit Ader und Zubehör; nie 
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konnten fie an einem Drte figen bleiben. Das Dach bat für 
fie etwas Unertraͤgliches; fie lagern lieber unter freiem Him⸗ 
mel, treiben ſich in Wuͤſteneien herum. Defterb begegnet man 
ihten lagernden Haufen in Strauchbuden, bis oben verſchneit, 
unter welchen Männer, rauen und Kinder bunt burcheinanber 
auf dee treu herumliegen, immer friſch und luſtig; bean 
etwas Unerhörtes wäre ein trauriger Zigeuner, Die Traurig. 
keit durchzieht zumeilen fein Gemuͤth, fie bleibt jeboch nicht 
barin haften. Die Refignation fennt er gar nicht, und 
hierdurch unterfcheidet er ſich gänzlich vom Slawen; er achtet 
das Leben wenig. Hieraus entfprang aud das Spruͤchwort: 
„Der Zigeuner läßt ſich aufhängen, um nur in Geſellſchaft 
zu bleiben. Unlaͤngſt hatte man in Ungarn einen .biefer 
armen Kerle auf ben Pfahl gefpießt. Als er fih nun in 
sraufamer Marter quälte, traten zu ihm zwei Geiſtliche, ein 
Tatholifcher und ein fehismatifcher, in ber Abficht, ihn zu troͤ⸗ 
fien und zu bekehren. Mit der gröfiten Aufrichtigkeit ant- 
wortete er ihnen, er fei bereit, deſſen Glauben anzunehmen, 
. welcher ihm eine Pfeife Tabad geben würde, bamit er raus 
chend ſterben könne. . 
Diefes Volk ift zu Allem fähig; es hefist Much, Ge 
ſchick, Verflandesfchärfe, nur gelingt es Niemand, eo an Bolt 
glauben zu machen. Wie fol man: e8 nun mit ihm an: 
“ fangen, um es auf der Erbe anzufiedeln, und wie follte es 
nicht die Philofophen befchämen, daß bier alle ihre Formeln 
wicht Rath geben können? Dean fol e8 bie Erziehung fein, 
welche Alles ausmacht, und wollte man in biefer ‚Kinficht, 
wenngleich ungerechter Weife, Polen ober Rußland Sorglofig: 
Beit im Aufklaͤren ber Zigeuner vorwerfen, fo fehen wir fie 
ja in Frankreich umringt von Civiliſation und Aufklärung, 
mit Allen im Angefichte bed Geſctzes gleichgeſtellt; war aber 
je Einer von ihnen Wähler oder Gewaͤhlter, kuͤmmern fir 
ſich nur im mindeſten um bie politifchen Streltigkeiten und 
Landeszerwuͤrfniſſe? Wir Infen umlängft in einem Zeitungs⸗ 
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blatte, daß in ber Deputirtenfammer ein befonberer Geſetzes⸗ 
vorfchlag, die Zigeuner betreffend, gemacht werben fol. Wir 
glauben, daß biefed Geſetz ebenfo unfruchtbar bleiben wird, 
wie die Kbrigen. Umſonſt will man irgend etwas mit biefem 
Volke beginnen, fo lange es nicht bekannt iſt, woher es kommt 
und wohin es geht, was ed erwartet; fo lange wie nicht bie , 
Löfung feines religiöfen Mächfels wiſſen. 

Es gab eine Zigeunerin, eine reiche Dame, in Moskau, 
welche die Gattin eines angefehenen und fehr gebildeten Man⸗ 
nes war. Diefer Frau fehlte es gewiß nicht an allen Mitteln 
der Aufklärung und Eultur. Und mas half dies? Ungeachtet 
dieſer Vorzüge fah fie in den uͤppigen Salons, inmitten ber 
gewählteften Gefelfchaft der Hauptftabt, neben ben xuffifchen 
Damen doch immer nur fo auß, wie 3. B. bier im bota- 
nifhen Garten die Gazelle neben ben Ziegen; fie blieb immer 
fo, tie fie war, als fie aus dem Zigeunerlager heraustrat. 

Wir ſchließen wiederholend, daß bie Trage des Eigen: 
thums mit der religiöfen Frage innig verbunden ift und daß 
augenſcheinlich die Epoche heranrüdkt, in weicher das Eigens 
thum neu eingerichtet werden muß. Diefe Epoche‘ begegnet 
fich gerade, wie zur erwünfchten Zeit, mit ber allgemeinen 
Ermartımg ber Völker. Die ganze Welt fühlt das Beduͤrf⸗ 
niß bes neuen Lichtes von oben, des Lichteß, welches unfere 
Verhaͤltniſſe mit Gott und jedem Gefchöpfe beleuchtet, ums 
daB tiefere, faftere Band, das Bott mit dem Menſchen und 
ber Natur verbindet, Tennen’ lehren möchte. Nur dann 
erſt, wenn biefes Licht anfluchtet, wird es möglich fein, in 
neuer und hinreichender Art das Verhaͤltniß des Menſchen 
zum Eigenthum zu bezeichnen. Die Voͤlker, welche dieſes Ver⸗ 
haͤltniß weniger verdrehten, werben weniger zu leiden haben. 

Die fremden Gefengebungen haben den ſlawiſchen Voͤl⸗ 
Bern vielen Schaden gebracht; aber zum Gläd für fie faßten 
die Vorſtellungen ber Staatsoͤkonomen keinen feſten Fuß in 
ihren ‚Ländern, Die allgemeine Regel der Staatsoͤkonomi⸗ 
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ſteht dem Stawenthum feindlich gegenüber, weil fie gänzlich 
aus dem Materialismus entfpringt. Wohl wäre es eine fehr 
Schöne Sache, wenn bie Staatsoͤkonomen jene erhabenen Wahr: 
heiten, melche das Volk in feinem Buſen trägt, ar und 
verftändlich für jedes, auch das gewoͤhnlichſte, Gemüth darge⸗ 
legt, wenn fie auf diefe Weife ber menfchlichen Vernunft 
die Schidungen der Vorfehung zugänglich gemacht hätten; 
bis jegt ruͤhrten ſie aber auch nicht einmal daran. Kam eb 
ihnen denn irgend einmal in den Sinn, darüber nachzudenken, 
warum das fchlecht erworbene Eigenthum dem Eigenthuͤmer 
kein Gluͤck bringe? Bei allen Völkern iſt dies eine ange: 
nommene ſtaatsoͤkonomiſche Gewißheit, bei ben Slawen fogar 
fprüchmwärtlich, nur den Stantsöfonomen ganz fremd. Für 
Say, Ricard, Malthus gilt jedes Eigenthum gleih. Unter 
den Philofophen verfuchte nur ein einziger, Franz Baaber, 
diefe große Wahrheit durch eine Folgerung in fpeculatiw: lo: 
gifcher Weife zu befräftigen. Er zeigt, daß das fchlecht er⸗ 
worbene Eigenthum zur Unfruchtbarkeit veructheift bleibt, und 
daß folgli alle feine Früchte fich in Unglüd verwandeln 
muͤſſen. 

Wir koͤnnen hier nicht in die detaillirte Auseinander⸗ 
ſetzung der Meinung Baader's eingehen, die Staatsoͤkonomen 
ſollten ſie aber in Betracht ziehen. Nur auf dieſe Weiſe 
koͤnnte man, wenn wir durchaus eine Theorie der Staats: 
Ökonomie befigen follen, aus berfelben eine nügliche Lehre 
ziehen; denn biefe Lehre wuͤrde die Menſchen der Routine, 
bie Leute, toelche fih aus Profeffion mit biefem Gegenftanbe 
befaffen, bie eingebilbeten Gelehrten zwingen, dasjenige durch 
die MWiffenfchaft zu erkennen, was das Volt burch ben Glau⸗ 
ben weiß. 

Der nicht gewöhnliche, wenngleich wenig gefannte beutfche 
Staatsoͤkonom Adam Müller betrat fchon eine ähnliche Bahn. 
Weber das Kapital im allgemeinen redend, behauptet er, das 
Gerd fer nicht der Reichtum, ja nicht einmal das Zeichen 
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des Reichthums, und wie die verfchiedenen Nerven: Spfleme 
im Menſchen nicht die Seele, auch nicht einmal das Zeichen 
der Seele, fondern nur ihre Werkzeuge find, ebenfo bient 
jedes Kapital nur als Werkzeug irgend einer wirkenden Kraft. 
Diefer Begriff, der die Folge eines langen Aufenthalte Müller’s 
in Polen war, wiberfpricht gänzlich ben Begriffen, welche in 
diefer Hinficht allgemein angenommen find; und doch ift nur 
diefe Art des Begreifens der Dinge fähig, ein Licht auf bie 
Gefchichte der flawifhen Völker zu werfen und die Regierun- 
gen in Betracht ber Zukunft diefer Völker aufzuklären. Wie 
darf man einige der europäifchen Regierungen anklagen, daß 
fie nicht ihre Schuldigkeit eingefehen haben, fidy in die Ange⸗ 
tegenheiten des Slamenthums zu mifchen, da fie doch in Folge 
deffen, was ihnen die Gefchichtsfchreiber, die Staatsoͤkonomen 
und Rechtsgelehrten Uber diefe Länder erzählten, ſich ihren 
Zuftand der Dinge durchaus ganz und gar. anders vorftellen 
wüflen, als er in der That ift? Folgt man ben in Europa 
allgemein verbreiteten Ideen, fo ſcheint es, ald gäbe ed gar 
feine flawifchen Völker, fo fcheinen fie kein Dafein, keine Ges 
fchichte zu haben, namentlicdy aber nichts zu befiken, was die 
heutige politifche ODekonomie für Reichthum anerkennt. _ 
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Untere Vorlefungen Über bie deutfche Philoſophie muß man 
als die Einleitung betrachten, welche zum Zweck hat, das Ver: 
ſtaͤndniß des Phitofophifchen, was fich im Leben ber ſlawiſchen 
Völker kundgibt, zu erleichteen. Sobald wir zur Unter 
fuchung ber geſellſchaftlichen und politifchen Ideen diefer Voͤlke 
übergehen werden, wird es fich zeigen, warum wir ihnen 
einen fo hohen Rang in ber philoſophiſchen Sphäre beilegen; 
biefe Idee aber iſt der Schlußſtein des Gewoͤlbes in unferm 
Spfteme. Das Wort Inftem wenden wir nur ungern an, 
denn in der That haben wir ein Syftem. Wir fprechen hier 
nicht felbft, fondern die Gefchichte und die flawifchen Volkes 
thümlichkeiten reden duch uns. Ein ſolches politifches und 
religiöfes, fich aus dem flamwifchen Geifte offenbarenbes Syſtem 
wird der Mitteipuntt fein, in welchem alle Ergebniffe unferes 
Vortrages zufammentommen werben. 

Schenken wir unfere Aufmerkſamkeit noch zwei Philo⸗ 
fophen, Polen von Geburt, welche für die Deutfchen fehreiben 
und demnady ben LUebergang aus dem Slawenthum nad) bem 
Weſten ausmachen, welche die fi, feindlich gegenuͤberſtehenden 
beiden Gedanken, den beutfchen und den ſlawiſchen, einander 
nähern. | 

In der Zwiſchenzeit vom Tode Hegel's bis zum kuͤrzlichen 
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Wiedererſcheinen Schelling's verfuchten es mehrere Philofophen, 
ihre neuen Syſteme aufzuſtellen. Einer bee anfehnlichern Vers 
fuche diefer Gattung iſt die Arbeit Trentowſkis. Werfen wir 
einen Blick auf diefelbe. 

Trmtowfli bemüht fi, die beiden philofophifchen Sy⸗ 
ſteme, das Syſtem Hegel's und Schelling's (wir fprechen hier 
von ſeinem fruͤhern), einander zu naͤhern und ſie in eins zu 
vereinen; er moͤchte uns gern glauben machen, daß dieſe Ver⸗ 
einigung einen gaͤnzlich neuen Standpunkt zum Auffaſſen 
der Dinge, eine neue Vaſis für die allgemeine Philoſophie 
abgeben wird. Er verfähet hierin mie folgt. 

Seine Meinung nad befinden fid alle Philoſophen, 
weiche bis jetzt dad Wehen, das Daſein und das Geheimniß 
des menfhlichen Gedankens erklären wollten, zu gleicher Zeit 
in dev Wahrheit und im JIJrrthum; bean fie find einfeitig, 
fie find entweder Idealiſten oder Renliften. Auf dieſe Weife 
wollte Leibnig den Idealismus, Locke ben Materialiemns 
bearinden, Kant aber, obgleih er fi viel höher echob, 
blieb gleihfam (fo viel man aus dem an biefer Stelle 
dunkeln Gerede Trentowſki's entnehmen kann) nur ein Leib 
nig und Locke ber zweiten Ordnung (Macht); er vermochte 
doch nicht, allſeitig zu ſein. Spaͤterhin theilte ſich die Phi⸗ 
loſophie wiederum in zwei Aeſte, in das Syſtem Fichte's und 
das erfte Syſtem Schelling’s, ein Naturſyſtem, das bie mas 
terielle Seite darſtellte. Diefe Aeſte vereinen ſich fpäter mit 
einander, ober vielmehr das Kant'ſche Syſtem ber zweiten 
Ordnung und das Fichte'fche, bie ibenle Seite vorſtellende 
Syſtem werden Eins im Schelling'ſchen. Endlich bilden 
Schelling und Hegel noch einmal zwei befonbere Syſteme, 
fhon zur dritten Ordnung erhoben, meiche Trentowſti in eins 
zuſammenfließen laffen will. 

Ade Diejenigen, welche zu ihrem Ausgangapunkte bie 
Realität genommen, welche für bie einzige Quelle bes Wiſſens 
die finnlichen Eindrüde halten, haben bei Trentowſti Recke, 
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ben die Vernunft fchreitet von der Sache zum Begriff; er 
ſagt, nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu, nichts 
finder fi im Wilfen, was.nicht zuvor vom Sinne wahrgenom- 
men wurde. Diefes ift der reellſte Weg .des Wiſſens. Auf diefe 
Weile. erhalten wir die erprobten Gewißheiten. . Das Erkennen 
ber Verbindung der Folgen mit den Urfachen durch bie Erfah⸗ 
rung iſt eine einfache und gewöhnliche Lehre. Don biefem 
Geſichtspunkte aus zur Moral übergehend, finden wir den 
Begriff des Nuͤtzlichen und befchränfen und auf das alltaͤg⸗ 
liche, praktiſche Leben. Alſo diefer Theil ber menfchlichen 
Miffenfchaften befchäftigt fih mit der Matetie (Subftanz), 
mit dem Object (Öegenftand). Die Subflanz mit der Ob: 
jectivität vereinend, machen wir eine Erfahrung, wir gelangen 
zur praktiſchen Moralität. 

Allen Denen, welche fi zu ihrem Hauptgrundfage ben 
Geiſt genommen, gibt Trentowſki ebenfalls Recht; denn ber 
Geift ift der Beweggrund einer jeden Bewegung, oder er iſt 
dad primum mobile, die erfte Urfadje, die Cauſalitaͤt Wie 
in ‚jene Kategorie blos bie. Exfcheinungen, fo gehören in 
diefe die Urfachen und Folgen, Die Laufalität (Urfächlichkeit). 
Hier entwickelt fich. ber moralifche Begriff von der Pflicht, bie 
Vorſtellung des Edeln, Erhabenen, der Vorftellung des Nuͤtz⸗ 
lichen entgegengefegt. 

Die erſtern dieſer Philofophen, d. h. die pofitiven, reellen, 
bie ſich mit der Erkenntniß der Natur umb der menfchlichen 
Gefchichte befaflen, erziehen die Mehrheit des Volkes, die an» 
dern widmen fich den göttlichen, ben moralifchen Wiffenfchaf- 
ten. In die Reihe diefer legtern ftellt er einige Poeten. 

Jedoch die einen wie die andern irren fich, denn man 
muß biefe beiben Quellen vereinen, oder vielmehr eine dritte 
auffuchen, welche Trentowſti in. der von ihm fogenann- 
ten Wahrnehmung findet. Diefe Wahrnehmung bed Tren⸗ 
toroffi läuft gänzlich auf die Schelling’fche Anſchauung hinaus, 
nur iſt fie zur zweiten Ordnung erhoben. Ruͤhrt uns 3. B. 
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eine Naturerſcheinung, fo fühlen wir uns geweckt, es arbeiten 
unfere Gemüthsträfte, und wir Eommen zu dem Augenblick, 
in welchem wir die Innern Bande zwifchen diefer Erfcheinung 
und unferm Geifte auffaffen, oder wo das Aeußere und das 
Innere fih in ber Einheit berühren. Dieſer Augenbiid iſt 
die Wahrnehmung, dus Nehmen ver Wahrheit. Wir find 
alsdann ficher, eins der Geheinmiffe des Dafeins, eine lebens⸗ 
Erhftige Wahrheit begriffen zu haben. Diefe Wahrheit lebt 
in uns, fie waͤchſt, entflammt ſich; es ift dies eim göttlicher 
Funken. 

Aus dieſer Wahrnehmung leitet Trentowfti Formeln as, 
die wir bier anzufuͤhren nicht noͤthig haben, und mit ihrer 
Hülfe ſtrebt er, das Hegel'ſche Syſtem mit bem erfiern von 
Schelling zu vereinigen, fie beide in eins zu verfehmelzen. Nach⸗ 
dem er alfo auf diefe Art hier die Subftanz, dort die Zaufakität 
entlehnt hat, macht er aus ihnen feine Lonyruenz (Lonyruis 
füt); ferner aus ber Dbjertivität und Subjectioität bildet er 
fi) die Ohjert: Subjertioität und Lomjertivität; endlich aut: 
widelt ihm zufolge die Wahrnehmung, als Quelle und Schoͤ⸗ 
pferin der Philoſophie, ale moralifhen Gefühle von Gott, von 
der Freiheit, welche er den hoͤchſten philoſophiſchen Begriff, 
die Vereinigung unſerer Wahrheit und unferes Willens mit 
der Mahrheit und dem Willen Gottes, die Verwirklichung 
unferer Gottheit in Gott nennt. 

Dies ift im Skelett das Syſtem des Trentonfii. Biel 
voichtiger und einfacher wird es aber fein, zu umterfuchen, wie 
er und Gott, die Unfkerblichkeit der Seele und den Menfchen, 
fei e8 einzeln oder in der Gefellfchaft betrachtet, darſtellt. Als⸗ 
dann werden wir bie ganze Richtigkeit feines Syſtems erkennen. 

Trentowſki nimmt, bie alferleßten Ergebniffe, welche aus 
den Hegel’fchen Vernunftfchläffen vefulticen, und die Schluͤſſe, 
zu welchen Schelling in feinem erften Syſteme gelangt iſt, 
an. Er Eennt einen perfönlihen Gott, um fo meniger noch 
eine felbftftändige menfhliche Seele. Die Unendlichkeit, das 
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Au, die allgemeine Welt hat bei ihm ebenſo, wie bei ben 
vorhergegangenen Phllefophen, zwei Selten, ober fie offen: 
bart ſich unter zwei Geſtalten: der aͤußern Natur und bes 
Geiſtes, der Bejahung und ber Verneinung; denn ihm zufolge 
ME bie Materie die Bejahung (Pofittvität), der Geiſt die Ver: 
neinung (Negativität) ; beides bringt jedoch in Einklang, ver: 
eint in fich ein wahrnehmender Philoſoph, der Menſch. Folg⸗ 
lich hat hier ebenfo, wie bei Hegel, Bott kein Selbſtbewußt⸗ 
fein, er kennt fein Dafein nicht; erſt wenn er fih zum Men⸗ 
fhen macht, erblickt er in ihm fich felbft; der Menfch bleibt 
alfo immer der letzte Ausdruck Gottes. 

Trentowſki bat uns nichts Neues geſagt; was bei Hegel 
bie hoͤchſte Stufe dieſer Goͤttlichkeit, der Gedaͤnkenſchwung, 
die Bewegung der Vernunft iſt, macht bei Trentowſkti das 
Gefühl der Eintracht, welche zwiſchen ber äußern Natur und 
‚dem Geiſte obmwaltet, aus. Gar zu gern möchte er uns Gott 
etwas poetiſcher darſtellen als Hegel; er wirft fogar Hegel 
vor, fein Gott fel eine fonderbare Mißgeburt des Gedankens, 
da er außer der fleten Ummanblung, außer der fteten Spazier⸗ 
führt aus bem GBeifte in: die Materie und aus der Materie 
im ben Geiſt kein anderes Dafein habe; er geht ein in bie 
Materie, um fi zu erbliden, und fobald es ihm zuwider ift 
fi anzuerkennen ober zu verneinen, wird er mieber Geifl. 
Der Begriff Trentowſki's von Gott läßt fih ſehr gut mit 
bem Daguerreotyp vergleichen. Die Allheit iſt die fichtbare 
Natur, der Geiſt ift die reine Tafel des Apparats, fie iſt 
die Verneinung, es findet ſich nichts auf Ihe aufgezeichnet, 
nichts aufgefchrieben, ſondern es reflectirt ſich auf derſelben 
nur das Daſein der Objecte, namentlich des Menſchen, und 
dieſer ganze Apparat zuſammengenommen iſt Gott. Auf dieſe 
Art ſoll hier auch die Unſterblichkeit der Seele nachgewieſen 
ſein; denn die Spur des Durchgangs eines jeden Menſchen 
durch das Gefilde der allgemeinen Geſchichte praͤgt ſich auf 
dieſer Tafel ab; denn alle menſchlichen Seelen bleiben auf 
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ewig in Bott ausgeprägt. Diefe Seelen hören mit dem Tode 
auf, wirklich zu leben. Trentowſti fagt, daß fie ein reales 
Leben haben; unter Realität verfichen aber bie Deutſchen 
etwas Anderes. Sie haben nur ein formelles Leben, nicht 
aber ein wirkliches; fie koͤnnen nicht mehr wirken, auf einander 
Einfluß haben und namentlich koͤnnen fie nicht mehr mit ben 
Seelen ber lebenden Menſchen Umgang pflgm. Will man 
furz, ohne Umfchweife den Gedanken Trentowſtis aus⸗ 
drücken, fo muß man fagen, diefe Seelen beftehen gar nicht; 
ed bleibt nur das Andenken berfelben in ber Gefchichte, in 
den Büchern, in ben Köpfen ber Lefer diefer Bücher. So 
baben 3. DB. Alexander der Große, Caͤſar, Napoleon kein 
anderes Dafein, keinen andern Himmel oder Hölle, als nur 
die Schränke in den Bibliotheken, wo bie über fie und 
von ihnen ſelbſt gefchriebenen Werke liegen. Jede Feuersbrunſt 
kann biefes vergängliche Dafein verzehren, ihre Seelen für 
immer vernichten. 

Trentowſti ift jedoch auf fein. Syſtem fehr ſtolz; er bes 
hauptet, bdaffelbe gebe ſowohl Gott, als auch bie Unſterblich⸗ 
keit der Seele und das legte Gericht, die Belohnung und 
ervige Strafe, zu erkennen. Mas noch fonderbarer, er «ts 
dreiftet fi) zu fagen, bag fein Syſtem chriſtlich, daß Chriftus 
der Herr ein mwahrnehmender Philofoph, weder ein theore⸗ 
tifcher noch praßtifcher, fondern ein genetifcher Philofoph ge⸗ 
wefen fei; baß er in dem tiefen innern Gefühle der Gottheit 
und der Natur zwei entgegengefegte Syſteme vereinigt und 
das Leben erzeugt babe. Gleich daneben jeboch fiimmen feine 
Begriffe von ber Weisheit und ber Philofophie ganz und 
gar nicht mit biefer Prätenfion an das Chriſtenthum überein. 
Ihm zufolge muß man, um Philofoph zu fein, ducchaus ein 
Gelehrter aus Büchern fein. Zuweilen enthüllt fich ihm bie 
Tiefe des im Leben des Volkes enthaltenen Philofophifchen ; 
an irgend einer Stelle bat er die Meinung aufgeftelt, das ges 
meine Volk befige in feinen Sagen eine erhabene Phitofophie, 
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bald jeboc; vergißt er dies und behauptet von neuem, daß 
man, um zur Erkenntniß zu gelangen, das ganze Meer der 
Wiſſenſchaften austrinten, alle Bücher durchlefen muͤſſe. 

Kann man wohl dem Dffenbarer des Chriftenthbums 
eine größere Schmach anthun? Geziemt es fih, ihn zu 
einem Vernunftredner aͤhnlicher Gattung, wie bie beutfchen 
Doctoren und Profefforen, zuzuftugen? Wo hat ber Welt 
erloͤſer Bibliotheken dburchgelefen, das Meer der Wiffenfchaften 
ausgetrunken? Fuͤrwahr, die neuere Philofophie hat nach 
allen ihren Läfterungen eine größere mehr gegen bas Chriften- 
thum aushauchen koͤnnen, als indem fie mit demfelben fich 
verbinden, daffelbe in die Reihe ihrer elenden Syſtemchen, bie 
von den Deutfchen täglich aufgebaut und niedergeriffen wer: 
den, einfchließen will. 

Trentowſkti und viele andere Philofophen nehmen nicht 
ohne Urfache das Chriftenthum zum Dedimantel. Dies ift 
die allgemein von den Schülern der proteflantifhen Schulen 
angenommene Taktik. Sie entfpringt aus ber tiefen Verach⸗ 
tung, bie fie gegen bad Volk hegen. Volk heißt bei ihnen 
allgemein Alles, was nicht Philofophie- auf Univerfitäten ſtu⸗ 
- dire bat. Diefer Pöbel, diefee Haufen braucht nicht viel zu 
wiffen; man muß ihn in Sinfternig, in Vorurtheilen laffen; 
es iſt fogar nöthig, ſich zu flellen, als theilte man feinen 
Serglauben. Die proteftantifchen Doctoren vertheidigen daher 
von der Kanzel Wahrheiten, über welche fie bei ſich fpotten; 
fie fprechen über die chriftlichen Geheimniffe, welche fie nachher 
in ihren literarifchen Cabinets rationell außeinanberfegen und ver- 
nichten. Ebenfo gehen auch die Philofophen zu Werke. Tren⸗ 
towſki 3. B. äußert fih dahin, daß er, wäre er Profeffor zu 
MWarfhau, ganz Polen befehren würde; denn nicht nur alle 
chriſtlichen Wahrheiten würde er beweifen, ſondern felbft alle 
Seheimniffe ber Religion in Vernunftformeln wie auf der 
flahen Hand darlegen. Wir wollen bier nicht die ganze Un: 
verfchämtheit diefes leichtfertigen Großfprechers aufweiſen. Er 
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bat wirklich die Weberzeugung, bie warſchauer Jugend und 
Bevoͤlkerung werde ihm nachlaufen, um fich vor den Altären 
niederzumerfen, die Gebräuche zu erfüllen, uͤber welche ex fpäter 
in feinen Schriften fpottete. Das ift eine große Unkenntniß 
Defien, was Volk heißt, und namentlidy ähnelt das flamwifche 
Volk in diefer Beziehung ſehr dem feanzöfifchen. Nicht fo 
leicht ift es zu betruͤgen; es befigt einen wunderbaren Inſtinkt, 
das Falfche zu errathen. In Frankreich unterließ das Volk 
vor der Revolution die Ausübung ber Religion, als die Mehr 
zahl der Geiftlichkeit den Stauden an Dasjenige verloren hatte, 
an was zu glauben fie dem Wolke befahl, und bald warf «6 
ſich mit Erbitterung auf die Priefter. Ein ſolches Ende würbe 
auch dem Philofophen werden, welcher das flawifche Volk zu 
verführen beabfichtigte. 

Trentowſki hat jeboch die Philofophie vervollkommnet; 
es befteht in ihm ein praßtifches. Streben. Er, ber Erſte, 
wendet die Philofophie der Politit und Ethik an. Unter den 
Werken Hegel's finden fih Bände, gewidmet der Staats: 
wiſſenſchaft, wie er fie nennt; er ſprach auch über die Ethik. 
Es find dieſes jeboch Theile der Moralwiffenfchaft, die mit 
dem Ganzen feines Spflems keinen Zuſammenhang haben, bie 
fi von demfelben trennen laſſen. Bei Trentowſtki aber flrebt 
der philofophifche Gedanke nad der Verwirkiihung. Nach⸗ 
dem er feine Begriffe über den Geift und die Materie ent⸗ 
widelt hat, endet er mit der Abhandlung über das Dafein 
der Reiche und die Pflichten bes Menſchen. Seiner Mei: 
nung nad) erzeugt das Syſtem der Idealiſten die Republik, 
das Syftem der Materialiften den Despotismus, unb aus ber 
Bereinigung diefer beiden Syſteme entfpringt der conflitutio- 
nelle Zuftand, die allerlegte Trucht des Nationallebens. Ebenfo 
werben bie Leute, weiche vor Allem nad) ber Erweiterung ber 
äußern Macht des Reiches fireben, zu Eroberern; bie Leute 
dagegen, welche einzig an die materielle Benugung ber Landes⸗ 
mittel denken, machen bie ſtlaviſche, die fervile Partei aus; 
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Dieierdgen aber, welche die Intereſſen ihres Wolke mie den 
Intereſſen der andern Völker in Einklang zu bringen trachten, 
bilden die Diplomatie, dad legte Reſultat des Lebens her Voͤl⸗ 
ter unter einander. So vois einerfeits in feinem politifchen 
Strehen etwas ift, was die deutſche Philofophie welt, ebenfo 
befigen auch anhererfeitä fein Styl und feine Auffaffungen eine 
gewiſſe Kraft, ein gewiſſes Leben, ed leuchtet in ihm etwas 
Polniſches durch; nur das fieht er nicht, dag er ſchon laͤngſt 
überholt ift, daß, indem ex kaum zu der Einficht des Bebürf: 
niffea, die philofophifchen Wahrheiten zu realifiren, gelangt, die 
berliner Schule ſich mit dem Verwirklichen derſelben, wenig: 
ſtens tm Schriftthum, befaßt und baß die philofophifchen 
Schulen bed Slawenthums dieſen Ahfchnitt de6 Weges weit 
hinter fich gelaffen haben. Es ſcheint ihm, als hätte ex dem 
hoͤchſten Gipfel der Philofophie erfliegen ; hierin irrt er ich, 
denn er bat nur bemerkt, was Ihe fehlt, und felbft die ſcho⸗ 
laſtiſchen Phitofophen haben ihn uns viele Jahre uͤberholt. 
Im allgemeinen bemöhen fich alle beufchen Philofophen, 
ſelbſt Zrentemfli nicht ausgenommen, nur darum, den Zu⸗ 
Hand, wie er iſt, zu rechtfertigen und zu erklaͤren. Auf das 
Hegel'ſche Ariom: „Allee, maa vernünftig ift, das ift, una 
Allee wisvserum, was da ift, iſt aud vernünftig”, ftügen 
fi) ale ihre Syſteme. Eine leichte und angenehme Arbeit 
ift es allerdings, die Entwidelung der politifchen Vorſtellungen 
geſchichtlich darzulegen, die etwaigen verwidelteren Stellen 
der Geſetzgebung oder Conſtitution aufjuhellen und dabei den 
Zuſtand der Dinge, durch Anderer Mühen und Sorgen be= 
gruͤndet, ruhig zu genießen. An biefem gebensdeiten Zuftande 
hängen fie mit ganzer Seele und möchten gern Beinen Schritt 
oprwärts thun. Finden wir in ihren Werken Ideale des 
gefelligen Daſems, fo find biefe jedesmal den auslänbifchen 
Driginalen, den Schöpfungen, welche in Frankreich ober in 
Polen eneflanden, entnommen. Das Ideal Hegel’s war die 
conftitutionelle Monarchie, eine foldye, wie fie Frankreich unter 
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Karl X. hatte. Mit feinem Geiſte konnte er nichts erreichen, 
was über diefe Form erhaben geweſen wäre; er fügte derfelben 
nur noch einige Weberbleibfel aus den Inſtitutionen der polni⸗ 
(hen Republik, bie ſich in Preußen erhielten, hinzu und rieth 
Preußen, gewiffe fremde Einrichtungen von der Art, wie dies 
; B. die Majorate find, anzunehmen. Ein ſolches Machwert 
fhien ihm ſchon ein für die Ewigkeit vollkommener, feiner 
Veränderung unterliegender und geradezu dem göttlichen Ges 
danken entfliegender Zuftand der Dinge zu fein; er fchrieb einen 
ganzen Band voller Beweiſe von deffen Goͤttlichkeit und reiner 
Vernunftlogik. Als er nun eben damit befchäftigt war, 'die 
Conftitution der franzöfifchen Reflauration vernünftig zu er: 
klaͤren und zu begründen, brach die Julirevolution aus und 
veränderte, ja man kann fagen, warf biefelbe ganz über 
den Haufen. Es zeigte fih, daß das Syſtem, welches für 
die Ewigkeit gemacht fein ſollte, Eeine dreitägige Probe über: 
ftand ; Hegel mußte es fliden und fih von neuem nach Ber: 
nunftgründen bemühen, um bie conflitutionelle Charte von 
1830 zu rechtfertigen. Hierzu reichte ihm fchon weder die 
Kraft noch bie Zeit aus. Selbſt fein Freund Michelet fagt, 
dag ihn die Nachricht von der Julirevolution in Zorn und 
Traurigkeit verfegtes nie Eonnte er berfelben ohne alle ge- 
denken. Bald Fam der Aufſtand Polens, allen füßen Traͤu⸗ 
men Hegel's den Meft gebend. Ihm ſchien es naͤmlich, die 
Menſchheit hätte ſchon nichts meiter zu thun, als nur die 
Gluͤckſeligkeit des Dafeind zu genießen, welches fie in den 
Formen der franzöfifhen Monarchie, bes ruffifhen und öffrei- 
hifhen Kaiſerreichs errungen hat, beren Mufter aber und 
Typus bie preußifhe Monarchie war. 

Es Haben alfo weder Hegel noch Trentowſti eine Ent: 
dedung, eine Neuerung in ber Politit gemacht; fie den- 
tem nicht einmal baran, baß die beutfchen Staaten das 
Bischen Freiheit, welches fie genießen, Frankreich und zum 
Theil Polm fhuldig find. Der gegenwärtige Zuſtand ber 
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Dinge vieler biefer Reiche wurde nad) dem Sturze Napoleon’s 
und größtenteils nach dem Mufter der franzöfifhen Conſti⸗ 
tution eingeführt. Der franzöfifche Givilcoder wirkte ebenfalls 
ftar auf die Geſetzgebung ber deutfchen Länder ein, nament⸗ 
fich dee Provinzen, die zu Preußen gehören. Daß aber in 
diefen Veränderungen fi, etwas wahrhaft Deutfched vorfänbe, 
daß ber Fortſchritt beutfcher Philofophie zur Aenderung der 
Lage Deutfchlands in irgend etwas beigetragen hätte, iſt durch⸗ 
aus nicht zu bemerken. 

Die Anftrengung Trentowſki's, die Syſteme Hegel's 
und Schelling’s in eins zu verfehmelzen, ift, unferer Anficht 
gemäß, eine vollkommen eitle und nuglofe Arbeit; ebenfo wer: 
den auch die Bemühungen der berliner Philofophen, die wir 
fpäter betrachten wollen, zu nichts führen und mit nichts 
enden. Trentowſti fühlt das Falſche, bie Leerheit ebenfo be 
den Spealiften wie bei den Materialiften; er möchte gern bie 
Phitofophie höher erheben, fie populair machen, body weiß er 
nicht, worin das lebenskräftige Element berfelben liegt. Er 
weiß es nicht, daß, um die Menfchen zur Eintracht zu führen, 
es nicht genügend ift, ihnen etwas vorzuphilofophiren, fon: 
dern daß man ihnen eine höhere Kraft zeigen muß, bie zu 
gleich ihren Geift fortreißt und die Vernunft überzeugt; daß 
ed nicht genügt, Bücher zu fchreiben und Syſteme zu veröffent- 
lichen, fondern dag man die Wahrhaftigkeit biefer Spfteme 
durch die Kraft, durch das Leben beroeifen muß. 

Erinnern wollen wir an dieſer Stelle, wie biefe Frage 
in der höllifchen Komödie entfchieden wird. Die beiden feind: 
lichen Syſteme, verkörpert in zwei Männern, reiben fich bort 
an einander. Der Vergegenmärtiger der Idealiſten unb 
ber Dertheidiger des Materialismus tämpfen bis zum Nies 
derfinten. Der Dichter gibt aber für die Beendigung bes 
Kampfes Eeine neue Formel an, ſondern er führt ein Zeichen, 
das am Himmel erfcheint, ein. 

Ein aͤhnliches Beifpiel befigen wir auch in ber Gefchichte. 
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Während des Bürgerkrieges in der Schweiz, als zwei Parteien, 
die eine unter Anführung der berner Ariſtokratie das Syſtem 
des Materialiemus, wie Trentowſki fagen wuͤrde, aufrecht 
haltend, die andere unter der Fahne der Mepublifaner bes 
Waadtlandes die Idealiſten vorftellend, fchon auf dem Punkte 
flanden, auf einander loszuſtuͤrzen, als die Führer ſchon das 
Zeichen des Kampfes gegeben hatten: erfchien ploͤtzlich unter 
ihnen der unverhoffte Vermittler, welchen bie Hiftoriler deus 
ex machina nennen, und mit einem Worte entwaffnete er 
Ale. Es war diefes der Bote mit einem Zagesbefehle von 
Napoleon. Der erfte Conſul redete die Schweizer fo an: 
„Helvetier! Drei Jahre lang unterhandeltet Ihr mit einander, 
ohne in irgend etwas Euch verftändigen zu können; Ihr wer: 
det Euch andere drei Jahre lang todtfchlagen, ohne Euch beffer 
zu verftändigen. Bei Eurem Ungluͤck kann und darf ic, nicht 
gefuͤhllos bleiben; id werde Euer Vermittler fein. Dieſes 
Mort reichte aus. Auf diefe Weife nur fchlichten fich die 
Streitigkeiten; es muß aber Derjenige, ber fi) zum Vermittler 
ſtellt, zuvor die Beweife feiner größern Erhabenheit an den 
Zag gelegt haben. . 

Die deutfchen Philoſophen fehen nicht, daß ber Kampf 
laͤngſt fhon aus dem Bereiche der Bücher und Schulen hinaus⸗ 
gegangen ift; daß Dasjenige, worauf die deutfche Philofophie 
erſt jegt verfällt, bereits ganze Völker, namentlich bie Stanz 
jofen und die Slawen, feit Sahrhunderten ohne Unterlaß rea- 
liſiren; daß man endlich, um den Kampf der Gemüther auf: 
hoͤren zu machen, das Werk der Verwirklichung, begonnen 
durch bie politifchen Völker, vorwärts zu ruͤcken habe. 
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Wie es ſchon eine in ber Geſchichte nachgewieſene Thatſache 
iſt, daß Frankreich nicht anders als durch Polen einen ernſt⸗ 
lichern Krieg im Norden unternommen, ober ein wichtigeres 
Buͤndniß mit demfelben. eingegangen, fo fcheint es auch im 
Bereiche des Willens, als würde die im Norden flaftfindenbe 
pbilofophifche Bewegung Frankreich nicht anders wirklich be 
rühren, als bis fie erſt Polen wirklich buehbrungen bat. Dei: 
halb Eönnen die Schriften der Polen ber die deutfche Phi⸗ 
loſophie den Franzoſen ſehr zu flatten kommen. Schade, daf 


Trentoropli’s Werke nicht ind Franzoͤfiſche überfegt worden find; 
ev faßt in einer kurzen Ueberficht die Mefultate dev Arbeiten 


vieler deutfhen Schulen der Phitofophie fehr Bar zuſammen. 
Mas aber eine beimeltem twoichtigere Sache für Diejenigen 
waͤre, bie ſich mit Philoſophie befaffen, das iſt das Studium 
der Schriften Cieſzkowſki's, um zu ſehen, welche Stellum 
in Deutfchland dieſer mächtige und, unferse Meinung nah, 
der einzige Geift, welchem eine große philoſophiſche Laufbahn 
offen fteht, eingenommen hat. 

Wir müffen uns wiederum nach den nördlichen Gegenden, 
nad Preußen, verfegen und einen Blick auf den gegenwaͤrtigen 


Buftand des Streites unter den Philofophen werfen, die füge 


nannte Anarchie im philofophifchen Reiche betrachten. 
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Hegel vermied mit großer Angft die religiöfen Fragen. 
Er fügte in feinen Werken, die Politik befige für die Deuts 
fhen wenig Anziehendes, die Kuͤnſte und felbft die Induſtrie 
vermöchten biefeiben nicht Eräftig zu bewegen; was aber ein 
mächtigeß Feuer hervorzurufen im Stande wäre, das feien bie 
refigiöfen Streitigkeiten. Ehe er jedoch noch von dieſer Welt 
Abſchied nahm, berührte ſchon die auf fein Syſtem ſich ſtuͤz⸗ 
zende Schule, einige feiner eignen Behauptungen entwidelnd, 
die Religion. Einerſeits brachten bie Theologen, anbererfeite 
die Politider biefe Bewegung zu Stande, welche bald allge 
mein wurde. Bon einem Punkte zum andern gehend, bes 
merkte man endlich, daß der Mittelpunkt aller biefer Kragen, 
Gott und die Unſterblichkeit der Seele, das ewige Raͤthſel fei. 
Diefe Geheimniffe, forgfältig in philofophifche Formel gewik⸗ 
£elt und von ihnen immer mit Angft vermieden, find heute 
zum allgemeinen Gegenſtande ber oͤffentlichen Discuffionen 
geworden. Diejenigen, welche noch an Gott und bie Unſterb⸗ 
fichleit der Seele glauben, welche dieſes Dogma nicht für ſich 
ſelbſt (roir Eennen Beinen einzigen Philofophen, der an biefe 
Sachen wirklich glaubt), aber mwenigftens für das Volt bes 
wahren möchten, nennen ſich Lonferoative und theilen fi in 
Eeyitimiften und reine Lonfervative, voeldye Gott aufrecht 
erhalten wollen. Hineingezogen in die Reaction find fie durch 
ſolche Schulen mie die Schlegel’fhe, und man wirft ihnen 
ſogar Umtriebe gegen die philofophifche Freiheit vor. Die 
jenigen, welche das Hegel’fche Syſtem weiter führen, es vor 
jebee Realifettion ſchuͤtzen, fich fehr in Acht nehmen, das Feld 
der Theolögie und Politik zu betreten, werben betrachtet, als 
ftellten fie die Mitte, das Centrum der philofophifchen Kam⸗ 
mer vor und theilen ſich wiederum in bie rechte Mitte und 
die linke Mitte. Dec Repraͤſentant der vechten Mitte ift ber 
berliner Michelet. Seibſt diefe Darfielung der Parteien geben 
wie nad feinem Werbe. Marheinecke und viele andere, we⸗ 


niger angefehene Profefforen, am meiften aber Michelet ſelbſt, 
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geben fich fir die Partei aus, welche der Partei Paſſy⸗Dufaure 
in der franzöfifchen Deputirtenkammer entfpricht. 

Alle oben erwähnten Parteien nehmen Hegel für ihre 
Charte an; es gibt aber noch eine außerparlamentarifhe Par: 
tei, die felbft die Außerfte Linke (l’extr&me gauche), von Strauß 
vergegenmärtigt, überholt, eine Partei der Terroriften, welche 
mit den Philofophen aufs Reine kommen und ihre-Doctrinen 
kurz ausbrüden will. „Geſteht es doc offen ein,” redet dieſe 
Partei die Hegelianer an, „daß Ihr weber an Gott, noch an 
die Unfterblichkeit der Seele glaubt, dag Ihr Atheiften feib. 
Warum denn nur fo viel Umfchweife? Es ift ja an ber 
Zeit, mit dee Kirche zu enden, bie Kirche fammt der Theo⸗ 
logie und allen biefen veralteten Erfindungen fortzumerfen.‘ 
Diefe Partei repräfentiren Bruno Bauer und Feuerbach. 

Weber diefe Ungebuld darf man fich nicht wundern, fobald 
man bie Flachheit, die Untauglichkeit und ben Stumpffinn 
der Mitte gewahr wird. Wir fagten, daß e8 Sitte ber vor: 
bergegangenen proteflantifhen Doctoren geweſen ift, die Ber: 
ehrung Gottes dem Volke anzupreifen, felbft aber im Stillen 
darüber zu lachen; bie neuern Philofophen find aufrichtiger, 
religiöfer, wenngleih fie auch nicht glauben, wie 3. B. 
Schleiermacher, welcher nicht nur nicht an die Authenticität des 
Evangeliums, fondern felbft nicht einmaf daran glaubt, daß 
Chriftus der Herr auf Erden war. Diefe Frage ift für ihn 
nur eine untergeordnete, gefchichtliche, gar nicht nothwendige 
Trage. Doc aber folgert er die Nuͤtzlichkeit der religioͤſen 
Seiertage logiſch heraus und möchte fie gern für dus Dolf 
. aufbewahren; er gibt den Math, den Geburtstag des Herrn 
und noch ein anderes Feſt, vieleicht Oftern, zu feiern. Er 
fagt, daß am Geburtstage des Heilandes das Volk über die 
Erwachung bes religisfen Lebens im Menſchen nachdenken 
würbe, was gleichfam eine Fleifhwerbung, «eine Offenbarung . 
Gottes ift, und bietet noch andere ähnliche Sachen ber Bes 
trachtung bar. Es würde dies ganz und gar damit Aehnlichkeit 
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haben, wenn man mährend des Einzugs ber Ueberrefte Napos 
leon's in Paris dem Volke gefagt hätte, daß die Leiche des 
Kaiſers fih gar nicht in dem triumphartig gezogenen Sarge 
befinde, daß es fogar zweifelhaft fei, ob er irgend einmal ges 
iebt habe. Nun fragen wir, ob auch das Volk alsdann zum 
Begräbnig zufammengefommen, ob es dem Zuge gefolgt wäre? 
Und doch ftellen die fogenannten religisfen Philofophen nicht 
anders die facramentalen Geremonien dar. Wir fahen, wie un⸗ 
verſchaͤmt Trentowſki prahlte, daß er den warfchauer Studenten 
die maßellofe Empfängniß Mar und verftänblich machen wuͤrde. 
Man muß e& daher verzeihen, wenn Bruno Bauer und feine 
Schüler cynifh genug find zu fagen, daß es für fie nur zwei 
Sacramente gibt: bie Taufe, d. h. ein Ealtes Bad, und das 
heilige Abendmahl, d. h. ein Stuͤck Fleiſch mit einem Kruge 
Bier; denn die geiflige Philoſophie der Deutfchen druͤckt fich 
jeßt bereitö in diefee Sprache aus. 

Inmitten diefer Parteien, inmitten biefer pbilofophifchen 
Kammer (meil fi) die Deutfchen im Parlamentfpielen gar 
fehr gefallen und fi) mit immer neuen Namen ber franzd: 
fifhen Parteien in der Deputirtenkammer befchenken) hat Cieſz⸗ 
kowſti Lamartin's Rolle für fi) angenommen. Selbſt feine 
Gegner erkennen ihm diefe Stellung zu. Zuerſt gab er bloß 
feine „Hiftoriofophie” heraus, in welcher er jedoch ſchon bie 
Gefchichte auf eine andere als Hegel’fche Art betrachtet; fpäter 
veröffentlichte er ein Schriftchen in Geftalt eines Briefe an 
den berliner Michele. Diefer Brief wird für eine Kriege: 
erklaͤrung an alle Philofophen betrachte. Scheinbar gibt es 
in bemfelben nichts Angreifendes, er iſt befcheiden wie ein 
minifterielles Programm abgefagt. Cieſzkowſti erklärt fih, par: 
lamentarifch zu fein; er acceptirt die Charte Hegel’s, ift folg⸗ 
lich dynaſtiſch. Dabei laͤßt er jeboch fehr kuͤhne Vorſchlaͤge 
blicken; er freut hier und da Worte aus, die augenfcheinlich 
ſehr überbacht und nicht ohne gewiffe Abſicht find, deren Bes 
deutung bie deutfchen Phitofophen noch nicht zu bemerken 
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fcheinen. Endlich, wenngleich er fich bis jegt nur ald Kritiker 
bat vernehmen laſſen, Zündigt er ein bogmatifches Werk an, 
weiches die Auseinanderfegung feiner Begriffe enthalten fol. 
Aus dem bekannt gewordenen Schrifichen Tann man fchon 
fein Steeben errathen und, fobald er in demfelben ausdauert, 
große Reſultate verfprechen. Sich der von ben Deutfchen fo: 
genannten fpeeulativen Sprache bebdienend, welche in Ausein: 
anderfegungen ähnlicher Art durchaus erfordert wird, wirft 
ec der deutfchen Phitofophie vor, daß fie bis jegt nicht im 
Stande gewefen ift, die npivivunlitit, Subjectivität und 
Derfönlichleit zu verftehen, folglich auch nicht fähig war, Gott 
und die Unfterblichkeit der Seele zu begreifen. 

Erftlih muß man es Cieſzkowſki Dank wiffen, daß er 
gleih von Anbeginn bad Centrum der Trage trifft, daB er 
von Gott und der Seele angefangen bat. „She begreift," 
fagt er zu den Philofophen, „Die Allgemeinheit als die ideale 
Seite und die Befonderheit (particularite) als die materielle 
Seite der Dinge und wollt aus ihnen die Linheit zufammen- 
fegen. Euch zufolge ſtellt fich jeder einzelne Gegenſtand, der 
Baum, das Thier, als ber allgemeine Begriff des Baumes, 
des Thiered dar. Sehe ich diefen Gegenfland vor mir flehen, 
fo erfenne ih ihn, weil ih an ihm die Merkmale geroahr 
werde, melche diefer oder jener Gattung organifcher Weſen 
zutommen. Die Einheit ift folglich bei Euch nur der Behälter 
(recipiens), der Herd, in welchem fich die Allgemeinheit ab- 
ſpiegelt; burch fich felbft hat fie Kein wirkliches Daſein, oder 
vielmehr, es bleibt immer ihre befondere Einheit von der Al: 
gemeinheit verfchlungen. Dies ift der alte Streit der Nomi⸗ 
naliften und Realiſten. Nicht im minbdeften rückt Ihr in der 
Bezeichnung der Einheit auf diefe Weife vorwärts; Ihr gebt 
blos die allgemeine Vorſtellung, bie fi in Eurem Begriffe 
vorfindet, und die Vorſtellung des Gegenftandes, ber vor 
Euren Augen fteht, bilbet aber keineswegs die Vorftelung von 
bem felbftftändigen und wirklichen Weſen. Dit diefem Syſteme 
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weitergehend, habt Ihr es Gott und der Seele angepaßt, was 
zur Solge hat, daß ſich Gott und die Seele immer in Idea⸗ 
ide und Menlität trennen, und die Phitofophie in ihnen nicht 
bie Selbſtſtaͤndigkeit und das Leben begreifen kann.“ 

Cieſzkowſti bemüht fich daher, zuerft die Vorſtellung von 
der Indieiduntität, dann von der Subjectivität und Perſon⸗ 
lichkeit aufzuftellm. Wir werben hier nicht die ganze Reihe 
feiner DVernunftfolgerungen durchgehen, und felbft die letzten 
Refultate derfelben erzählen wir lieber in andern Worten als 
der Philoſoph, weil fie uns feine Gedanken klarer auszubrüden 
ſcheinen. 

Unſerm Philoſophen zufolge erſcheint alſo die Individua⸗ 
litaͤt im ihrer niedrigſten Stufe als organiſches Weſen; dies 
iſt ſchon eine Offenbarung des Geiſtes. Das organiſche Weſen 
wird zuſammengeſetzt aus dem Geiſte und der Materie, die 
ſich einander das Gleichgewicht halten. Der Geiſt ſtrebt, die 
Materie zu uͤberwaͤltigen, vermoͤge ſeiner Kraft erhaͤlt er ihre 
Ganzheit; allein die Materie gewinnt uͤber den Geiſt die 
Oberhand und alsdann ſtirbt das Individuum, es verkommt. 
Wir haben alſo hier die Vorſtellung des ſelbſtſtaͤndigen Lebens, 
weldyes die Offenbarung des Geiſtes in der Materie iſt. 

Bon biefem Leben niedrigeren Grades, von biefer von 
Cieſzkowſti fogenannten Individualitaͤt höher fleigend, treffen 
wie die Perföntichkeit, den Menfchen, an. Cieſzkowſti fpricht 
über den Menfchen nicht, er ſtellt blos die Formel auf, man 
kann fie jedoch durch das Wort Menſch erfegen. Zwifchen 
der Individualität und der Perfönlichkeit waltet der Uaterfchied 
ob, daß ſich in legterer fchon das Bewußtſein feiner felbft 
vorfindee. Das organifche Wefen hat feinen Mittelherd, kann 
ihn jedoch nicht finden, «8 weiß nicht, wo berfelbe liegt; der 
Menfch hat das Bewußtſein feiner ſelbſt, feiner Mitte. 

So ift alfo die Phitofophie der Deutfchen nicht weiter 
gekommen, als nur bis zu der Anerkennung des Gewiſſens; 
fie betrachtet dieſes Gewiſſen ats bie allerhoͤchſte, als die göttliche 
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Thätigkeit im Menfchen. Wir fahen früher, daß, diefer Phi- 
loſophie gemäß, Gott von fich nichts weiß, fich erſt erkennt, 
indem er fich in dem menfchlichen Gedanken erblickt. Cieſz⸗ 
kowſti deckt den deutſchen Philofophen ihren ungeheuern Irr⸗ 
thum fehe gut auf, ihnen beweifend, daß fie ©ott und das 
A (die Ganzheit) nicht begreifen, daß fie nur die Allge 
meinheit, d. h. eine Seite Gottes, gleichfant die niedrigfte Stufe, 
verftanden haben. 

„Der allgemeine Gedanke,” fagt er, „hat ein Bewußt⸗ 
fein feiner felbft; er ſpiegelt fih in dem Gedanken eines jeden 
Menfhen ab. Das in den organifchen Wefen verbreitete 
Leben bildet Beine praͤciſe Individualität; es ſpiegelt ſich in 
jevem Individuum ab. Es gibt aber etwas Höheres als bie 
ſes organifche Leben, etwas Exrhabeneres als diefen allgemeinen 
Gedanken. Der Gedanke ift, ſtreng gefprochen, nicht unfer 
eignes Erzeugniß, nicht die Frucht unferer eignen geiftigen 
Arbeit. Es ſpiegelt ſich in demfelben ebenfo, wie in der Seh: 
Eraft, die Außenwelt ab; die Sehkraft ift aber ebenfalls 
nicht unfer eigned Erzeugniß. Sie hängt von der Thätigkeit 
des Lichtes und des Geiſtes ab. Schließen wir die Augen, 
fo hören .wir auf zu fehen, es ſehen aber Andere; ebenfo, 
wenn wir zu denken aufhören, denken Andere für uns, und 
der Gedanke dauert, ohne Unterlaß in den Menfchen herum- 
kreifend, fort; die Sonne ift er jedoch nicht.“ 

Was die deutfchen Philofophen in den Irrthum brachte, 
war jene Eühne Ausfage Herder's, daß ein Menfch Gott nicht 
begreifen koͤnne, es begriffen ihn aber alle Menfchen zufam: 
mengenommen. Hierin befteht das Falſche, denn Herder hätte 
fagen follen: die Allgemeinheit aller Gefchöpfe, nicht aber alle 
Menfchen. 

Daher fegen auch bie Deutfchen Gott immer nur in ben 
menſchlichen Gedanken, wogegen Cieſzkowſti ſich erhebt, indem 
er fagt, daß nicht der Gebanke, nicht das Erkennen der Dinge 
bie allechöchfte Sache im Menfchen fei. Hier beſchwert er 
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ſich felbft über die Schwierigkeit, feine Begriffe auszudruͤcken, 
weil er ein gaͤnzlich entſprechendes Wort für biefelten finden 


kann. Die beutfchen Wörter Geift, hHauch, Wind, das latei⸗ 


nifche spiritus fcheinen ihm entweder gar zu fehe materiell, 
oder geiftig zu fein; er möchte lieber ba6 preuma, aer, bie 
Luft, das Ausathmen nehmen, was zu gleicher Zeit eine or 
ganifche und auch eine geiflige Thaͤtigkeit ausdrückt. 

Gelangt man fehon bis zu dieſem Punkte, fo wird es 
einem wahrhaft leichter zu Muthe. Wir fehen, dag Cieſzkowſti 
gefunden hat, morin die Hauptverwidelung befteht; er hat den 
‚ Rnduel der ganzen Aufgabe erfaßt. Er fühlt, wie viel es 
bier auf den Ausdruck ankommt, wie von dem Begriffe des 
Geiftes bie ganze Philofophie abhängt. Warum bemerkte er «6 
nicht, daß unfer flawifcher Ausbrud „Ducy” ihm am beften ent⸗ 
fprechen würde? Duch ift ein Wort, welches allen geforderten 
Bedingungen entfpricht, und früher ober fpäter wird bie Phi⸗ 
loſophie gezwungen fein, daffelbe zu adoptiren; denn die bis 
dahin angewandten Wörter find entweder gemißbraucht worden, 
fie find verflacht, oder fie haben ihre Bedeutung verändert. 

Es geht den Wörtern wie ben Titeln, welche, lange Zeit 
geachtet und achtungswerth, zumeilen lächerlich werben und 
ſich verflachen, felbft in dem Maaße, bag ein Volk für feine 
Ehrenwürben ausländifche Titel leihen muß. 

Hätte Cieſzkowſti das Wort Duch angewendet, er bitte 
gleich auf einmal die ganze Stage entwickelt; boch befigt er 
den tiefen Begriff dee Sache felbft. Duch ift meber der Geiſt, 
noch das Selbfibemußtfein, fondern bie um einen Grab höher 
entwidelte Perfönlichkeit. Das organifhe Weſen befteht in 
fich felbft, der Geiſt durch ſich felbft, der geiflige Menfch 
aus fi; felbft; Derjenige, welcher in fich den Geiſt gefühlt 
bat und fchon ein geiftige® Xeben beginnt, befteht für ſich 
felbft, durd; fidy felbft und uus ſich ſelbſt. Die Sormel aus 
fih felbfi, zum erſten Mate von Cieſzkowſti angewandt, if 
äußerft wichtig; der Geift ſchönſt die ganze Araft aue ſich 
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eibſt. Alsdann aber, und biefeß hätte Gefzkowſki Elarer ent- 
wickeln follen, find bie Materie oder die dußern Indivibuali⸗ 
täten, das Denken ober der allgemeine Gedanke nur die Mittel 
für ihn; er erhebt ſich, ergießt ſich, erkennt ſich und begreift 
die ganze Natur. Dee Geift ift nicht gefchaffen, um wit ber 
Moterie zu kämpfen, wie dies Fichte meint; um ſich mit ber 
Natur in irgend einem vagen Abfoluten zu verfehmelzen, wie 
dies Schelling behauptet; auch nicht, um in feiner Vernunft⸗ 
logie mit dem Zufammenhange, welcher zwifchen der Natur 
und dem Gedanken obwaltet, zu fpielen: fonbern er iſt ge: 
fchaffen, um fi Gott zu nähern, fich zu erheben und auf 
diefer Bahn zu wachfen, vorwärts zu gehen. 

Cieſzkowſti's Definition des Geiftes iſt vorzuͤglich und 
fließt den Keim eines ganzen Syſtems in fi. Daher kehrt 
er auch, nachdem er zuvor bewiefen, daß die Unfterblichkeit, 
wie fie die berliner Phitofophen begreifen, ein Unfinn fei, baf 
eine folche gar nicht beftehe, zu feinem Hauptſatze zuruͤck und 
folgert dieſelbe auf eine andere Weife heraus. 

„she gebt uns,” fagt er, „viele Arten ber Unfterblichkeit, 
bie aber alle nichts taugen. Zuvoͤrderſt Eure Unſterblichkeit 
des Leibe, welcher, ſich zerfehend, in andere Körper ibergeht, 
iſt eine Unfterblichkeit, weit hier bie Einheit zu Grunde geht; 
der Leib felbft ſchwindet zu gleicher Zeit mit derſelben. Was 
bedeutet ferner wohl Eure Unfterblichkeit des Gedankens? Im 
Schlafe verlieren wie oͤfters das Bewußtfein umferer ſelbſt, und 
warum follten mir baffelbe nicht um fo mehr ſterbend ver: 
lieren koͤnnen? Diefer Gedanke wird in den allgemeinen Ge 
danken verfchlungen. Sollte er noch von bort einft vergrößert 
und vervolllommnet auf Erden zurückkehren, fo waͤre dies 
allerdings etwas; ba er aber für immer in biefen ellgemeinen 
Abgrund verfinten fol, wad folgt für ums daraus? Die Un 
ſterblichkeit Caͤſar's und Napoleon's, ſich blos in ihren Me 
woiren erhaltend, würde gewiß Riemand anziehen. Die Un: 
ſterblichkeit der Bildſaͤulen, dev Troſt großer Männer, daß fie 
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in den Bruſtbildern aus Marmor und Bronze auf Erben 
bleiten werben, ift deögleichen eitel und leer. Die Unfterblichkeit 
der Thaten, der durch uns bewirkte Einfluß auf das Anden: 
im, bie Vorſtellungen und bie Handlungen andere Menſchen 
iſt nicht unſere eigne, perfönliche Unfterblichkeit. Ich uͤberlaſſe 
Euch daher alles flache Land des Individualitaͤt des Gedan⸗ 
kens und ziehe mich zur Bertheibigung dee Perfönlichkeit in 
die Feſte zurück, aus welcher man biefes ganze Land wieber 
erobern kann.‘ | 
Der menfchlihe Geift, im Körper und auf andere Koͤr⸗ 
per wirkend, entwickelt ſich ſelbſt und bie äußere Natur. Jede 
Frucht feiner Arbeit bleibe für ihn, nicht als etwas in feinem 
Gedanken Miedergelegtes, fondern als etwas, das fein ganzes 
Weſen durchdrungen (imprägnirt) hat. Mas der Menfch nur 
irgend in moralifcher Beziehung auf Erben ausrichtet, bad 
ſchwindet nicht mit feinem Tode, aud) nicht mit bem Tobe 
der Menſchen, auf weiche er bie Wirkſamkeit ausgeuͤbt, fons 
dern es bleibt in feinem Geifte als bie Spur bes Durchgangs 
unter ben Menfchen und zugleich als Gefühl der ſchon einmal 
eeprobten Kraft zuruͤck. Das Weſen umferer unfterblichen 
Enheit ift alfo Die Frucht Des Geiſtes, wyrob ducha, das, 
was wir fir und Durd uns felbft, bie ganze Kraft une une 
felbft hervorholend, ausgearbeitet haben. Dieſes macht eigent⸗ 
ich das Weſen unſeres Geiſtes und unſer Recht zur Unſterb⸗ 
lichkeit aus, das und Niemand mehr nehmen kann. Die 
inner, welche diefen Grab erfliegen haben, Sinnen nicht 
an ihrer Unſterblichkeit zweifeln, ebenfo wie Diejenigen, welche 
marſchiren, nicht zweifeln, daß fie die Kraft haben, bie Füße 
zu bewegen. Was der Geiſt erfennt, was er aus feiner Tiefe 
ſchoͤpft, das kommt weder vom Gedanken, noch von ben 
äußern Eindruͤcken her, ſondern, wie Cieſzkowſti es nennt, 
aus der Intuition. 
Shen längft hat die Philoſophie das Beduͤrfniß gefühlt, 
dem Willen eine neue Quelle anzuweiſen, wozu weder bie 
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Einne, noch felbft der Gedanke ausreichen. Darum hat auch 
Schelling feine Anfchauung oder fein Aufleuchten des Geiftes 
erfunden, was jedoch etwas Unklares, Unbezeichneted iſt; es 
will dies noch nichts fagen*). Xrentowfli erſann die Wahr: 
nehmung, polnifc nennt ec fie Prawdobranie, das Nehmen 
ver Wahrheit; fie kann eben fo gut fehlen wie treffen; 
eine Gewährleiftung ihrer Unfehlbarkeit bat fie in ſich nicht, 
während uns unterbeffen bie Intuition (intus itio) das Mittel, 
bie Wahrheit zu erhalten, zu gleicher Zeit fühlen und auch be: 
greifen läßt; intus itio iſt naͤmlich das Infidhgehen. Je tiefer 
der Menfch in feinem Geifte fucht, defto mehr Wahrheit holt 
er aus demfelben hervor, weil er fi) um fo mehr ber Mitte 
nähert, durch welche er mit Gott in Berührung fteht. 

Zum erften Male findet fih das Wort Inſichgehen, Ins 
tuition, in der deutſchen Philofopbie fchon in ber fpeaulativen 
Sprache angewandt, wenngleich Cieſzkowſki keine Definition 
defielben gibt, und, was noch mehr ift, es nicht philoſophiſch 
rechtfertigt. Ebenſo berührte er nur im Vorbeigehen eine 
andere, fehr erhabene und fruchtbare Wahrheit. Er fagt, bie 
heidniſche Gefchichte habe die Menſchheit bis zur Entwidelung 
der Individunlität Deo. Menfchen (und was wir die Der/önz 
Kidjteit.nievern Grades nennen würden) gebracht, einer In⸗ 
binibualität, welche auf dem Sich: Stellen, Segen und bem 
Erkennen ihrer Selbftftändigkeit beruht; das Chriſtenthum ent- 
faltete, indem es den Menſchen höher erhob, die von ihm fo- 
genannte Subjertivitüt (was wir die Perſönlichkeit höhern 
Grades nennen würden, wo ber Menfch fich fihon als me- 
ralifches Weſen erkennt). Bemerkenswerth ift, dat Cieſzkowſti 
den erhabenften Ausdruck dieſes Begriffe im chriftlihen Mär: 
tyrerthum bdarftellt, und obgleich er fagt, berfeibe fei nur 
das Nefultat des Gefuͤhls, nicht des Gedankens gewefen (weil 
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ihm ber Gedanke nody immer vor Augen ſteht und mehr als 
Altes gilt), fo betrachtet er jedoch das Maͤrtyrerthum, d. h. das der 
Wahrheit dargebrachte Opfer Alle deſſen, was vergänglich, 
fir den legten Ausdruck einer Epoche des Chriſtenthums. „Es 
handelt fih nun darum,” fügt er hinzu, „einen Schritt vors 
waͤrts zu thun, die Eroberung, ben Sieg burch ben Geift zu 
vollbringen; fi) für die Wahrheit nicht mehr Breuzigen zu 
laſſen, fonbern die Kraft zur Nieberkaͤmpfung, Niedertre⸗ 
tung der Salfchheit hervorzuholen, die Welt dem Geiſte durch 
den Geift und durch die Kraft des Geiftes zu erobern.”. 
Auf diefe Art entwirren wir einige in feinen Formeln 
verwickelte Ausfprüche. Er hat demnach das gegenwärtige Stre⸗ 
ben des chriſtlichen Geiſtes, welcher fih mit dem Dulben 
für die Wahrheit allein nicht begnügen Tann, begriffen. 
Noch gibt e8 andere, nicht minder intereffante Ausfichten in 
diefem Schriftchen, beren Entfaltung wir jeboch lieber dem 
Verfaſſer ſelbſt überlaffen mollen. Namentlich würden wir 
ihn erfuchen, die angebeutete Bemerkung, daß bie heutige 
deutfche Philoſophie, die Hegel’fche, eigentlich nicht über das 
Ariftoretifche Syſtem hinausgegangen ift, zu entfalten. Es 
ift dieß eine große und ergiebige Wahrheit, weil diefe Philo: 
fophie doch nichts weiter ift als nur eine Scholaſtik. Er nennt 
fie eine zur zweiten Macht erhobene Scholaftit; es fell Erz 
hoben zur zweiten Macht minus, d. h. unter ben Gefrierpunkt. 
Noch findet ſich eine zweite, fehr tiefe und für die Sla⸗ 
wen fehr wichtige Wahrheit, welche Cieſzkowſti berührt bat. 
„Das Selbſtbewußtſein,“ fagt er, „ift unfehlbar die Höchfte 
Stufe des Gedankens, der Herb bes philofophifchen Sternes. 
Iſt der philofophifche Stern aber auch der Centralftern, iſt 
er Mittelpunkt der Milchſtraße?“ Diefe Frage hat er uns 
entwickelt gelaffen. Es handelt fich Hier jedoch um nichts mehr 
und nichts weniger, als den Hochmuth der Philofophen vom 
Throne herabzuftärzen, welche Ihe Bewußtſein fir den Stern, 
die Some, den Mittelpunkt der ganzen Menfchheit betrachten. 
II. 14 
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An dieſer Stelle muͤſſen wir eine Bemerkung machen. 
Oefters ſchon hat man Kant mit unſerm Philoſophen Koper 
nik verglichen. Gewoͤhnlich wird geſagt, Kant babe der Wett 
den Lauf um ben Gedanken herum, ber das Licht audmadıt, 
gezeigt, ebenfo wie Kopernik den Kreislauf der Himmelskoͤrper 
um bie Sonne herum erwieſen habe. Diefe Behauptung kann 
man foft in jebem Werke. deutfcher Philofophen finden. Nicht 
die mindeſte Wahrheit finder fih in diefem Vergleich und wir 
weiſen ihn mit Verachtung zurüd. Die beutfche Phitofophie 
will im Gegentheil jegliche Bewegung bed menſchlichen Geis 
fies um deffen Sonne herum anhalten und ihn gänzlih an 
die Erbe bannenz fie hat fogar den Fortfchritt der ſtrengen 
Wiſſenſchaften in Deutfchland aufgehalten. Dan Eönnte ſagen, 
daß felbft der Gedanke bei ihnen die Bahn verloren hat, welche 
er einft betrat, um zu den Himmelskoͤrpern (Planeten, Le 
meten) zu gelangen. Der Materialismus franzoͤſiſcher Ge 
lehrter iſt viel kuͤhner in dieſer Hinſicht; er erforfcht mehr 
und fordert mehr al& bie deutſche Philofophie. In Frankreich 
macht man menigftend Vermuthungen barlıber, was es wehl 
auf dem Monde, auf den. Planeten geben könne; bekannt find 
die kuihnen Sppothefen eines Fourier hierüber. In Deutfd: 
land endet Alles mit ſchalen Definitionen. Hegel zum Beifpie, 
über die Kometen redend, ſagt, es ſei dies eine Mönlidhheit Deo 
Waffers. Was lernen wir wohl daraus? So oft er übe 
die Sterne, bie Sonne zu fprehen anfängt, macht er Alt 
immer mit ähnlichen Ausbrüden ab, wie z. B. negafint 
ober nofitives Licht, Einheit der Aräfte, der Bchmert mw 
der Wärme u. f. w. Was aber auf biefen Sternen, auf 
biefer Sonne vorgeht, daB bat er fih nie gefragt. Seit dem 
Augenblide, wo die Deutfchen ausgerufen haben, Gott affen 
bare fich nur im Menſchen, der menfcliche Gedanke fei der 
Gipfel von Allem in ber Welt, gibt es fuͤr fie auf: allen Wel⸗ 
theilen Beine geifligen Weſen mehr. Die unzähligen Sterne, 
Monde, Kometen wurden bei: ihnen zum Kütteranhängfel dit 
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Erbe; geen möchten fie ber Welt nicht um bie Sonne, for 
deen um ihren philofophifchen Lehrſtuhl den Kreislauf geben. 
Inmitten einer ſolchen Verblendung hat zuerft Cieſzkowſti 
ed verfucht, durch feinen obigen Vorfchlag den beutfchen Ges 
banken von der Erbe abzureifen. Hier begegnete er einer 
fehr hoben Aufgabe, denn fchon verfallen mehrere Aftronos 
men auf bie Vermuthung, daß ed im Univerfum eine noch 
viel größere und eshabenere Bewegung gibt als die der Pla⸗ 
neten um unfere Sonne; daß wahrſcheinlich unfer ganzes 
Planetenſyſtem um eine unfihtbare Mitte herum Ereifet, welche 
Giefztorofti die geiflige Sonne nennt. Kinige Afltonomen 
meinen fogar, dag bie an der Mitchftraße gemachten Beobach⸗ 
tungen ung zu ber Bezeichnung ber Himmeldgegend, in wel⸗ 
her diefe Mitte liegt, führen Eönnten. Wer weiß, ob nicht 
dem polnifhen Gedanken überlaffen ift, fo wie er einft bie 
Aufgabe des Sonnenfoftems gelöft hat, fo auch gegenwärtig 
die noch viel erhabenere Aufgabe zu loͤſen. Mas wir aber 
namentlih von Giefjlowfli zu verlangen haben, das ift, er 
möge tief erkennen, was ber Geift, was die Intuition if. 
Möge er niche glauben, daß er durch Vernunftgründe und 
Bücherfchreiben feine Gegner, die Philoſophen, befiegen koͤnne. 
Er erzählt felbft, daß er fem ganzes Syflem in einem 
Augenblide, wo er zu Venedig in einer Gondel die Lagunen 
auf und nieder ſchwamm, erfaßt habe, d. h. er hat einen 
Augenblie der Erhebung gehabt, welche er Durchdrungenſein 
nennt. Er möge alfo trachten, feinen Geiſt in dem Zuſtande 
zu erhalten, in welchem er damals war, als fo große Wahr: 
beiten ſich ihm enthüllten; er möge nicht glauben, bag man 
durch die Arbeit ded Kopfes, durch die Anftrengung des Ge: 
dankens zu ähnlichen Mefultaten, gu einem Ähnlichen Durch⸗ 
drumgenfein gelange. Die Intuition iſt ein Strahl der Sonne, 
dee Gedanke, die logifche Speculation find die prißmatifchen 
Geſtalten dieſes Strahls (les spectres solaires). Diefer 
Strahl kann mit Hülfe des Prisma zerlegt oder reflectirt 
14* 
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werden; um aber zu wirken, braucht er bas Priema nicht. 
Unſer Philofoph wird mahrfcheinlich errathen, daß es etwas 
Wichtigeres zu thun gibt, als Bücher zu fchreiben und neue 
Spfteme vorzufchlagen. 

Zum Schluß fügen wir die Bemerkung hinzu: Ciezſ⸗ 
kowſki gefteht es ein, daß Jeſus Chriftus mit einem Male 
den Fortfchritt der Phitofophie des Alterthums ſchloß und den 
menſchlichen Geift um einen Grab höher erhob. Erwaͤge er 
doch, mie biefes geſchah. Erhob fich der menfchliche Geiſt 
höher, fo gefchah dies, weil eine Macht auf die Erde nieberflieg, 
die fähig war, ihm die Kräfte zu einer neuen Erhebung zu Gott 
zu verleihen; denn fo viel ift wenigftens offenbar, daß bie Aen⸗ 
derung, welche das Chriſtenthum hervorgebracht, aus keiner 
Schule gefloffen, nicht die Folge der Entwickelung irgend eines 
philofophifhen Syſtems gemwefen iſt. Cieſzkowſki gefleht ferner 
ein, daß ber Geiſt jest wiederum einen Schritt zu thun, 
d. h. fih zu realificen, bat; daß der Intuition ober dem 
Inſichgehen die extra-itio oder foras-itio, das Ausſichheraus⸗ 
gehen, folgen muß. Könnte er dieſes wohl ohne Hülfe einer 
neuen Macht zu Stande bringen. Soll diefe extra-itio 
oder foras-itio etwa nur darauf beruhen, neue Bücher zu 
f&hreiben, neue Spfteme aufzuftelen? Dies hieße auf bet 
Bahn der alten Epoche weiter gehen, nicht aber bie ne 
Epoche beginnen. Sollte der ganze Beweis diefer Erhebung 
des Geiſtes etwa in einer Syllogismenarbeit beftehen? Iſt 
der Geift um einen Grad erhoben, fo zeigt er auch ein um 
einen Grad erhobenes Leben; dieſes Leben muß ſich beweiſen, 
um ſich herum neues Leben verbreitend. 

Die polnifche Phitofophie frage fi) daher, ob fie dieſe 
Kraft befite. Möge fie ſelbſt in fich gehen, denn bie Poſtu⸗ 
kata, die MWünfche, Erwartungen und ſelbſt philofophifcen 
Definitionen machen noch Eein philofophifches Thun aus; und 
befißt fie ‚diefe Kraft nicht, fo ift ihre erſte Schufdigkeit, zu 
ſuchen, zu rathen, wo fich biefelbe befinde. 
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Erwaͤgen wir noch einige Reſultate der deutſchen Philoſophie, 
Reſultate, welchen die philoſophiſche Schule nicht ſo großen 
Werth beilegt, als ſie es uns zu verdienen ſcheinen, und die 
wir erkennen muͤſſen, weil gerade hierin die deutſche Phi⸗ 
loſophie und die Philoſophie Frankreichs und der ſlawiſchen 
Länder ſich begegnen. 

Welches iſt denn nun die Endmeinung der Philoſophen uͤber 
das Kriterium der Wahrheit, d. i. uͤber die Moͤglichkeit, daß der 
Menſch zur Ueberzeugung gelange, dieſes oder jenes Gefuͤhl 
ſei das richtige, dieſe oder jene Meinung die wahre, weil es 
doch ohne eine ſolche Ueberzeugung keine Handlung gibt, wir 
aber von der Anwendung der Philoſophie im Leben reden 
wollen? Dieſe Frage des Kriteriums betreffend, laͤßt uns die 
ſcholaſtiſche Philoſophie (wir bezeichnen mit dieſem Namen 
alle jene auf die Hegel'ſche Methode gebauten Philoſophien 
und laſſen fuͤr den Augenblick die religioͤſen Schulen bei Seite) 
in dieſer Hinſicht im Unklaren (dans le vague). Fuͤr dieſelbe 
gibt es nur eine einzige Gewißheit, eine einzige Sicherheit, 
die Methode; dieſe allein iſt fuͤr ſie die Wahrheit. Sobald 
es ſich aber um die Anwendung dieſer Methode in den poli⸗ 
tiſchen Einrichtungen, ſelbſt im haͤuslichen Leben handelt, ſo 
finden wir die Anhaͤnger Hegel's ganz und gar von entgegen⸗ 
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gefegter Meinung, was beweift, daß biefe Fragen dem Meifter 
vollkommen gleichgültig waren, baß er fie nicht gelöft hat. 

- Biel Rühmens macht man davon, in der Schule die Hegel’: 
fhe Methode mit Erfolg den Wiffenfchaften, ber Jurisprubenz, 
der Aeſthetik u. f. w. angepaßt zu haben; dies Alles beſchraͤnkt 
ſich jedoch nur auf die Einführung einiger Formeln der Hegel’ 
fhen Schule in die Wiffenfchaften, und, fo viel wir wiffen, 
gibt es Eeinen einzigen Chemiker, Phyſiker, Juriften oder Ar: 
tiften, welcher irgend einen Vortheil aus der Entmwidelung ber 
Hegel’fhen Methode gezogen hätte. 

Bevor wir weiter gehen, wird es nöthig fein, fich zus 
vörderft eine einfache und verftändliche Idee von biefer Mes 
thode zu mahen. Dann erſt Eönnen wir ihre Anwendung 
in der Gefchichte, im Stubium bes politifchen Lebens fehen. 
Diefe Methode, wir fagten es ſchon, ift nichts Anderes, als 
die Scholaftit, erhoben zur zweiten Drbnung, nämlich zur 
zweiten Macht minus; fie ift jedoch identifch mit der Methode 
bes Ariſtoteles, und wir haben ein treffendes Bild berfelben, 
fobald wir fie mit der und befannteren Methode vergleichen, 
mit der Methode der Mhetoren, wenn biefe nämlich anfangen, 
über die Poeſie und bie gehaltenen begeifterten Reden zu fpres 
chen. Allgemein befannt ift, daß jede Rede mit einem Eror: 
dium anhebt, daß es eine Erpofition gibt, eine Auseinanber: 
fegung, endlich eine Peroration. Jeder diefer Theile ift zufam: 
mengefegt aus Figuren, um zu verzieren, um Geſtalt und 
Sarbe zu geben, wie bie Rhetoren fagen; aus Figuren, derm 
es verfchiedene Gattungen gibt: Nebdefiguren, Gedankenfiguren, 
MWortfiguren u. a. m. Zur Zeit, als biefe Wiffenfchaft bluͤhte, 
zählte man ſechſs⸗ oder fiebenhundert Figuren, bie auswendig 
zu lernen waren. Sind jedoch diefe Beobachtungen der Rhe⸗ 
toren wahr? Es finden ſich unter ihnen einige, die fehe tief, 
fehe fein find. Allerdings befolgt das Gefühl oder der Ges 
danke, fi in Worten entwidelnd, gewiffe Regeln; dieſe Re; 
geln, diefen Hergang des Gefühle, des Gedankens haben bie 
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Rhetoren klar dargeftelit, ift ihre Methode ſelbſt aber das Schaf: 
fende? Keineswegs. Kein einziger große Redner ift in ber 
Schule ber Rhetoren gebildet worden. Wenn es aber ıms 
möglicy ift, mit Hülfe der Rhetorik einen Demofthenes oder 
Cicero zu fchaffen, was foll man ſich dann nod von den 
Büchern der Rhetoren verfprehen? So alfo ift auch dieſe 
Methode von der Entwidelung eines ernften und wahrhaft 
poetifchen Lebens erſtickt worden. 

Die Methode Hegel’8 analnfirt die Arbeit der Vernunft 
(intelligence), die fih im Syllogismenmachen gefällt. Diefe 
Auseinanderfegungen find fubtil, tief, fie werden jeboch nie 
das Dernunftreden, auf gut Deutfc vernünftig reden, lehren. 

Unterdeffen hat aber die Methode des Ariftoteled lange 
Beit allen Angriffen widerftanden, fie iſt fogar nicht unter 
gegangen, fie hat ſich umgeformt, verwandelt. Ebenſo wird 
auch Hegel’ Methode lange Zeit beftehen und nur damit 
endigen, daß fie fi) ummandeln wird. Diefe Mechoden koͤn⸗ 
nen nicht untergehen; fie find, fo zu fagen, bie nothmwendigen 
Monftruofitäten, die unnatärlihen Zuftände des menfchlichen 
Gedankens. Es gibt Zeitperioden, in welchen bie fchaffende 
Kraft ſtill flieht, und alsdann machen fidy die Geiſter an das 
Durchwuͤhlen, Durchſtoͤbern der Form; dies iſt fogar eine 
nothwendige und zu gemwiffen Zeiten fehr nuͤtzliche Beichäftk 
gung. Ebenſo gibt e8 auch, felbft in den Zeiten des Schafe 
fens, Köpfe mit ſtark entmwidelter Vernunft und trodener, 
verdorrter Seele, die fi mit aller Gewalt: ber Gefuͤhle er⸗ 
wehren, die den Einwirkungen des Enthuſiasmus unzugäng- 
lich, bie verdammt find, nie die Kunft fühlen zu koͤnnen. 
Diefe Weſen werben dann viel leichter von Seiten ber Ber: 
nunft angezogen; unfähig, dem Redner zu folgen, wägen fie 
lieber feine Perioden ab, fie finden Gefallen daran, feine Worte 
und Rebefiguren zu beurtheiten. Auf biefe Art gewöhnen 
fie fih almälig, die Außern Formen der Kunft zu würdigen, und 
endigen zuweilen damit, auch die Schönheit berfelben zur fühlen. 
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| Was die franzöfifche Philoſophie anbelangt, fo hat fie 
fihh vor Allem mit biefer Frage des Kriteriums befchäftigt, 
und in ben festen Zeiten herrſcht dieſe Frage vor allen 
übrigen. 

Herr de Maiftre verfegt das Kriterium in bie Kirche, in - 
das Papftthum. Ihm zufolge Finnen die großen Fragen nicht 
anders gelöft werden, als nur durch eine paͤpſtliche Entſchei⸗ 
dung. Here Lamennais nimmt einige dieſer Behauptungen 
be Maiſtre's an, nur beruft er ſich durchaus auf bie allges 
meine Zuftimmung. Er fagt, eine Sache fei nur in fofern 
wahr, als die Allgemeinheit der Menſchen fie für wahr aners 
Senne, weil jeber Menfc ein angebornes Gefühl der Wahrbeit 
befige. Hieraus folgt, daß man bie größtmäglichfte Zahl von 
Menfchen zu den Verhandlungen berufen muß, weil nur fo 
die wichtigften Fragen entfchieden werden koͤnnen. Nach bem 
Spiteme des Herrn Lamennais wird der Papft nicht ald ber 
Schöpfer der Wahrheit, ber Gewißheit betrachtet, fondern nur 
als eine Art Vorſitzender, welcher die Stimmen zählt, bie 
Entfcheidungen ber Allgemeinheit der Bürger, die er einmal 
bie Kirche, das andere Mal die Chriftenheit und dann wieber 
das Menſchengeſchlecht nennt, confkatirt. 

Mittlerweile läßt und jedoch diefe Art, nach dee Wahr: 
beit zu fuchen, in einer großen DBerlegenheit, da wir nicht 
die Gelegenheit haben, die Meinungen der Allgemeinheit ber 
Menfhen zu befragen, und doch jeben Augenblick genöthigt 
find, etwas zu hun. 

Here Lerour hat diefe Frage höher geftellt. Er beſetzt 
die Stelle der allgemeinen Beiflimmung mit der allgemeinen 
Vernunft (raison universelle). Nachdem er über die Reli: 
gionen und die Gefchichte der Völker nachgedacht hat, findet 
er überall Spuren ähnlicher Meinungen über die großen Fra: 
gen, weiche die Menfchheit theilen, über Gott, Über das Das 
fein der Seele und bie moralifchen Pflichten. Ihm zufolge 
follte man fi 'nur darum bemühen, alle diefe Ueberbleibſel 


) 


Dreiundzwanzigfte Vorlefung. 321 


zu vereinen und aus benfelben eine Meinung zu bilden, welche 
diejenige des Menfchengefchlechts vorftellen wuͤrde. 

In Betreff der Gewißheit, die uns als alltägliche Lebens⸗ 
regel dienen ſollte, ſchließt Herr Lerour die Autorität der na⸗ 
tionalen Deeinung nicht aus. Die Rolle wahrnehmend, welche 
Frankreich in der Chriftenheit gefpielt hat, fieht er mit Recht 
in der Gefchichte Frankreichs einen Beweis ber erhabenen und 
befondern Sendung, zu welcher diefes Volk berufen zu fein 
fheint; in dem Sinne nennt er das franzöfifche Volk «ine 
Religion (une nation-religion); er beurtheilt fogar die morali⸗ 
fhen Fragen von dem franzoͤſiſchen Standpunkte aus, glaubend, 
diefe Art des Aburtheilens fei der Wahrheit viel entfprechender. 
Dies iſt fhon eine Wahrheit, die der Philofophie zum Bor: 
theil gereicht, nämlich die Einficht von ber aͤußerſten Wichtig: 
keit einer Meinung ober eines Urtheils, welches ein Volk über 
eine moralifhe Frage abgibt. Nah Heren Lerour befindet 
fi) Frankreich zum Erkennen der Wahrheit in den guͤn⸗ 
fligften Umftänden. Was uns betrifft, fo glauben wir aud), 
dag die Philofophen bee verfhiedenen Völker ſich durchaus 
unnterſcheiden müflen, wenn auch nicht in dem Weſen ber 
Dinge felbft, fo doch wenigſtens in der Zahl der Wahrheiten, 
die fie zu erfchwingen fähig find. Der beutfchen Phitofophie 
entgehen jeboch diefe Wahrheiten. 

Deffen ungeachtet haben die berliner Philofophen neuer 
dings die durch Hegel vergegenwärtigte Scholaftit für eine 
preugifhe Philofophie anerkannt, was auch wahr ift; denn 
an einem andern Orte, in einem andern Volke hätte eine 
ſolche Philoſophie ficy nie erzeugen, gefchweige ‚denn entwik⸗ 
keln Eönnen. 

Was die Methode ober die Art des Verbreitens ber 
Wahrheit anbelangt, fo werden bie franzöfifchen Philoſophen 
angeklagt, Feine zu befigen. Dies iſt gerabe ihr Vorzug; fie 
fuchen das Leben zu verbreiten, daher koͤnnen fie ſich in Leine 
Formeln der Schule fügen. Vor dreihundert Jahren beſchul⸗ 
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digten bie Scholaftiter auch Bako; fie fagten, er wäre kein 
Philofoph, und warum? Weil er nicht die Kormen bed Syl⸗ 
logiemus anwandte. 

Leroux fagt uns nichts Poſitives über bie Art, wie man 
diefe allgemeine Meinung ergreifen koͤnne; er belehrt uns nicht, 
wie wir verfahren muͤſſen, um uns diefem allgemeinen Volke zu 
nähern, deffen Eingebungen und Emanationen er überall fieht. 

Emerfon, der amerikanifche Philofoph, ähnelt in feinen 
teligidfen Meinungen dem Herrn Lerour ſehr. Er glaubt 
ebenfalls an das Dafein einer allgemeinen Seele, welche bie 
Seelen der Individuen in fih aufnimmt. Emerfon, ber viel 
tiefer als Leroux ift, fucht uns vor Allem die Nothwendigkeit 
zu fühlen zu geben, die aͤußerſte Michtigkeit von dem, daß 
Jeder ſich in dem Zuftande zu erhalten ftrebe, in welchem es 
eine Möglichkeit gibt, mit der allgemeinen Eeele in Verbin: 
dung zu fein; er fucht uns von ben Vorurtheilen zu befreien, 
von den überfommenen Meinungen, felbft von alen Nei⸗ 
gungen, uns in und felbft zu concentriren, damit wir einen 
lebendigen Glauben an Gott haben und feinen Eingebungen ein 
aufmerffames Ohr leihen. Doc, aber vereinfamt er und gar 
zu fehr, indem er befichlt, man folle die Zeit, den Raum, das 
Volt vergeffen. Emerfon’s Menſch hängt irgendwo zwifchen 
Himmel und Erde, während Herr Lerour uns wenigftens auf 
das Volksthum zu ſtuͤtzen und erlaubt. 

Sehen wir nun, welche Stellung zwifchen biefen beiden 
Richtungen Giefzowfli einnimmt, welcher in einigen Formeln 
die Gefühle und Meinungen mehrerer polnifhen Dichter, Ge 
fhichtöfchreiber und Staatsmaͤnner ausbrüdt. Liefzkomfki ift 
bis zu dem Fühlen des Geiftes gelangt. Der Menſch, welcher 
fih bis zu ber Stufe erhebt, daß er fi) unmittelbar, daß er 
geiſtesanſchaulich (intuitivement) ſich unſterblich fühlt, der zu 
der Stufe gelangt, mo er überzeugt ift, ein Kind Gottes zu 
fein, fi) zu Gott zu erheben: dieſer Menfch allen nur ann 
ein Gefuͤht bee moraliſchen Gewißheit haben, d. h. er allein 
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nur kann fühlen, was moralifche Gewißheit iſt. Dies ift eine 
Mahrheit, die dem hohen Alterthum fehr wohl bekannt war 
und welche Cieſzkowſti übrigens fehr klar dargelegt hat; dem⸗ 
ungeachtet kennen fie bie heutigen Philoſophen nicht. Auf 
diefe Weife leuchtet es wohl ein, daß alle über das Kriterium 
der Wahrheit gefchriebenen Bücher und alle in den Schulen 
vorgetragenen Spfteme duchaus unnüg find, fobald der Menſch 
ſich nicht durch eigne moralifche Arbeit bis zu der Höhe er: 
hebt, wo er den Geſichtskreis der Unfterblichkeit erbliden kann. 

Die erfle Bedingung zu dem Erringen bes Gefühls der 
moralifchen Gewißheit ift alfo bie Erhebung und die Arbeit 
des Geiſtes. Diefes erklärt und das, was Schelling das 
Drgan ber Wahrheit nennt, worüber er ſich nicht weiter aus: 
läßt; das, was die andern Philofophen den guten Willen 
zum Philofophiren nennen; das, was die Kirche bie Gnade, 
und das, mas Cieſzkowſti hier bie Frucht der geiftigen Arbeit 
des Menfchen nennt. 

Wir fagten, dies wäre eine fehr alte Wahrheit und zus 
gleich eine, welche die Philofophen nur allein nicht wifien. 
Mer von unfern Zuhörern fprady es nicht ſchon taufendmal 
aus, daß er an dieſem oder jenem Tage ſich in einer glüd- 
lichen Geiftesflimmung befunden, und daß hingegen in einem 
andern Augenblidte e8 ihm unmoͤglich war, irgend etwas hers 
vorzubringen, ober es ihm dußerft ſchwierig wurde, nur ben 
Gedanken eines Andern zu begreifen. Wenn alfo fchon 
das Leben eined Menfhen aus Augenbliden beſteht, die einen 
fo ſehr verfchiebenen Werth haben, wie kommen nun bie Phis 
Lofophen zu dem Glauben, alle Menfchen feien, ohne Unter: 
ſchied der Meinung, der moralifhen Erziehung, des innewoh⸗ 
nenden Werthes, gleich fähig, die allerhöchften Wahrheiten 
in allen Augenbliden ihres Lebens zu begreifen. Dem Hoch: 
muth hier auf die Singer zu Flopfen, beißt ſchon ber Wiſſen⸗ 
fchaft felbft einen großen Dienft leiſten. 

Späterhin werden wir die Anwendung diefer Wahrheit 
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auf die politifchen Fragen ſehen. Gewiß nur if, daß einzig 
und allein dieſe Auffaffung des Geiſtes im Stande ift, uns 
begreiflich zu machen, was die moralifche Gewißheit fei. 

Sobald ber Menfh, nachdem er lange Zeit auf einem 
Wege, fei es auf dem mahren oder dem falfchen, fortgeſchrit⸗ 
ten, fi) mit einem Male zu biefer Höhe erhebt und ben 
Ausgang der Laufbahn erblickt, die er kaum begenmwen hat, 
den Ausgang, gegen welchen er fchon fataliftifch fortgeriſſen 
ift, fo macht diefe Auffaffung für ihn bie unmittelbare Wahr⸗ 
heit aus, bie von ben Alten das Fatum genannt wurbe, welche 
das Bolt (Ahnung) Vorgefühl, das gute oner Böfe, nennt, welche 
in den Schilberungen der Gefchichtfchreiber einmal als Caͤſar's 
Phantom, dad andere Mal als Banco's Schatten und dann 
wieder ald Xenophon’d Traum figurirt, die aber jedesmal bem 
Menſchen felbfi die Kraft des Zweifelns benimmt. 

Daher kam es aud), daß berfelbe, der durch feine Ein⸗ 
mifhung unter die beutfchen Philofophen die Definition bes 
Geiſtes um einen Scheitt vorwärts brachte, auch zugleich dem 
Gange der ſcholaſtiſchen Philofophie der Deutſchen ein Ende 
machte, und daß fein Name bie Gefchichte diefer Philofopbie 
ſchließt, wenmgleich fein Streben bisjegt wicht einmal von den 
Hiftoriographen diefer Philoſophie verflanden wird. 

Er fagt, die deutſche Philofophie ifE von mn an ge: 
ſchloſſen; gefchloffen in dem Sinne, daß es unmöglich iſt, 
die Hegel'ſche Methode. noch mehr zu vervollkommnen. Cie 
fatowfti fagt Hiermit, biefe Methode fei bereits todt, man koͤnne 
fie ſchon als etwas Klaſſiſches betrachten. Und ebenfo, wie 
die Jahrhunderte des Mittelalters, feibft die der neuem Zeit, 
die klaſſiſchen Schöpfungen bewunberten, fich aber zu den ro= 
mantifchen Erzeugniffen hingezogen fühlten, ebenfo auch wich 
derjenige Theil bee Menſchheit, weichen bie Arbeit der Mer: 
nuuft, der Intelligenz zur nathwendigen Beſchaͤftigung gewors 
den, den Arbeiten der beutfchen Philoſephen alle Ehre wider⸗ 
fahren laſſend, doch nach einem andern Syfteme ſuchen. 
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Cieſzkowski erkennt hierin die Wichtigkeit der Völker an. Das 
Volk, welches der Poefie des Mittelalters als Organ gedient 
bat, das romanifche Volt, gab auch der romanifchen Philo: 
fophie feinen Namen. Das Bolt, welches nun berufen iſt, 
der Philofophie, die er Geiftesphitofophie, „Filozofig ducha“, 
nennt, zu dienen, ift, dem Giefztowfli zufolge, das flawifche 
Bolt, fo bag wir nad der ſchon gebildeten deutſchen ober 
vielmehr preußifchen Philofophie jegt die neue Epoche der ſla⸗ 
wifhen Philoſophie, der Philoſophie des Geiſtes unb des 
Lebens, beginnen. 

Demungeadhtet nannten wir Cieſzkowſki einen Sklaven 
des beutfchen Gedankens, weil er bis jetzt fich noch nicht von 
der Methode Iosgeriffen hat, weil er noch an die Möglichkeit 
glaubt, dasjenige zu retten, was er bie Hegel'ſche Dynaſtie, 
die Parlamentscharte ber deutfchen Philofophie nennt. Wir 
werben ihn fo lange Slave nennen, als er in biefer Stel: 
lung verharrt. Es ift Zeit, daß er den Deutfchen freimuͤthig 
fage, die Hegel’fche Dynaſtie beftehe nicht mehr, fie habe kein 
Leben mehr, und daß das Parlament ber beutfhen Philos 
fophie ganz und gar unmädhtig ift. 

Nehmen wir e8 für wahr an, Daß mir hein anderes 
Mittel befiten, uns der Wahrheit, der Moralität einer 
Sandlung zu vergemijfern, ale unfern Geifl zu erheben, 
fo wären nun die wichtigften zu Iöfenden Stagen bie: Welches 
find bie Mittel, ihn zu erheben? Was kann außer und und 
in uns zu unferer Erhebung beitragen und in biefem Zuftande 
uns erhalten? Fragen, die gänzlich von den Phitofophen der 
Schulen vernadhläffigt waren. 

Erinnern wir uns jegt an das, was wir bei der Zerglie⸗ 
derung der mpthologifchen Syſteme gefagt haben. In den 
verfchiedenen Gulten fahen wir die Gefammtheit der geeigneten 
Mittel, den Menfchen zu erheben und ihn in den Zuſtand 
zu verfegen, wo es ihm moͤglich wird, die Wahrheit zu em⸗ 
pfangen. Daß der Menfch einer folhen Erhebung fähig 
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werde, bedarf er großer Hülfsmittel und muß fi viel Mühe 
geben. 

MWie werden wir uns nun dem zufolge das Volksthum 
vorftelen? Befaͤhigt uns das Erfüllen des Cultus zu ber 
Empfängniß der Wahrheit, erleichtert uns dies die Erwerbung 
derfelben, fo ift die Einrichtung des Volksthums nichts Ans 
dered, als nur die Gefammtheit der Hülfsmittel zur Anpafs 
fung dieſer errungenen Wahrheit, ober, mit andern Worten 
gefprochen, dad Volksthum ift dem Meenfchen gegeben, damit 
er der im Tempel errungenen Wahrheit auf ber Erbe ben 
Sieg verſchaffe. 

Wohl ift dies eine große und fehwierige Arbeit, welche 
ungeheure Hülfsmittel und hundertjährige Mühen vorausfegt. 
Darum ift aber auch ein Menfh ohne Volksthum kein voll⸗ 
fländiger Menſch; er Fanın vielleicht die Wahrheit wiſſen, ift 
aber nicht fähig zum Handeln. Won diefem Geſichtspunkte 
aus werben wir fpäter bie Inftitutionen der polnifchen Volks⸗ 
thuͤmlichkeit betrachten. 


Vierundswanzigite Vorlefung. 


Den 20. Juni 1843. 


Die Schulen der beutfchen Philofophie, genannt die relis 
giöfen, werden in einem von einem polnifhen Philoſophen 
gefchaffenen Syſteme refumirt, in dem Syſteme des Ludwig 
Kroͤlikowſki, welcher die polnifche Philoſophie der Emigrirten 
vepräfentirt. 

Schon fprahen wir einige Worte uͤber bie Religions- 
philofophie; erwägen wir nun aufs neue bie weſentlichen Fra⸗ 
gen, das heißt: Das Ariterium der Wahrheit, das diefe Phi⸗ 
loſophie aufſtellt, das Mittel, wodurch fie das Reſultat 
ihres Nachdenkens dem wirklichen Leben anzupaſſen ſucht, und 
endlich Die forinlen Dogmen, welche fie angibt. 

Fruͤher ſchon mußte Schlegel kein anderes Mittel, uns 
aus ber Ungewißheit zu ziehen, als nur, daß er antieth, 
ein neues Erzeugniß des menfchlichen Geiſtes abzumarten; 
dieſes Erzeugniß follte nichts Anderes fein ale das meue 
Aönigthum. Er fah das Menſchengeſchlecht, beſonders aber 
die europäifche Menfchheit auf dem Wege der Schöpfung 
eines Koͤnigthums -vorgefchritten, welches alle Attribute Der 
Unterfhuft und des Pubfithums vereinen, und im Stande 
fein wird, uns die Bahn des Fortfchrittes vorzuzeichnen. Da 
6 jedoch zu den Zeiten Schlegel's kein ſolches Koͤnigthum 
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gab, -und wir bis heute kein Beiſpiel deffelben fehen, To bat 
Schlegel nichts gelöft. 

Andererfeits ſetzte Schleiermacher die Gewißheit in das 
individuelle Gewiſſen, das proteftantifhe Princip auf diefe 
Weiſe übertreibend. Er glaubte, die Menſchen verftändigten 
fi) vermöge ‚ihres Gedankens, weil nad ihm ber einfachfte 
Ausdrud des Gedankens — was ein Syllogismus ift — ſich auf 
gleiche Art in allen Intelligenzen bilde; die Menfchen unter: 
fcheiden ſich aber durch die Gefühle, diefe Gefühle find folg⸗ 
lich nichts Anderes ald das Mittel, durch welches wir bie 
Gottheit begreifen. Die Gefühle der Menfchen zufammenge: 
nommen bilden alfo, fo zu fagen, die Gottheit. Exrweden 
wir folglich im Menfchen das Gefühl, laffen wir ihn ſprechen, 
handeln; auf diefe Weife entwideln wir das Individuum. 
Das fo entwidelte Individuum wird Kirche. 

Nach Schleiermacher wäre die befte Methode, (teil bie 
Methode auch vom Kriterium abhängt), die der Dialektik; 
man muß die Menfchen fprechen machen, man muß fie 
hören. Es mÄre dies die Sokratiſche Methode; nur ift 
der Eleine Unterfchied dabei, daB Sokrates Eraft feines Geis 
ſtes die Geifter der bazwifchen Medenden freimacht und aufs 
wedt, da hingegen Schleiermacher und bie bdeutfchen Phitos 
fophen behaupten, dag mittelmäßige Menfchen, fobald fie fich 
fprehen und einander unterhalten, dazu gelangen werben, bie 
Mahrheit zu entdeden. 

Solger, ein religiöfer Phitofoph, geht von dem Princip 
aus, daß fid in. den Menfcen ein urthümlidjes Gefühl ihrer 
Abhängigkeit von der Gottheit vorfindet und diefes Gefühl 
ift es, auf welches ſich die Religion und die Philoſonhie 
ftügen. Diefes Gefühl befteht im Gewiffen. Das individuelle 
Gewiſſen ift eine theilmeife Manifeſtation bes allgemeinen 
Gewiſſens. Sobald ſich unfer Gewiffen ‘erweitert und mehr 
oder weniger allgemein zu werben fähig ift, alsdann erringt 
«6 das Gefühl des Glaubens. Diefer Zuftand, in welchem 
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unfer Geriffen, fo zu fagen, das allgemeine Gewiſſen vertritt, 
heißt der Glaube; er offenbart fi durch die Handlung oder 
bie Thaͤtigkeit, und der Menſch ift alsdann fähig, fich felbft 
Rechenfchaft von bdiefem Zuftande zu geben. Die Philofophie 
genügt ſich felber nach Solger, fie bedarf keiner Religion; 
fie muß aber zuerft ein Syſtem fchaffen, dann es vergeffen, 
fih, fo zu fagen, vernichten, um von neuem That zu werben. 

Solger konnte die philofophifche Unthätigkeit, welche die 
Deutfcyen auszeichnet, mit den VBebrängniffen der Zeit nicht 
zufammenreimen und rieth baher dem Menfchen an, zmei 
äußerft -verfchiebene Handlungen zu verrichten, zuerſt eine Phi: 
loſophie aufzuftellen und dann fie zu vergefien. 

Die religiöfen Philofophen der Hegel’fchen Schule ſtehen 
um vieles niebriger. al8 ihre Vorgänger, fo bag man in Bes 
tracht des Kriteriums und ber Methode nicht einmal etwas 
findet, was erwähnungswerth wäre. Im übrigen ift auch 
bie Hegel’fhe Methode bekannt. Da aber die Hegelianer fich 
über Alles hermachen, in der Abficht zu überzeugen, daß 
ihre Philofopbie alle Syſteme umfaſſe; fo fagen fie aud, 
diefe Methode begreife diejenige Solger's und die bialektifche 
Methode in fih. Sie fagen nämlih, es fei gewiß, Daß, 
wenn bie verfchiebenen Individuen ober Perfonen, welche die 
verfchiebenen Charaktere der Menfchheit vorftellen, einander 
ihre Gedanken und Gefühle mittheilen würden, fie bann 
dazu gelangten, ein vollkommenes Spitem aufjuftelln; ſtatt 
der Perfonen oder Individuen Aber find es bie Kategorien, 
weiche im Hegel'ſchen Syſtem fprehen. Es heißt aber die 
phitofophifchen Kunſtausdruͤcke ganz fonderbar mißbrauchen, 
wenn man uns überzeugen twill, biefe von Hegel gemachten 
Kategorien feien verfchiedene Perfönlichkeiten. Wenn ed Pers 
fönlichkeiten wären, fo würden fie uns, ba fie kein Leben haben, 
wie gefpenfterartige oder leichenhafte Perfönlichkeiten vorkom⸗ 
men, fo daß hier Herber’8 Randgloſſe am rechten Orte wäre, 
welcher, von Kant’s Logik und Dialektik redend, ausrief, dies 
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feten. zwei Kadaver, die fich fraͤßen; es iſt ugelinos und Rug⸗ 
gieri's Geſchichte. 

Von dieſem Mangel des Kriteriums der Gewißheit ruͤhrt 
die Unmacht der deutſchen Philoſophie her. Unaufhoͤrlich ruft 
fie aus, man muͤſſe eine neue philoſophiſche und politiſche 
Geſellſchaft bilden, bis jegt fehen wir jedoch nicht einmal ben 
Anfang bderfelben. 

Ludwig Kroͤlikowſti vereint faft alle dieſe Syſteme, von 
denen mir gefprochen. Seine Methode erinnert an biejenige 
Solger's und zumeilen an diejenige ded Trentowſti durch bie 
Lebhaftigkelt ihres Fortſchrittes. Das Kriterium betreffend, 
nimmt er eine Stellung mitten zwifchen Cieſzkowſti und den 
deutſchen religisfen Philofophen ein. Zuvoͤrderſt glaubt er, 
jeber Menſch befige im Grunde feines Gewiſſens einen gölt⸗ 
lichen Aeim. Diefer göttliche Keim, welchen er den heiligen 
Beift nennt, kann ſich entwideln; er kann das Gefühl feines 
Dafeind und feiner Kraft erringen, und alsdann wird ber 
Menſch unfterblih. Hierin ift Kroͤlikowſki ganz und gar mit 
Cieſzkowſki einverfianden, welcher, fo zu fagen, viden 
Menfhen bie Unfterblichkeit oder menigftens den Geift ab: 
fpricht. Diefer göttliche Keim ift alfo nichts anderes als ber 
Geiſt, dee Duch des Cieſzkowſti. Bon der Stufe der Ent 
wickelung biefes göttlichen Princips hängt aber die Kraft, bie 
Intenfität des geiftigen Lebens ab. 

Kroͤlikowſti fagt auch, diefer Keim fei Das IDenl, das 
Muſter. Diefer einfache Ausdruck ift fehr gut gewählt, er 
legt den Gedanken des Philofophen viel verſtaͤndlicher bar. 
Diefes Muſter iſt es folglich, nach weichen fich ber Menſch 
bilden foll, welches er flets vor den Augen feiner Seele gegen: 
wärtig haben mus. 

Bon diefer Idee des Muflers ausgehend, hat Kroͤli⸗ 
kowſti einige fchöne Zeilen Über das Gebet, im Polnifchen 
Aodla genannt, gefchrieben, was nichts Anderes iſt als nur 
bie in ber Abficht unternommene Arbeit, unfer Inneres 
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dieſem göttlichen Muſter nachzubilden. Das Gebet ift dem⸗ 
zufolge weder ein Schreien noch ein unfruchtbarer Wunfch, 
fondern eine fortgefegte Arbeit, bie ihre Megeln und ihren 
Zweck hat. 

Was dieſes betrifft, fo ftellen wir ibn fogar über 
Cieſzkowſti. Unſer berliner Philoſoph gibt uns zwar eine 
große und geſchickte Definition von dem, was bie ſlawiſchen 
Voͤlker fühlen, wenn fie vom Duch reden; er fagt uns jedoch 
nicht die Weife, diefen Duch zu erlangen, er gibt uns kein 
Mittel an, fich bis zu biefer Stufe der Kraft, bis zu biefer 
Höhe des Lichtes zu erheben, welche das Recht des Menfchen 
zum unfterblichen Dafen ausmacht; Kroͤlikowſki's Syſtem bes 
fleht dagegen nur aus einer Reihe von Mitteln, den geiftigen 
Urkelm zu entwideln. 

Betrachten wir die Art feines Verfahrens. Zu allererſt 
ſtellt Kroͤlikowſti, den volksthuͤmlichen Weberlieferungen und 
den durch unfere Stantsmänner und Dichter auögefprochenen 
Ideen, die wir fchon mehr denn einmal entwidelt haben, fol 
gend, als erfte Bedingung der Entwidelung das Opfer feſt. 
Ja er verlangt mehr; er legt dem Menfchen fogar Die Buße 
auf. Und in der That, will Iemand einen niedern Grab 
verlaffen und ſich auf der Stufenleiter bes geiſtigen Lebens 
erheben, fo ift doc wohl zuvoͤrderſt nöthig, gegen biefen niedri⸗ 
gern Grad Widerwillen zu hegen, ſich zu reinigen, um von 
bemfelben ſich zu befreien. Die Buße hat Beine andere phi- 
tofophifche Bebeutung. Die fcholaftifche Philofophie der Deut: 
fchen findet dieſe Behauptung frembartig, und dies kommt 
daher, meil fie buch feltfamen Hochmuth verblendet nicht 
einmal das Wort Buße ertragen kann, wie auch fihon vor 
mehr denn hundert Jahren Spinoza mehrere Blätter gefchries 
ben hat, in ber Abficht zu beweifen, wie fehr diefes Gefühl 
der Meue und der Buße eines Menfchen unmürbig fei. Das 
Opfer anbelangend, fo ift e8 nur eine nothwendige Folge von 
dem, mas bie Philofophen die Reue und Buße nennen. Eim 
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Opfer bringen heißt gerabe alles das aufgeben, was uns are 
den niedrigeren Grab feſſelte. Da es aber dem Kröli= 
kowſki hauptfächlih darauf ankommt, zu handeln, fo ſetzt 
die That auch ein thätiges Opfer voraus. Er fchlägt 
daher als erſte Bedingung eines Philofophen vor, gänzlich 
alle ſocialen Vortheile aufzugeben, die Familie, das Eigen 
thum, das Volksthum zu verleugnen, kurz Alle, was irgend 
eine Individualität in der engen Bedeutung dieſes Wortes 
ausmacht; mit der Ausficht jedoch, diefed Alles, was er vers 
läßt, in dee neugebildeten Gefellfhaft wiederzufinden, wo es 
iym dann auch fogar erlaubt ift, dasjenige lieb zu haben und 
zu vertheidigen, was er früher verlaffen hatte. 

Um zu begreifen, was fi in dieſer Idee Unvoliflän- 
dige® befindet, muß man zuerſt Krolikowſki's Idee Über Die 
Individualität erroägen. Er glaubt nämlich, daß der göttliche 
Geift, diefer geiftige Keim, das Leben der Menfchengattung 
ausmacht; daß aber der Menfch, die Entfaltung dieſes Keimes 
vernachläffigend oder felbft ihn zu vernichten trachtend, eine 
Monftruofität bildet; daß dieſe Monftruoficäten nichts hervor: 
bringen koͤnnen und daß fie wie Krankheiten vergehen, 
während bie Gattung nicht aufhört zu wachſen. Diefer 
Mangel an Arbeit oder biefe falfche Arbeit ift es alfo, welche 
ihm zufolge bie Individualität bildet. Wir fehen folglich, daß 
er hierin viel niedriger als Giefzkorofli ſteht, weil er bie 
Individualitaͤt nicht geiftig begriffen hat. 

Cieſzkowſti hat Recht, wern er fagt, daß die menſch⸗ 
liche Individualität mit dem Beginne bed geiftigen Lebens 
anfange, daB der Menfch, welcher ein Kind Gottes zu 
fein fühle, ſich alfo hierdurch von der ihrer felbft unbemußten 
Maſſe oder Gattung losmacht, nur alsdann erft ein geiſti⸗ 
ged Inbivibuum zu fein anfängt. Je mehr er fich von 
nun an zu Gott erhebt, deſto mehr getwinnt er bei jeder er: 
klommenen Stufe das Eräftigere Gefühl feiner Indivibualieät, 
weil Gott, der die Allgemeinheit und Überhaupt Alles iſt, auch 
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zugleich die allergeößte und allmaͤchtigſte Idividualitit und 
Perfönlicgkeit iſt. Dieſe ſchoͤne Darftellung ober Definition 
der Perſoͤnlichkeit fchließt das Opfer nicht aus. Der Menſch 
(den man nicht mit der Perfönlichkeit verwechfeln muß) gebt 
durch, Zaufende von Ichs, ohne irgendje feine Perſoͤnlichkeit 
zu verlieren; das Ic ift dee Inbegriff der Neigungen und 
Intereſſen unfers Individuums in einer gewiffen oder geges 
benen Stellung deffelben; die Perfönlid;heit ift die reine Frucht 
unferer geifligen Arbeit. 

Auf diefe Art alfo macht diefe Grundlage bes Syſtems, 
weiche Kroͤlikowſki angenommen hat, das heißt, die Buße und 
das Opfer, den Denfchen fähig, ein geiftiges Leben zu beginnen, 
ſich mit dem. Seifte Jeſu Chrifti zu vereinen, weil es kein 
anbered wahres Leben gibt al6 nur dasjenige, welches von 
Gott durd) Chriſtum ben Heren kommt. Und da es im Evans 
gelium gefchrieben fieht, daß zwei Menfchen, fi im Namen 
Jeſu Chriſti vereinend, fiher fein können, mit dem Welt 
eslöfer in Verbindung zu flehen; fo nimmt Kroͤlikowſki gerade 
diefe Vereinigung für den Kern der Eünftigen Gefellfchaft; 
und bier ift es wirflih, wo er die wahrbafte Schwierigkeit 
der Aufgabe berührt; denn die religiöfen Philofophen Deutſch⸗ 
lands haben zur Bildung ber Affockationen Theorien vors 
gefchlagen, ohne irgendie zu wiflen, wo der Grundſtein dieſes 
Gebäudes zu legen ſei. 

Demungeadtet könnte man jeboch hier dem Verfaſſer 
fehe wichtige Einwürfe machen. Nach ihm hat die eigentliche 
Kirche, die thätige Kirche bis jetzt noch nicht beſtanden; unter 
deſſen war jedoch jene Verheißung, welche zweien Dienfchen, 
vereint im Namen Jeſu Chrifti, außergewöhnliche Huͤlfsmittel 
verſprach, bekannt. Warum bat alfo dieſe Kirche Bis jegt 
nicht befanden? Diefes hätte und der Phitofoph erklären 
folen. Wie, nad) 1800 Jahren ift er, der Erſte, dazu ge: 
kommen, die Bebeutung diefes Wortes zu begreifen! Er 
gibt ja hier Eeine neue Erklärung. Der Philofoph hat, das 
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DPeincip des geifligen Lebens, den göttlichen Ram in jebem 
Menfchen anerkennend, nicht genug über die außerordentliche 
Mannigfaltigkeit ber Entwickelung biefes Keimes nachgedacht. 
Er fagt felbft, daß wir Alles, was wir find, unſerer Mutter, 
das heißt dem Vaterlande, der Geſellſchaft, in weicher wir 
gelebt haben, ſchulden. Wie ſich aber die Gefellfhaften und 
noch mehr die Volksthuͤmlichkeiten von einander umterfcheiben, 
ebenfo bieten auch die Individuen, je nad) ihren verfchiebenen 
Stellungen, taufendfältige Abftufungen ber Merkmale bes 
Geiſtes dar: Wie ift es daher möglich vorauszufegen, daß, 
nähme man ganz zufällig eine Zahl Menfchen zufammen und 
vereinige fie im Namen Jeſu Chrifti, man hierin den Beginn 
einer Kirche finden koͤnnte? Selbft biefes Opfer, welches ber 
Phitofoph als. nothmendige Bedingung aufftelit, kann von fehr 
verfchiedener Natur fein, verfchieden, je nach dem Vorhaben 
dieſer Individuen, je nad ihrer Kraft zu fühlen, je nad) 
ihrer Befähigung fi) zu Gott zu erheben. 

Die einmal folchergeftalt conflituirte Kicche fol dann zur 
Grundlage die Bruͤderlichkeit (la fraternite) nehmen. Die 
folge Krötitowftt von neuem den Eingebungen der zolnifdgen 
Dee. Allgemein bekannt ift, daß nirgends wo anders das 
Gefuͤhl der Bruͤderſchaft fo ſtark entwidelt war, als in biefem 
Lande; der Name felbft, den ſich die Bürger gaben, iſt Kein 
anderer als Zruder. Die Vervolllommnung diefer Brüder: 
ſchaft wird, der Meinung des Philofophen zufolge, bie In⸗ 
dividuen .mit allen Tugenden bereichern, das Individuum aber 
iſt durch fich felbft nichts; es iſt unfähig, etwas zu vollfuͤh⸗ 
ren; «6 kann nur wuͤnſchen und leiden. Alle Verheißungen 
Jeſu Chriſti gelten der Kirche, man muß alfo von ber Bi 
bung der Kirche beginnen. Dieſe Kirche wird nothwendiger⸗ 
weiſe maͤchtig, voll Kraft, Weisheit fein, fie wird Gott 
aͤhneln. Endlich werden alle Gaben des heiligen Geiſtes it 
diefer Kirche vorhanden fein. 
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Kroͤlikowſki fügt hinzu, daß man zur Baſis unferes 
Nachdenkens nicht die fichtbaren Dinge, fonbern bie unficht: 
baren nehmen müfle. Dies ift ein fchöner und wahrer Vor⸗ 
flag. Unter dem Namen des Unfictbaren begreift er alle 
die Beftrebungen der Menſchen; er begreift bie Zukunft, das 
Biel, welchem bie Menfchheit zuſtrebt; dahingegen alle bie 
Inſtitutionen, alle die bis jeßt gemachten Gefege nur immer 
die Vergangmheit im Auge hatten. Kroͤlikowſti verwuͤnſcht 
bie Vergangenheit, er betrachtet fie als eine mit Fluch beladene 
Sphäre, als ein Sodoma, welchem man niemals die Blicke 
zumenden muß. Er muntert und auf, fortwährend der Zu: 
kunft entgegenzugehen; und im Einklange mit den Ideen ber 
Philofophie und ber polnifhen Poefie fagt er, daß die Ge: 
genwart immer fo viel von ber Vergangenheit in fi) enthält, 
als nöthig iſt, um der Zukunft entgegenzueilen. Er formulirt 
bier dasjenige, was mir unter Weberlieferung verfichen, unb 
wovon wir noch emmal reben werben, Die nolnifdıe Volfe: 
thumlicht eit betrachtend. Ex fagt nämlich, es fei nothwendig, 
daß dieſe Kirche von der lebenden Ueberlieferung ausgehend 
dee Zukunft zuſtrebe. Im dieſer Wiedervereinigung wird das 
Recht des ferien „Veto“ erhalten. Kroͤlikowſti, hierin im 
Einverfiändnig mit den am meiften vorgerüdten polnifchen 
Philoſophen, vertheidigt diefe fo ſehr verfchrieene Einrichtung ; 
ee betrachtet fie als die vollkommenſte Gewährleiftung unferer 
moralifhen Rechte, indem ein Jeder baburd) immer die Mög: 
lichkeit oder bie. Fähigkeit, befist, in dieſer Geſellſchaft für oder “ 
gegen die Gefellfhaft zu handeln, je nachdem er das Sort: 
fchreiten derſelben der. Wahrheit. gemäß ober auch ihr nicht 
entfprechend- findet. 

Endlich werden die fo vereinigten Menfchen alle Priefter 
und Könige fen. Dies tft wiederum eine polnifche Idee; 
denn mehr ald einmal haben bie Kanzelredner zu dieſem Volke 
gefagt, dag «8 ein Volk von Prieftern und Koͤnigen wäre. 

In der Erwartung, daß die Kicche fich bilde, muß man 
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das WBöfe, d. h. die alte Ordnung ber Dinge bekämpfen und 
nad) ber Zukunft ſich fehnen. 


Aber Kroͤlikowſki fpricht fich nicht deutlich uͤber bie haupt ' 


fählihen Dogmen der chriftlichen Kirche aus. Man kann 
keine klare Einfiht davon haben, wie er das Dogma bei zw 
künftigen Lebens und der Ewigkeit begreift. Es ſcheint 
feibft, als wollte er, aͤhnlich den deutſchen Phitofophen, bie 
Menfchheit auf Erden einfchliefen, und als liebte er es nicht, 
feine Blicke von unferer Erdkugel abzumenden. Er verdammt 
fogar diejenigen, welche von der kuͤnftigen Gluͤckſeligkeit, von 
der Gluͤckſeligkeit des andern Lebens fprechen, als muͤßte diefe 
Gluͤckſeligkeit nothwendigerweiſe diejenige, welche mit unferm 
irdifchen Zuſtande vereinbar ift, durchaus ausſchließen. 


Hätte der Philofoph damit angefangen, eine ſolche Ge 


felfchaft zu gränden, wiefe er uns das Muſter vor, fünwak, 
wir würben ihn von biefer ganzen theologifchen Didcuffen 
freigefprochen haben, da wir alsdann ‘aus den vollbrachten 
Thatſachen und Handlungen einer folchen Geſellſchaft im 


Stande wären, die Folgerungen zu ziehen; ſteht er abe aid 


Philoſoph und Gründer eines neuen Syſtems auf, fo ma 
er wohl nothwendigerweife bamit anfangen, bie Fragen zu 
loͤſen, welche jest die religiöfe deutſche Phitofophie befchäftigten, 
bie er aber ohne Löfung läßt. 

Deffenungeachtet werben wir jedoch Leinen Augenblid ar 
fiehen, dem Kroͤlikowſti einen hohen Rang unter ben ti 
gioͤſen Philofophen einzuräumen, und zwar darum, weil et 
es verfuchte, Das forinle Dogma zu formuliren und die Pflid: 
ten einer Kirche zu befiniren, und weil er ſich mit der we 
fentlichen und ſchließlichen Frage ber Phitofophie beſchaͤftigt hat 

Hätten diefe drei Philofophen, deren Werke wir auf 
einandergefegt haben, beffer begriffen, was bie Ind widualituͤ 
und die Perſoͤnlichkeit (lindividualité et In personnalite) iſ 
gewiß, fie haͤtten auch mehr die Volksthuͤmlichkeit (la natio- 
naltte) gewürbige. Nicht aus ben Buͤchern ber Deutſchen, 
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nody aus ben Spftemen ber Deutfchen hat Cieſzkowſti das 
Dogma über den Beift (Duch) gezogen unb das Vorgefühl einer 
neuen Philofophie bekommen; fondern, weil er Mitglied 
einer ausgebreiteten Gefelifchaft geweſen, bie feit laͤngſt von 
den religiöfen und politifchen Begebenheiten bearbeitet war, fo 
brachte er inmitten unter bie deutfchen Philofophen einen Fun- 
ten des Lebens und ber Kraft mit fih. Dieſes Weberbieibfel 
von Leben und Kraft iſt es auch, welches bei Trentowſti 
feinen von Formeln ftrogenden Büchern noch einige Farbe 
gibt. Diefes nationale Feuer, diefer Gedanke, welchen Kroͤ⸗ 
likowſki felbft als vorherfagend, als prophetifch anfieht, dieſer 
volksthuͤmliche Gedanke bearbeitet ihn, ohne daß er ‚es felbft 
weiß, und läßt und die Individualität und den Volkscharakter 
erkennen in dem Schriftftelfer, welcher fortwährend gegen die Ins 
dividualitaͤt und gegen bie Volksthuͤmlichkeit zu Selbe zieht. Im. 
volksthuͤmlichen Gefühle, erhoben zu einem, der Höhe dieſer 
Fragen entfprechenden Grabe, ift e8 auch nur möglid, bie 
Loͤſung bderfelben zu finden. 

Schon fprahen wir es aus, das Beine Buch von Eiefz- 
kowſki betrachtend, daß es nicht genügt, bie Erforberniffe 
(postulata), die philofophifhen Wünfche (desideria) zu ver- 
lautbaren, fondern daß die Zöfung von ber Kraft des Men- 
fhen abhängt, der ſich damit beſchaͤftigt. Wir machen bie: 
felbe Beobachtung bei bem in Rede flehenden polnifchen Philo⸗ 
fophen. Iſt es ihm denn unmöglich zu fehen, daß Jeſus 
Chriſtus, defin Namen er auf jedem Geitenblatte feines 
Buches anruft, feine Geſellſchaft nicht nach dieſer ober jener 
Doctrin, nicht nach dieſer oder jener Idee gebildet hat? Der 
Philoſoph fagt felbft, das Evangelium fei nicht blos ein Rath, 
fondern es fei ein Befehl; deflenungeachtet weiß er doch nicht, 
wie derjenige, der das Wort fpricht, auch Die Macht hat, zu 
gleicher Zeit die Kraft zu dem Erfüllen beffelben zu geben, 
und daß biefe Kraft gerade bad wahre Leben ausmacht; er 
follte doch willen, daß die Kirche vor bem gefchriebenen 
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Evangelium heflanden hat, — das muͤndliche Cvangelium ift 
ungefähr dreißig Jahre den erften von ben Evangeliſten ges 
fehriebenen Blättern vorangeyangen; — reift man aber auf 
diefe Art aus dem Ganzen der Geſchichte des Chriſten⸗ 
thums einige Blätter heraus, in ber Abſicht auf dieſen Blaͤt⸗ 
tern eine Gefelfchaft zu gründen: fo verwirrt, verbunfelt 
man nur noch mehr bie Ideen berjenigen, bie fi) mit den 
politifchen und veligisfen Aufgaben befchäftigen. Nochmals 
wieberholen toir hier die fo oft von uns angeführten Worte 
Garczyhuſki's: Dac rozkaz, i sile z rozkazem; „b. h., es 
genügt nicht, ben Befehl zu geben, fonben man muß mit 
demfelben zu gleicher Zeit bie Kraft geben, ihn auszuführen.” 

Befindet man fich jegt allgemein in ber Erwartung 
großer Meformen, haben die der alten Ueberlieferung am mei: 
fien ergebenen Geifter, wie ber bes Joſeph de Maiſtre, 
die Möglichkeit von dem, was fie ein britteg Emporleuch⸗ 
ten, ober den britten Ausbruch bes Chriftenthbums nannten, 
geahnt und vorhergefehen, fo wird ſich dieſes Emporleuchten 
doch wohl wahrſcheinlich nicht durch bie Veröffentlichung eini- 
ger Buͤchlein kundthun; poetiſch charakteriſirt ift diefer Aus—⸗ 
bruch in dem Buche ber Apokalypſe, wo von her Erſcheinung 
gefprochen wird, die gleich einem leuchtenden Blitzſtrahl vom 
- Morgenlande bis nad) dem Abendlande geht und von welchem 
. bie Augen Aller getroffen werben. 

Bei biefer Gelegenheit wollen wir Ihnen einige Zeilen 
des Sofeph de Maiſtre anführen, welcher nicht8 weniger als 
ein Träumer oder Neuerer war: „Wartet ab, bie bie natuͤr⸗ 
liche Verwandtſchaft der Meligion und ber Wiffenfchaft fie 
in einem einzigen Manne vereine. Die Erfcheinung dieſes 
Mannes kann nicht mehr fern fein, vielleicht exiſtirt er ſchon 
ſelbſt.“ Dieſes war geffhrieben in den erſten Jahren unſers 
Jahrhunderts. „Dieſas allein nur wich dem 18. Jahrhun⸗ 
dert, das noch immer fortdauert, ein Ende machen. Das 
Genie kann durch den offenbarenden Geiſt vertreten werden. 
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Alsdann wird man über unfere jegige Dummheit ebenfo reden, 
wie wir uns über die Vorurtheile bed Mittelalters auslaffen. 
Alsdann wird bie ganze Wiſſenſchaft den Geſichtsausdruck 
verändern; es wird erwieſen fein, daß alle bie uralten Webers 
lieferungen wahr find; denn von allen Seiten ber werben 
Beweife und Menfchen aufltehen, die ausrufen: Komm, 
o Herr! .... mit ben Männern, bie biefer majeftätifchen 
Zukunft zueilen.” 

Disfe Worte des de Maiflre: „Komm, o Herr!” find wie 
derholt worben von Cieſzkowſki, welcher zum großen Aerger: 
nig ber deutfchen Philofophie fein Wert mit den Worten: 
Komm, 0 heiliger Geift! veni creator spiritus!” beginnt und 
mbdet. Wir tabeln nicht diejenigen, weiche fich wie be Maiſtre 
diefer mafeftätifchen ZBukunft zumenden, aber man muß bis 
sanze Schwierigkeit einer ähnlichen Aufgabe erkennen; und 
traut ſich Jemand zu, eine Geſellſchaft und vor allem eine 
Kirche gruͤnden zu innen, was nichts Anderes heißt als eine 
Epoche zu beginnen; fo lefe er zu mieberholten Malen bie 
fchönen Worte des de Maiſtre nad, wo er von einem Manne 
des Genies und von einem offenbarenden Geiſte fpricht, und 
ſtelle ſich jeber Philofoph, welcher biefe Arbeit vornimmt, 
vor Gott die Frage: Bin ich biefer Mann bes Genies, bin 
ich dieſer Offenbarer? 
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Fünfundzwanzigfte Vorlefung. 
Den 27. Zuni 1843. 


Die politifchen SInftitutionen eines Staated geben uns, als 
das Erzeugniß des Volksgeiſtes, das Maaß feiner Stärke ab. 
Wir fagten, daß man biefe Einrichtungen auch für bie 
Sefammtheit der Hülfsmittel und Verfahrungsarten halten 
muß, welche ſich ber Volksgeiſt zu feinem eignen Gebraude 
fchaffe, um fich ſtufenweiſe zu dem. Ziele, das ihm bie Vor 
fehung gefest hat, emporzuheben. Won biefem Gefichtöpunkte 
aus, ‚die Inflitutionen der finwifchen Voͤlker befchauend, 
fehen wir in der Geſchichte ihrer Entwidelung einen ununte: 
brochenm Kampf zwifchen dem Geiſte, ber fich frei macht, det 
fih zu erheben fucht, und ber Materie, bie biefen Geiſt der 
Erbe zuzieht, oder ihn in gemiffen gegebenen Sormen gefan: 
gen zu halten trachtet. 

Rufen mir nun basjenige ind Gebächtnig zuruͤck, was 
wir im allgemeinen über biefe weit ausgebreitete Race gefagt 
haben. Sie erfcheint gegen bas 6. Jahrhundert und zwar 
dergeſtalt, als hätte fie faft fchon das Ideal des haͤusli⸗ 
hen und bed Gemeinbeglüdes realiſirt. Die Fruchtbarkeit ded 
Bodens, die Milde dev Volksſitten, die Anhaͤnglichkeit an bie 
uralten Ueberlieferungen binfichts der Verwaltung bes Eigen: 
thums, endlich das BZufammentreffen einer Reihe von Ver 
hältniffen, bie wir nicht wieder aufzählen wollen, ließen dieſes 
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Volk einen wahrhaft gluͤcklichen Zuſtand erringen. Im Genuſſe 
dieſes Gluͤckes ſprang und huͤpfte es, ſo daß es die Zeitgenoſſen 
ſprichwoͤrtlich den Slavus saltans nannten. Es wollte ſich jedoch 
nicht weiter entwickeln, es beſchraͤnkte ſich darauf, dieſes Gluͤck 
zu genießen. Der Menſch iſt aber nicht blos für das haͤus—⸗ 
fiche Leben und für das Gemeindeleben gefchaffen. Um bie 
Stamwen aus ihren unzugänglihen Schlupfiinkeln zu ziehen, 
kommen nun bie Fremden, die Söhne Odin's, die Reitervoͤlker 
des Kaufafus, und zwingen fie, fi zur Würde von Bürgern 
zu erheben; die Slawen werden die Glieder eines Staats; 
es bilden ſich Fuͤrſtenthuͤmer, kleine Königreiche. 

Der Widerſtand erſcheint indeſſen von neuem; der ſla⸗ 
wiſche Geiſt will fuͤr immer in der Form dieſer kleinen Staa⸗ 
ten kleben bleiben; die Ruſſinen wollen aus ihren Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern nicht heraustreten, die Serben vergeſſen die Gemein⸗ 
ſchaft der Herkunft mit den Slawen des Nordens, die Ein⸗ 
wohner der kleinen Koͤnigreiche und Fuͤrſtenthuͤmer Polens, 
ſtolz auf ihre Freiheit und die Fortſchritte, welche ſie Dank 
dem Einfluſſe der katholiſchen Kirche gemacht hatten, blicken 
mit Verachtung auf ihre Mitbruͤder herab. Alles iſt verein⸗ 
zelt, Alles iſt klein, Alles iſt Unordnung und Verwirrung. 
Die Vorſehung trifft von neuem dieſe Race und zwingt ſie 
vorwaͤrts zu gehen. Mongolen ſteigen von den Hoͤhen Aſiens 
herab und legen das Feuer an dieſe ſlawiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, 
ſie laſſen die Einwohner, die ſich in den Hoͤhlen verbergen, 
in Rauch erſticken, verbrennen die Staͤdte, jagen die Bevoͤl⸗ 
kerungen vor ſich her und zwingen ſie, ſich zu vereinen, ſich 
zu erkennen, nad) einem Stuͤtzpunkt gegen dieſen grauſenhaf⸗ 
ten Einbruch zu ſuchen. Andererſeits tritt ein unbekanntes 
Volk, die Lithauer, aus ſeinen dunkeln Waͤldern hervor; es 
faͤllt zu gleicher Zeit die polniſchen und ruſſiniſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer an und fest uͤberall Dynaſtien ein. Nach dieſem 
großen Wetterleuchten fehen wir mit einemmal brei große 
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Einheiten entfliehen: die der Czechen, der Polen und ber 
Ruffinen. 

Wir haben die Urfachen angeführt, warum wir gezwungen 
find, die Fuͤrſtenthuͤmer an der Donau, die.Ezarnogoreen und 
die Slawen des Suͤdens bei Seite zu laffen, welche ſeit lan⸗ 
ger Zeit aufgehört haben, eine politifche Rolle zu ſpielen, und 
wir dürfen ums für den Augenblid nur mit den zwei großen 
Volksthuͤmlichkeiten, ben Volksthuͤmlichkeiten ber Ruffen und 
ber Polen befaflen. 

Tief im Norden, mitten unter biefen durch bie Mon: 
golen zerbrödelten Fuͤrſtenthuͤmern, erhebt fich eine neue Macht, 
das Großfuͤrſtenthum Moskwa. Sein Verfahren, fein Zweck, 
feine Pläne, feine Kräfte, alles dies concentrirt fih in dem 
Geiſte der großen Männer, die in biefem Lande auf ein: 
ander folgen; man tönnte fagen, ber Geift ded Attila, 
bed Dzengis⸗Chan, bed Tamerlan verkörpert fih einer nah 
dem andern in den Dynaftien, welche das Großfürftenthum 
Moskwa (das Großfuͤrſtenthum, welches wir das finnifch- 
euffifhe genannt haben) beherrſchen: ein greßer Geift, hart, 
übermüthig, immer ficher feiner ſelbſt, aus fich feloft alle 
Huͤlfsmittel ziehend. Sich nicht damit begnuͤgend, die Für: 
ftenthümer des Nordens überwältigt zu haben, erfcheint er 
noch als gemeinfamer Feind der Finnen und Slawen; er frißt 
Alles um fih herum auf: die familie, die fürftenthiimer, 
bie Völherfchaften. Das, was früher die Slawen aufruͤt⸗ 
telte, der Schall des lithauiſchen Horns, bie tartarifchen Hal: 
Ins, ift nun vertreten durch ein Befehlswort, Uhnz. Diefes 
Wort übt auf die Stawen des Nordens bdenfelben Einfluf 
aus; ed macht fie vor Schreck erſtarren, es treibt fie vor 
waͤrts, ed erlaubt den Ruffinen nicht, fich in den geographk 
fchen Grenzen ihres Staates einzufchließen; fie müffen fich 
auf die Zartaren werfen, fi) nach der Donau herimterlaffen, 
fie müffen gegen Polen marfchiten. Der Geift des Herrfchere 
regiert, der Geift des Herrfchers iſt der Hebel jeder That, ift 
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ihr Biel. Alfes, was lebt, muß dienen; das Wort dienen, 
der Dienft, kommt nun an die Zagedorbnung. Derjenige, der 
feinen Herrſcher nicht dient, wird als Sklave betrachtet, er 
gehört nicht zum Staate. Der Herrſcher feinerfeits iſt dem 
Staate zu nichts verpflichtet; er iſt durch Bein conflitutionelles 
Uebereintommen gebunden, er kann über feinen Thron ver: 
fügen, ihn an einen Fremden verfchenten; er Kann bie Form 
feiner Regierung Ändern. Wir führten ſchon das Beiſpiel 
des Großfuͤrſten Iwan bes Graufamen an, welcher aus elgner 
Machtvollkommenheit einen Tartaren zum Großfürften von 
Moskwa machte und ruhig auf feinem Schloſſe als Privat 
mann fisen blieb, von wo aus er Rußland durch feinen 
Geiſt regierte, bis zu dem Augenblicke, als «8 ihm gefiel, 
diefen Großfuͤrſten feinee Schöpfung zu flürzen. Erinnern 
wir uns auch an dad Beiſpiel des Garen Peter, weicher, ſelbſt 
noch Groffürft, feinen Stellvertreter, den Prinzen Romas 
danomfli, zum Saifer ernannte. Streng genommen hätte 
der Kalfer zu jener Zeit feinem Weiche felbft die Form einer 
Republik geben Einnen, er hätte koͤnnen ohne Leibwache und 
Truppen bleiben, und wäre deffenungeachtet doch immer Man: 
nes genug getvefen, diefe Schöpfung Über den Haufen zu werfen, 
weit fi damals die Kraft, die ihm hätte wiederftehen Eönnen, 
noch nicht auf dem fiawifchen Boden vorfand. Der Kaifer 
ift feinen Unterthbanen zu nichtd verpflichtet; er hingegen hat 
das Recht, alle Öffentlichen Dienfte zu fordern. Er betrachtet fie 
als eine Schufdigkeit, er belohnt fie nicht. Wir müffen 
hierin ſelbſt die Unwiſſenheit der Schriftſteller des Weſtens 
aufdecken, welche, dieſes Reich immer nach ihren Ideen beur⸗ 
theilend, ſeine Macht zu bezweifeln ſcheinen, indem ſie es 
einmal fuͤr ſehr arm halten, das anderemal daran denken, daß 
es in ſeinem Vorſchreiten durch die Bojaren, eine Kaſte, die 
nicht beſteht, aufgehalten werden wird. Deshalb muͤſſen wir ſie 
daran erinnern, daß in dee mongoliſchen Idee es nicht ber 
Kaifer ift, welcher den Truppen den Sold zahlt, fondern 


344 Fuͤnfundzwanzigſte Borlefung. 


umgetehrt, die Solbatm zahlen dem Herrfcher den Solb, ber 
Zahlende in Rußland ift nicht der Herrſcher. Darum wird 
auch, die Entfhädigung, welche man den Domelliten und 
Soldaten gibt, nicht Sold, fondern Zakowanie, genannt; 
d. h. eine Gnade, eine Sunft; fo eigentlih gefprochen, ein 
Geſchenk der Mitbehätigkeit. Dies ift eine milde That, mit 
welcher ber Kaifer feine Unterthanen erfreut. Die Inſtitu⸗ 
tionen beftehen alfo in Rußland nicht, es ift dies ein geiflig . 
regiertes Land. Mehrere ausgezeichnete Publiciften bemerkten 
bies fhon. Ein franzöfifcher Schriftfteller *) in feinem Werke 
über Rußland, fagt pofitiv: „Es gibt dort Etwas, das ganz 
und gar nicht vom Menfchen herrührt; es iſt da ein mora⸗ 
liſcher Einſtuß, deſſen Quelle ſich anderswo befindet als in 
ben engen Berechnungen der Politik.” 

-  Diefes graufenerregenben Geiftes hat fi) die Vorſehung 
zur Beftrafung der Fehler diefer Race und zu ihrer Ber- 
volltommnung bedient, weil fie diefelbe dadurch zwingt, ſtets 
auf ihrer Hut zu fein, flet im Innern zu arbeiten, den 
Gedanken ihres Herrfchers zu errathen und fi) nach ihm 
zu richten. Daher ift auch der vuffifhe Eoldat von allen 
flawifchen Einwohnern des Nordens am beften entwidelt; er 
ift der Gebildetſte und Sähigfte, große Sachen zu begreifen und 
auszuführen. Won feinem Herrfcher zieht er eine mora⸗ 
lifche Kraft. 

Polen mit feinen fo verfchiedenartigen Snftitutionen, die 
fehr außergewöhnlich erfcheinen müffen, bildet die Gegen: 
partei des ruffifchen Syftems, und dies in dem Grade, daß 
wir, felbft von den mpythifchen Zeiten beginnend, feit jenem 
Könige, dem Landmanne, welcher auf einem Feſte durch die 
Ausrufungen feiner freien und freudigen Mitbürger gewählt 
wurde, Bein einziges Individuum in biefem Lande fehen, voel: 
ches die Schickſale des Reichs allein entſchiede. Mir gewah—⸗ 


—— 


*) Siehe bie Gazette de France von 1835, 
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ren keine Dynaſtie, deren Beſtimmung mit ber des Lan- 
des verbunden wäre. Wir fuchen felbft umfonft nach einem 
Mittelpuntte (centrum) der Handlung, Nichts gefchieht 
hier durch die Individuen, Alles macht fich durch bie Golle: 
gien. Der politifche Keim des polnifchen Volkes ift ein Col: 
kegium, eine Verſammlung, ein Sejmik (Landtag)... Die Ge: 
ſchichte Polens ift eine Reihenfolge von Handlungen verfchiedener 
Sejmiks, die ſich entweber mit einander verfammeln oder ab» 
gefondert, Häufig miberfprechender Anfichten find, felten feinb- 
felig, die, fo zu fügen, chne ein feſtgeſetztes Biel handeln. Es 
gibt jedoch einen moralifhen Mittelpunkt, welcher in dem 
befteht, wa® man das größe Cellegium oder das freie Colle: 
gium oder Verſammlung nennt; dies ift ber Reichstag, Seim. 
Sehen wir nun, welches die Attribute diefes Reichstags 

find und welche Art des Verfahrens diefe Verſammlung hatte. 
- Sie ähnelt Eeiner politifchen Verſammlung, fie ift von 
derfelben Natur als die Goncilien der Kirche; fie entwirft fogar 
keine Geſetze, gibt Feine Reglements heraus, fie befigt Beine 
ausüubende Kraft. Sie verfammelt fih, um eine gewiffe Stage 
zu löfen und bie Moralität derfelben zu beflimmen. In den 
erften Zeiten bediente fie ſich dieſer Formel: „Wer anders 
handeln würde, fei verfludht.." Dar es barum zu thun, 
den Krieg zu erklaͤren, fo unterfuchte das große Collegium, ob 
man das Recht habe, diefen Krieg zu führen. Es beauf: 
tragt die Landboten, in dieſer Hinficht eine bis in die gering- 
fien Einzelnheiten eingehende firenge Nachforſchung zu halten ; 
fo kam ed mehrmals, daß Anerbietungen von Städten und 
Voͤlkerſchaften zuruͤckgewieſen wurden, welche ſich Polen ein⸗ 
verleiben wollten, weil man aufdeckte, daß es keine recht⸗ 
maͤßige Urſache gab, ſie ihren bisherigen Beſitzern zu entreißen. 
Dieſe moraliſche Frage einmal entſchieden, hoͤrt auch das 
Thun des Reichstages auf. Alsdann iſt Jedermann berufen, 
je nach ſeinen Kraͤften und Mitteln die Entſcheidung durch 
den Krieg zu bewerkſtelligen. Jeder freie Menſch hatte bei den 
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Polen das Recht, die Auslaͤnder zu bekriegen, jedoch nur 
unter der Bedingung, Daß er die ſchwere Veruntworilichteit, 
die hieraus entftehen könnte, auf [ein Gewiſſen nehme. 
Die Republik erlaubte den Krieg. Wenn fih das Aus: 
land beklagte, geflattete fie ihm zumeilen, ihre Krieger bis in 
die Länder der Republik zu verfolgen, es fand jeboch Leine 
Auslieferung ftatt. Sobald der Reichstag entfchieben hatte, daß 
e8 gerecht und nothwendig fei, den Krieg zu führen, fo war 
Feder durch fein Gewiſſen berufen, gegen den Feind zu mar: 
fhiren. Den Reichstag betrachtete man, wenn er regelrecht 
verfammelt wurde, al& befeelt vom Heiligen Beifte. Dies ift ein 
grundfägliches Dogma ber polnifchen Gonftitution. Jedes 
Individuum hatte das Recht, fein veto entgegen zu ſetzen, 
den Fortgang des Reichstags aufzuhalten; eine außerordentlich) 
merkwuͤrdige Thatfache ift es aber, daß während mehrere 
SFahrhunderte e8 Keiner wagte, biefes Recht zu gebrauchen. 
Der König wurde von dem Reichstage gewählt, nach der Ein; 
gebung des Heiligen Geiſtes. Jeder freie Menfh (wir wen 
den nicht das Wort edel an, weil dies den Ausländern einen 
falſchen Begriff beibringt; man vergleicht jedesmal den pol: 
nifhen Abel mit dem franzöfifchen oder englifchen; nicht 
alfo ift e8, fondern man muß ſich einen türkifchen Spahi, 
oder einen Freien aus ber Zeit der Merominger denken), jeder 
freie Mann Ponnte gewählt werben, aber es mar verboten, 
feine Anfprüche laut zu machen, Partelgänger zu fuchen, 
Zufluht zu dem zu nehmen, was man Weberrebung, Machi⸗ 
nation oder Intrigue nannte. Alles das wurde für Sünde 
gehalten. Der König alfo erwählt, wurde als das Wand 
zwiſchen ber Religion und ber Politik betrachte. Man 
glaubte, daß er dem Volke ben Segen bringe, man verlangte, 
dag er heilig und gut fe. Die Heiligkeit war Die erſte 
Bedingung; die Thätigkeit, die Energie, die Gewandtheit 
waren untergeordnete Eigenfhaften. Der König Eonnte Mie: 
mandem etwas Boͤſes thun; er konnte Niemanden beleidigen, 
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und felbft in den haͤuslichen Buͤrgerkriegen fprachen feine 
politifchen Zeinde über ihn mit Nefpect, Eniend ober wenig: 
ſtens die Müge ziehend. In der That bat die polnifche 
Geſchichte den Königen Feine Verbrechen vorzumerfen. Diefer 
Mefpect für den König mar in der Meinung des Volks tief 
eingewurzelt. Der König vertheilte alle Gnaden, er hatte 
nicht einmal nöthig zu flrafen. Sigismuud der Alte fagte 
zu ben erflaunten Geſandten, als fie fahen, daß er ohne Leib: 
wachen herumgehe und ſich unter die Volkshaufen miſche: 
„Es yibt Feinen einzigen Menfcen in der Kenubtit, an deſſen 
Bufen ich nicht ruhig [chlafen tönnte.“ 

Kommen wir wieder auf bie politifchen Geſetze. Sobald 
die Moralität des Krieges durch ben Reichstag entfchieben 
war, fo 309 ber König, wenn er in Perfon commanbiren 
wollte, mit feinem Beinen Haufen von Haustruppen zu Selbe, 
befucchte die großen Herten, die reichen Leute und den Abel 
und machte fie mit der Entfcheibung bes Reichstages bes 
kannt. Ale Männer von gutem Willen zogen nun in-ben 
Krieg. Man erzählt vom Könige Stephan, daß er, gegen 
Moskau zu Felde ziehend, bei einem Herrn anlangte. Er 
hoffte von demſelben Hülfe, der Here jedoch war in Ber 
fprechungen karg. Der König zog unbefriebigt von dans 
nen. Den andern Zag fah er aber auf dem Schloßplage ein 
Regiment ſchwerer Reiterei gut beritten und gerüflet, an ber 
Seite beffelben aber einen Zelbwagen ſtehen, mit Gelb zur 
Bezahlung bes Soldes gefüllt; am Thorwege traf er auf ein 
zweites Regiment leichter Cavallerie und unterweges noch auf 
ein drittes Regiment Infanterie, Alles gut gekleidet und ausge⸗ 
ruͤſtet auf Koften biefes Heren, und daneben gefüllte Wagen 
mit Geld auf die Dauer des Feldzuges. Auf biefe Welfe 
vereinte ber König ungefähre hunderttaufend Dann Kriegs: 
voͤlker, mit welchen ev Rußland bekaͤmpfte. 

Ging ber König nicht felbft in den Krieg, fo waren «8 
bie Oberfeldherrn, welche dieſelben Mittel anmandten, um 
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Soldaten zu fammeln. Alles hing auch hier vom guten 
Willen ab. | 
Die Finanzen wurden ebenfo verwaltet. Die Idee, 
daß durchaus alles Geld im Lande buch den Schatz gehen 
müffe, und baß es ber normale Zuſtand einer Geſellſchaft 
fei, tagtäglih Abgaben von den : Menfchen zu . berech: 
nen: diefe Idee ift in Polen unbekannt gewefen.. Der 
Reichstag votirte nur freiwillige und für eine Zeit dauernde 
Beiträge. Wenn .diefe feftgeftellt waren, fo fanden fih am 
bäufigften reiche Leute, welche bie ganze Summe im Voraus 
zahlten, die Quittung empfingen, nach Haufe zuruͤckgingen 
und von ihren Mitbürgern ſich dad Geld zuruͤckerſtatten ließen. 
Es gab keine von dem Schage bezahlten Amtsſtellen, keine 
befoldeten Beamten noch Amtögehülfen. Hatte 3. B. bie 
Republik nöthig, Gefandte nach dem Auslande abzuſchicken, 
fo twenbete fie fih an bie reichen und mächtigen Männer und 
beauftragte einen berfelben diefe Sendung zu übernehmen; fie 
aber. waren verbunden, nicht blos alle Ausgaben auf eigne 
Koften zu beftreiten, fondern felbft den Herrfchern Geſchenke 
zu geben und zu gleicher Zeit alle die Geſchenke, meldye fie 
von den Herrfchern erhielten, der Republik zu überreichen. 
Es gab Familien, die durch Gefandtfchaften zu Grunde ge 
_ richtet waren, wie die bes Fürften von Sbaraz. inen 
ſolchen Dienft betrachtete man aber als verbienflvoll im Ans 
gefichte ber Republik und felbft ald das Seelenheil dedjenigen, 
der ihn unternahm, beförbernd; fo hatte man auch bie Ge 
wohnheit, im Sterben anfehnlihe . Summen Geldes oder 
Ländereien der Republik und dem Könige zu .verfchreiben. 
Die Beforgung der Gerichtöpflege ging von berfeiben 
Idee aus. Sei 08, daß bie Sejmiks oder die Eleinen Col⸗ 
legien, fei es, daß die Tribunale über die Gerechtfame einer 
Sache entfchieden hatten, ſo wenbete fich der. Gerichtsbote, 
welcher den Charakter eines Waffenherolds teug, an alle 
Männer von gutem Willen, um das Erkenntniß des Tri⸗ 
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bunals in Ausäbung zu bringen. Er forderte zuvor den 
Schuldigen auf, ihm freiwillig zu gehorchen, und man findet in 
der Gefchichte Polens Beiſpiele, dag fich fehr mächtige Maͤn⸗ 
ner der Gerechtigkeit felbft auslieferten. Ja fogar, was mehr 
iſt, ſelbſt Criminalverbrecher, die fi fogar im Auslande bes 
fanden, tamen, fich vor ben Richter zu fielen, um enthaups 
tet zu werden. Man fperrte fie nicht «in, man ließ fie ruhig, 
ihnen blos Zeit gebend, fich für den Tod vorzubereiten; benn 
ein Edelmann, welcher dem Urtheit des Zribunals fich entzogen 
hätte, waͤre als infam und als ein Seigling betrachtet worben. 
Die Öffentliche Meinung hätte ihn verfolgt, fo wie fie heute bies 
jenigen verfolgt, welche ſich einem Zweikampf entziehen. Ohne 
diefe religiöfe Weihe (sanction) ift die Gefchichte Polens eine 
Berwirrung, unmöglich zu entwirren. in reicher Mann, 
weicher zehn bis zwoͤlftauſend Haustruppen hielt, verurtheilt 
von einem kleinen Bezirksrribunale zum Wiedererſtatten biefes 
oder jenes Stuͤckchen Landes, wurde von dem Gerichtöboten 
aufgefordert, und häufig führte ihn dieſer ab und fegte ihn in 
den Thurm. Hätte fi dieſer Menſch geweigert zu ge: 
herchen, was er wohl thun konnte, fo würde er vom Geiſt⸗ 
lichen nicht die Shndenvergebung befommen haben; ber Pries 
fir gab den Gefegen der Republit die Weihe. In einer 
Sache, bie allgemein begriffen wurde, wo es eine fchreiende 
Ungerechtigkeit gab, flieg Jeder zu Pferde, und man beftrafte 
den Schuldigen auf der Stelle. War die Angelegenheit aber 
verwickelt, dunkel, konnte die Sffentliche Meinung das Wahre 
vom Balfchen nicht unterfcheiden ; fo mußte man den Proceß 
von neuem beginnen, man mußte zu neuen Mitteln Zuflucht 
nehmen, um die öffentliche Meinung aufzuklaͤren. 

Welches war nun das Streben aller biefer Inſtitu⸗ 
tionen, was war der innere Gedanke derfeiben? Es war 
dies: den Geift des Menfchen zu entwideln, ihn ohne Unter 
laß mad; zu erhalten, ihn feine Würde fühlen zu machen, 
in jebem Augenblicke ihn feine Pflichten begreifen zu lehren. 


350 Künfundzwanzigfte Borlefung. 


Ein freier Menfh bei den Polen konnte nicht alle 
Schwierigkeiten von ſich ab und auf den Reichstag oder bie 
Berfammlungen wälzen; war die fouveraine Entfheibung einmal 
fund gethan, fo mußte er fie von neuem erwägen, ben Werth, 
bie Gerechtigkeit derfelben erkennen, um feiner Ueberzeugung 
gemäß eine Regel des Verfahrens zu finden. Auf diefe Art 
wurde er aus eignem Willen Richter, Soldat, Vollſtrecker; 
und diefe Pflichten währten gerade fo lange, als fein guter 
Wille ausreichte. Nirgends anders in ber Welt gibt es 
ein Beifpiei von einer fo großen, den Individuen gelaf: 
fenen Freiheit. Wir kennen keine Inftitution, bie beſſer ge 
eignet wäre, den Menſchen für bie Freiheit zu bilden, ihn 
ftets uͤber die materiellen SSntereffen zu erheben. Das Gelb, 
weiches er dem Staate gab, war ein jeden Tag fich wie: 
berholendes Opfer; nachdem er es gegeben hatte, empfand er 
das koͤſtliche Gefuͤhl, feinem Vaterlande einen Dienft geleiftet 
zu haben; bie Feldzuͤge, welche er gegen den Feind mitmachte, 
wurden fir dem Staate erroiefene Dienfte und auch fuͤr fromme 
Werke angefehen, fo wie «8 bie Kteuzzuͤge geweſen. Selbſt 
in ben Regierungsformen gab es eine große und ſchoͤne Dans 
nichfaltigkeit. Der große freie Reichstag ließ das veto zu; 
jedoch, konnte man je nach den Umfländen einen conföberirten 
Reichstag verſammein, welcher alsdann wie bas englifche Par: 
Jament und die franzöfifhen Kammern verfuhr; er gab bie 
Stimme ab und die Mehrheit der Stimmm verpflichtete die 
Minderheit. Es gab alsdann Fein — veto. Dann Tonnen 
fi die Kanmmern abgefondert verfanmmeln, wie dies jegt in 
England und Frankreich angenommen ift, und dann aud 
wieder unter Umftänden Eonnten fie fi zufammen ve: 
einen und nur eine Kammer ausmachen; fo daß dieſe Re 
gierungsform, je nach ben Bebärfniffen, ein endiifches Par: 
lament oder eine franzöfifche Kammer, eine Art religioͤſes 
Goncittum ober eine mahrhaft politifche Kammer, zuweilen 
auch eine Dictatur werben konnte. Es gab Zeitperioden, in 
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weichen alle Inftitutionen aufhörten zu fungiren. Sobald 
der König flarb, wurde Polen duch eine Dirtatorifche Re 
gierung gelenkt; alsdann legte bie Republik Trauer an, und 
«3 gab keine Freiheit mehr, . weil es der König war, welcher 
nach dem allgemeinen Volksglauben das Beftehen der Freiheit 
gewaͤhrleiſtete; man ernannte alebann zeitliche Tribunale mit 
durchgängig andern Attributen, welche alle Angelegenheiten 
ſummariſch aburtheilten, über das Leben und Vermögen aller 
Bürger verfügen konnten und von beren Urtheil es keine Ap- 
pellation gab, fie wurben s9dy kapturowe genannt. Ebenſo 
ertheilte man den Generalen das dietatorifhe Recht; ber Hetman 
von Lithauen ober von Polen, welcher die Truppen commans 
dirte, wurde beauftragt, bie ganze Republik vorzuftellen; er 
hatte das Mecht, Über Leben und Tod zu entfcheiben; konnte 
Adelstitel vertheilen; in gewiffen Fällen durfte er fogar in 
Civil⸗ und Eriminalfachen entfcheiden. 

Mir haben Ihnen das Ideal des polnifchen Staates ge: 
zeichnet; Polen jedoch war weit entfernt, daffelbe zu realifiren. 
Es hatte ungeheure Schwierigkeiten zu befiegen; das ganze 
Europa fhritt in entgegengefegten Ideen vorwärts; Europa 
wurde materialiſtiſch, ſcholaſtiſch, formell, metaphyſiſch; es 
konnte dieſes fo vielfältige, verſchiedenartige Leben nicht be: 
greifen; es nannte daſſelbe Verwirrung! 

Um dieſes Ideal zu beenden, mollen wir Ihnen fagen, 
was ben polnifchen Ideen zufolge ein König fein muß. Nach 
dem berühmten Worte bes Kaifers Paul von Rußland: „Gibt 
es in Rußland Leinen midhtigen Munn, ale nur benjeni: 
gen, zu melden der Anifer [prict, und diefe Mudt währt 
aud; nur fo lange ala Das Wort, das er vernimmt;" wen⸗ 
det fich dee Kaifer ab, fo wird der mächtige Mann eine Null, 
Bet den Polen war ber König derjenige, durch melchen Der 
göttliche Beift redete, und fein Königehum waͤhrte nur fo ange, 
als ihn diefer Geiſt befeelte. Polen hat dieſes Ideal nicht 
verwirklicht, es ift dazu gelangt, ein Jebenslänylides Aönig: 


352 Zünfundzwangigfte Vorlefung. 


thum zu fchaffen, alle Aemter lebenslänglic zu befegen; fie tem: 
porär zu machen, bazu gewann es nicht Zeit. Die Conftitution 
trug in fich felbft eine ungeheure Schwierigkeit; fie verlangte von 
den Bürgern unaufhörliche moralifche Anftrengungen, unerhörte 
Anftrengungen ; fie fegte von den Menfchen voraus, als wären fie 
ſtets großmüthig oder wollten es fein, immer weiſe oder es 
zu werben trachtend, ftets fich aufopfernd und bereit ſich auf 
zuopfern. Diefe Conflitution mar, wie wir es ſchon fagten, 
aͤußerſt ſchwierig für die Polen, fie konnte nicht währen. 
Man darf fih hierüber nicht einmal verwundern; alle ein: 
fahen und wenig entwidelten Sachen haben eine viel län- 
gere Dauer, die cyElopifche Architektur und bie ber Aegyptier 
haben die Ummälzungen ber Reiche überlebt und widerſtehen 
felbft der Kraft der Elemente; fie find maffiv und einfach, 
ber Geift erfcheint dort nicht; die Architektur der Griechen, 
fhon von der Erde mehr befreit, ſtellt uns entmwideltere For: 
men dar, fie wird eine größere Dauer als die des Mit: - 
telalterd haben, die in die Lüfte aufzufliegen fcheint, und es 
ift wohl bekannt, dag, nachdem man eine foldhe Architektur 
gefhaffen hat, ed unbedingt nöthig ift, dag ber Geiſt ohne 
Unterlaß in einem fort über ihre Erhaltung wache. Die 
Sache verhält ſich e:enfo mit den organifchen Körpern: dus 
nieprigere Zhier berührt bie Erde mit einer breiten Baſis, 
der Menfch bedarf fchon einer materiellen Anftrengung, einer 
moralifchen Kraft, felbft um ſich nur aufrecht zu halten; 
verliert er das Selbſtbewußtſein, fo fällt er augenblicklich 
von felbft, er wirb zu einem niebrigeren Thiere. Nach ber 
Geſchichte Polens ift e8 aber erwiefen, daß dies Volk zu ber 
Schöpfung einer Regierung, einer Gefellfchaft des freien 
Geiſtes (spontaneite) und des guten Willens vorfchritt. Man 
kann durchaus nicht den Gedanken, bie Idee dieſes Landes 
befommen, wenn man bie Gefchichtfchreiber lieſt, welche Alles 
buch, die Brille der Vorurtheile des Auslandes betrachten; ja 
man findet fogar wenig Aufklaͤrung in der gefchriebenen 
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Geſetzgebung, weil fie von Formeln, die dem Auslande ent 
lehnt find, überfült if; man findet fie nur ganz in ben 
Erzählungen des Volkes, in den Poeſien des Volkes, in ben 
Anekdoten, im Leben ausgezeichneter Individuen. Wir wollen 
noch hinzufügen, dag man keine beffere Idee vom Stande 
der Gewalten dieſes Landes haben kann, als nur, indem man 
einige Seiten im Werke von Swedenborg nachlieft und zwar, 
wo er von dem Weiche der Geifter fpricht; in Liefem König: 
reiche gibt es Leine gefchriebenen Gefege, fagt er, es iſt ein 
Königreich der Gebraͤuche (des usages), wo die Geifter immer 
aufmerkfam find, fich gegenfeitige Dienfle zu leiſten und 
jeden Xugenblid neue Beziehungen (rapports) zu erhafchen, 
welche ohne Unterlaß abmechfeln, und aus bdenfelben die 
Frucht zu ziehen; und es ift auch nicht ohne Fug und Recht, 
dag ein polnifcher Philofoph, Kroͤlikowſti, frei ausfprach, das 
kuͤnftige Polen fei berufen, Eeine gefchriebenen Gefege zu haben. 
Hätte er auch nichts mehr gefprochen als nur dies einzige 
Wort, fehon wäre feine Spur ehrenwerth zwifchen den pols 
nifhen Publiciften gezeichnet. 

Nachdem bie ſlawiſche Race lange Zeit gewirkt hatte, 
einen Zuſtand der Dinge, fo erhaben und fo fehwierig, zu 
fhaffen und zu erhalten, erlag fie in den Polen von neuem 
der Verfuchung des Genuffes; der König wollte die Liebe feiner 
Unterthbanen und biefe den Monarchen Europas unbekannte 
Sicherheit genießen; bie reichen Leute genoffen ihre Vermögen 
und ihre Beliebtheit; der Adel endlih machte in den legten 
Zeiten der Sachfentönige, nach dem Ausdrude eines englifchen 
Verfaffere, aus Polen ein einziges Feſt und eine einzige 
Kirmeß; man trank, man beglüdwünfchte fih, man fprang 
vor Freuden und Hoffnung; während biefes frohlodenden 
Genuffes vergaß man aber gänzlich das Schickſal der armen 
und arbeitfamen Claſſen; der Adel machte ſelbſt feinem Dafein 
ein Ende, indem er allen denen, welche nicht yon Adel waren, 
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den Eintritt in bie Republik *) verfchließen wollte, er ſtrebte 
darnach eine Aufte zu werben; dann aber mußte, wie einft 
Die Gemeinde und fpäter das fürftenthum, fo auch jest Die 
Republit fallen und abwarten bis es der Vorfehung gefiel, 
einen neuen Ruf ergehen zu laſſen. 

Mährend alfo die Szechen und die Bewohner der Donau: 
länder, feit langem fehon aufgehalten in ihrer Entwickelung, 
getreufich ihre häuslichen und Privattugenden aufbewahrend, 
eine beffere Ordnung der Dinge abwarten, fängt in ben 
beiben Staaten, die feit fo langer Zeit mit einander ge 
kaͤmpft haben, der Geift, der fie bis dahin befeelte, an, 
ſchwach zu werden; jener graufenhafte Geiſt, jener ſou⸗ 
veraine Geift Rußlands hat nicht mehr biefelbe Kraft; der 
Katfer felbft fprach es vor nicht Tanger Zeit aus; „niet Judjei,“ 
fagte er, das heißt: „ſchon gibt es Eeine Menſchen,“ die ihm 
unbedingt gehorchen woll:en und auf die er fich verlaffen 
könnte, daß fie feine Befehle pünktlich vollſtreckten; der Geiſt 
der Gzechen und der Polen hat ſchon die Maffe des rufftfchen 
Volks durchdrungen; ein General, voliftreddt er auch noch ben 
umerbittlichen Befehl des Herrſchers, fo beginnt er-doch fchon 
bie Nothmwendigkeit zu fühlen, biefen Befehl in feinem eig⸗ 
nen Gewiſſen zu rechtfertigen, er glaubt nicht mehr an bie 
moralifche Unfehlbarkeit des Kaiſerd, zumeilen ſucht er felbft 
diefen Befehl zu mäßigen; und biefe geringe Maͤßigung, welche 
jeder Befehlshaber, jeder Beamte in feinen Dienſt hinein⸗ 
bringt, beweiſet ſchon eine ungeheuere Veränderung, bie Im 
Rußland vorgeht. 

UAndererfeits wäre es ader auch umfonft und aberflu ig 
zu glauben, daß das alte Polen wiederhergeſtellt werden koͤnnte, 
mit dieſem Koͤnigthum, das durch eigne Schuld unterge 
gangen iſt, und dieſem Adel, der ſich ſelbſt entleibte. 


») D. h. den Eintritt in die Klaſſe der Bürger der Republik. 
Anmerkung des Ueberfegers. 
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Darum kann man ſchon ganz und gar überzeugt fein, 
daß der große Kampf zwifchen ben drei mythiſchen Brüdern 
bem Ezech, Lech und Ruß geenbet iſt; alle drei find fie bereits 
tobt; umfonft iſt die Arbeit derjenigen, bie noch jest ihre 
Nachkommen, bie einen gegen die andern aufreizen wollten, 
im Namen blos ihres alten Volkshaſſes. Nur Menſchen, 
die an der Vergangenheit haften geblieben find, rechnen noch 
auf dies Mittel; wir wieberholen e8 aber, baß dieſe drei Pas 
triarchen bereitö tobt find, und daß alle Blicke der ſlawiſchen 
Völker im Himmel und auf Erden nah Jemandem fuchen, 
ber das Erbe Übernehmen möchte. 

Alle großen Staaten des Alterthums und ber neueren 
Zeiten find durch große Männer gefchaffen worden. Was ift 
ed aber, ein großer Dann, und warum iſt er groß? Dies ift 
er, weil wir alle, bie wir Elein find, uns in feiner Größe theil⸗ 
weife wiederfinden. Jeder Araber fühlte in Mahomet feine 
eignen Leidenfchaften und bie Ergiefungen feiner Seele. Web: 
halb war Napoleon fo groß? Deshalb, weil jeder Franzoſe 
in ber Energie, in dem freien Geifteöfchwung (spontaneite) 
dieſes Mannes basjenige erkannte, was das wahrhafte Wefen 
bes franzöfifchen Genius ausmacht und auch das, mas jebes 
Individuum in fich ſelbſt theitweife empfand. Wer nur irgend 
bie Wichtigkeit der finwifchen Frage kennt, bie Frage der zahl: 
reichften und materiell der flärkften Race, ber wird nicht ers 
warten, fie durch die politifhen Berechnungen gelöft zu ſehen. 
Die großen Staaten find gefchaffen worben durch große Mäns 
ner, und ihr Entftehen ift von Wundern und Erftaunlichem 
umgeben. Die Ankunft eine® neuen Geiſtes unter die 
Slawen muß alle diefe mufteriöfen Merkmale tragen. Es 
ft dies eine religioͤſe Race, es ift dies eine einfache Race, 
gut und kraͤftig. Es muß der neus Geift, welcher den Ruf 
an ihre Spmpathien wird ergehen laffen, alle‘die Eigenfchafs 
ten des häuslichen Lebens, bed Gemeindelebens und bie polis 
tifchen diefer Race vorſtellen. Es muß in biefem Geiſte ber 
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Czeche fich als der Bruder des Polen und des Ruſſen erken⸗ 
nen. Wo ift aber die Wiege diefes Geifles? wir werden es 
freimüthig herausfagen, follten wir felbft unfen Mitbrübern, 
den Ruffen und den Gzechen, und ben an ber Donau miß⸗ 
falten, die wir in gleicher und aufrichtiger Liebe umarmen; 
ja freimüthig wollen wir es fagen, diefe Wiege ift auf der 
Karte der ſlawiſchen Länder gezeichnet. Mögen fie nach ber: 
felben fuchen, die Geſchichte aller Länder erwägend. Diefe 
Wiege kann nirgends anders fich finden als inmitten bes 
Volks, das von allen flamwifchen Völkern am meiften gelitten 
bat, welches Europa am naͤchſten berührt hat, welches Europa 
am meiften fhuldig ift und welches Europa am meilten ge: 
dient hat. Das golnifche Volt hat alle dieſe haraktertftifchen 
Merkmale. Nicht feine Heldenthaten find es, welche ihm 
diefen Borrang erwarben, fondern fein langes und graufe: 
mes Leiden. Erinnert Euh an die Worte ded polnifchen 
Propheten und Dichters VBrobzinfli, „bag das allergrößte 
Genie die allerunglüdlichfte Nation ehelicht." Er fprady von 
Napoleon und Polen, alsdann möge man aber auch rathen, 
welch ein Geift aus einer folchen: Ehe entfprießen muß, man 
fuche ihn zu erkennen; denn feine Sendung wirb er erfüllen, 
fei es mit Euch, fei es ohne Euch oder felbft trotz Euch. 
Und mas wird dieſer Geift den Völkern bes Abendlandes 
bringen, weil die Zeiten vergangen find, wo die Völker fagten: 
Seber bei fih, Jeder für fih? Worin würbe der Voͤlkerfort⸗ 
fchritt beftehen, beſtrebten fie fich nicht, eine religisfe, politifche 
und fociale Einheit aufzubauen? Die Stawen haben das 
Gefühl diefer Nothwendigkeit erlangt, fie haben aber noch nicht 
die Kraft, ed zu verwirklichen. Wir wollen Sie an jene Vor: 
fefungen erinnern, wo wir Ihnen zu zeigen gefucht haben, 
bag alle Bewegung und alle Kraft in Frankreich feinen Sig 
hat. Frankreich aber, belaftet von der Schwere der Intereſſen 
ganz Europas, befeffen von einer langen und glorreichen Ber 
gangenheit, die ein zaͤhes Leben hat, angefallen von ben 
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Intereffen ber Gegenwart, welche die Zukunft nur mit Schrecken 
fehben: Frankreich wird es fchmer, feine eigne Größe zu 
begreifen; es bat noch nicht das Maaß feiner eigenen Macht 
erlangt. Die Männer ber Kraft, die Männer bes freien Geiſtes 
(spontands) von Frankreich, indem fie bie Augen um ſich 
herum werfen, fuchen umfonft nad einer Stüge und bem 
Schitderheben der Handlung. Wir wollen fchließen, uns dem 
- Genius Frankreichs, dem Genius aller derjenigen Männer, 
die von ber Zukunft nicht verzweifelt haben, zuwendend. 
Wir verfprechen Ihnen, felbft ohne Scheu, daß irgend einer 
von unfen Mitbürgern uns widerfprechen würde; wir ver 
fprechen ihnen, daß fie in der ſlawiſchen Raſſe die Stüge, 
die Aufmunterung und bad Werkzeug finden werden. Diefe 
Raffe, mögen fie diefelben betrachten als die künftigen Träger 
und Heerfchaaren dieſes Wortes, das die neue Epoche fchafft. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Drudfehler zum dritten Theile. 
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ſtatt lebende lies lebenden 


111111111111 


fernen Gelatine lies ferner Gefchlechter 
nähren lie 
Glanz lied Klang 


Turzym Lieb Zurivee 
der feuchte Berg lies der gewaltige Berg 
Spekulation, oder Die Vernunft lied Gpekuletion 
ober die Bernunft 
am biefem lies an diefen 
auch lies euch 
Seil lies Beil 
m lied am 
Ioir wir lied wie wir 
unterſchieden lies unterfcheiden 
Btefen I nem Med lies dienlichſten 
dieſen lies 
dieſes Ich ſelbſt lies auch ſelbſt dieſes Ich 
hiervon lies bier 
enem artgtafen lies ienen Markgrafen 
en fon ungemein lied freuen fih un 


SE nt u ferich 
gegenwärtigen Mi ies Segenwärtigen 
€ 
Auguft von Sa fen lied Xuguft des Sachſen 
Bleibe doc, Polen, immer lies Bliebe doch Polm 
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Die Vorrede, welche der franzoͤſiſchen Ausgabe dieſes 
Buches (IRglise et le Messie) von Franzoſen vorge⸗ 
fegt worden ift, geben wir, da fie unfere völlige Aner: 
fennung genießt, ganz einfach dem deutfchen Leſer in 
einer wort- und finngetreuen Ueberſetzung wieder. 
Triede den Menſchen auten Willens, 


Paris, im September 1845. 


Gustav Siegfried. 


| 


Borrede. 


— nn 


E⸗ war unſer Wille, daß die wenigen Zeilen, welche 


die Vorrede dieſes Buches ausmachen werden, von uns 


geſchrieben waͤren, von uns Franzoſen, die wir zuerſt 
den Ruf, der ſich an Frankreich richtet, erkannt und 
begriffen haben. Vom Lehrſtuhle, geweiht dem franzö⸗ 
ſiſchen Unterrichte, und von einem WVerbannten, einem 
Sohne Polens, war ed, daß Diefer Ruf erfolgte. Was 
thut jedoch hier zur Sache die Nationalität ded Man- 


ned, der gefprochen hat? Eine Wahrheit, iſt fie wie ein 


Land von Grenzen umfihrieben? — Nein. Eine Wahr- 
heit gehört Allen an; — fie fommt von Gott, fie kehrt 


zu ihm, aber ihren Weg durch Die ganze Menfchheit 


machend. Und worin Tann und wol gegenwärfig Der 


Name oder das Land desjenigen, der Träger dieſer Wahr- 


heit ift, binderlich fein? — In nichts. Es kommt nicht 


den Menfchen zu, über die Wege Gottes ein Urtheil zu 
füllen; — fie werden ‚ftetS für fie geheimnißvoll und 
undurchdringlich bleiben. War ed nicht der Sohn eines 
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armen Zimmermannes, welcher vor achtzehnhundert Jah: 
ren der Welt das Evangelium gebracht? Aus dem 
Schooße eined Volkes, des unglüdlichften, des heimge 
fuchteften von den Leiden, ging Derjenige hervor, wel 
cher die Menfchheit zu erneuern, die Welt zu ändern hatte. 
Die ewige Weisheit, fobald fie zur Ausführung ihre 
Rathſchlüſſe fchreitet, befümmert fi) wenig um die Be 
rechnungen der Wiffenfchaft oder die Abftraktionen der 
Philoſophie. — 

So find es folglich Franzofen, welche gegenwärtig 
und am Eingange diefed Buches fih an alle Franzofen, 
ihre Brüder wenden, ihnen fagend: Ihr Fönnet, wie. 
wir, Die Wahrheit begreifen; — erlaubt ift es euch, wie 
und, diefe Wahrheit, die zu Leib geworden ift, zu fehen, 
fie mit den Fingern zu taften; — ihr könnet, wie wi, 
an diefem Kelche des Lebens die Kraft und die Emm 
gie ſchöpfen, die ihr zum Thun bedürfel. — 

Und fprechen wir dermaßen zu euch, — ſo geſchicht 
ed, weil wir und als die lebenden Zeugen bes Leib gemtr- 
denen Wortes Gottes der Epoche (du Verbe de l’epr 
que) proffamiren; — weil wir ihn gefehen; — weil 
wir Denjenigen gefprochen haben, ber die Sendung bi, 
das Napoleon anvertraute Werk fortzufegen und zu vb 
Ienden, die Völker und die ganze Welt zu retten. W 
Franzoſen, haben wir erfannt Denjenigen, der heut p 
Tage allein groß und gewaltig genug fl, um Frankteih 
zu erneuern, um dad Werk Gottes zu vollführen. — 

Und auf dag Alles gefagt fei, wir fprechen fo: — 
kraft des Rechtes, das Gott einem jeden überzeugen 
und fein Leben feiner Ueberzeugung zu opfern bereiten 
Menfchen gegeben, frei und offen zu fagen, was er 96 
fühlt und gedacht hat; — Fraft des unzerſtörbaren Red 
tes, das jeder Franzoſe befißt, hoch und hehr gegen die 
Abdankung Frankreichs zu proteſtiren. Und dieſes Recht, 
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wir haben es doppelt; denn wir verbergen unſere Per⸗ 
ſonen nicht, — denn wir proteſtiren am hellen lichten 
Tage, im Angeſichte des Himmels und der Erde; — 
Denn wir find bereit, unfere Weberzeugung nad) allen 
Leibes⸗ und Geifteskräften, mit aller Energie, die in 
uns ift, zu unterſtützen; — umd was beffer ald alles 
diefes: — denn Gott ift mit uns! 

Srei und offen im College de France ausgeſpro⸗ 
hen, richteten fich die Worte Adam's Midiewicz 
nicht blos an die Zuhörer des Vortrags, fondern auch 

Urbi et Orbi — an die Stadt und an die Welt. 
- Sie enthielten jene Wahrheit in fi), auf weiche Frank⸗ 
reich und die ganze Menfchheit feit Längft ſchon wartete. 
In der Geifteötiefe eines jeden Franzoſen haben dieſe 
Worte des Lebens, wir wiſſen es, wie ein allerhöchſter 
Ruf wiedergehallt, dieſem Rufe zu antworten find nun 
die Völker und die Nationalitäten aufgefordert (som- 
mes.) — 

Die Schöpfung , die Welten, die Univerfen hängen 
ebenfalls von einem ewigen, unabänderlichen Gefeße ab: 
dem Hortfchritte, — d. 5. dem ununterbrochenen Vor⸗ 
rüden zu Gott. Und daß man es wohl merke: fobald 
ein Volk auf diefem Marfche des Fortfchrittes flille halt, 
— und fobald diefes Volk, durch hundertjährige Arbei- 
ten vorbereitet, feit aller Zeit von dem unabänderfichen 
Willen dazu beftimmt, die andern Völker auf dem Wege 
der Zukunft zu leiten, feine erhabene Sendung nicht mehr 
zu begreifen fcheint — alödann wählt Gott einen Men⸗ 
fen; er vertrauet ihm Die Sorge an, feine ewigen Rath: 
ſchlüſſe zu vollführen; — und diefer Menfch gibt ſich 
zu erkennen, und diefer Menſch beweifet feine göttliche 
Sendung mit Hülfe ded Wortes und der That; und, 
in feiner Eigenfchaft als Gottgefandter, trägt er in ſich 
das Leben, — und mit dem Leben die Macht, ed mit 
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zutheilen, ed Denjenigen zu übergeben, die es empfan⸗ 
gen wollen. — An diefen Zeichen der Macht des Lebens 
und der Kraft des Handelns, an diefen wahrhaft göftli- 
hen Merkmalen, ift ed einem jeden Menfchen von gu- 
tem Willen gegeben, die lebendige Werförperung des Gei⸗ 
ſtes Gottes, das. leibhafte Wort der Epoche zu erken 
nen. — | 

Aber eine alte Epoche endet nicht plöglih; — fü 
verkettet fi) mit der neuen durch die Ringe der Ve: 
gangenheit; fie mifcht zu berfelben eine Zeitlang ihren 
Greifen-Einfluß; noch fährt fie fort in derfelben zu wir: 
Zen, aber nur durch ihren Widerfland. Denn der ewige 
Gedanke hat Geſetze aufgeftellt, die fich erfüllen müſſen: 
mit anderen Worten, — Gott will, die Menfchen möd: 
“ten fich anftrengen, feinen Willen zu begreifen und fen 
Ratbfchlüffe auszuführen: — und Diefes bier if ned 
eine der unverlegbaren Bedingungen des wirklichen der 
ſchrittes in den Nationalitäten, in der ganzen Menſch 
beit. — 

Nun, fo wird ed alfo einen Kampf geben! — de 
wol, — einen Kampf der Wahrheit, um den Irrthum 
zu befehren; — einen Kampf des Lichtes, um die Bi 
ferniffe zu zerſtreuen. Denn die Schriftgelehrten ımd 
Pharifäer find in jeder Zeit zu Haufe. Wie vor dt 
zehnhundert Jahren, fo noch jetzt find fie entfchloien 
zweifeln wir nicht daran, ohne Unterlaß zu vernünftdn 
(argumenter), und ſtets bereit, im Namen ber 
zu verlangen, das Licht möchte man unter den Schel 
feßen. Niemand täufche fich jedoch: denn glückte ed ihm 
felbft, das Licht unter das Maß zu bringen, — ſo wirde 
heutzutage das Licht den Scheffel entzünden, und des | 
Hinderniß, welches die Flamme erfliden follte, d 
im Gegentheil dazu, ihren Glanz und ihre Glut M 
vermehren! — 
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Frankreich bat große Epochen gehabt: das Jahr: 
hundert Karl des Großen, dasjenige der Kreuzzüge, das 
von 89, und das des Kaiferthums: — glänzende Strahl: 
punkte auf feiner Krone des Ruhms und der Unfterb: 
lichkeit! Alle diefe Seiten der Gefchichte waren jedoch 
nur die Vorläufer einer viel größern, glorreichern Rea⸗ 
Iifation, die Frankreich gegenwärtig zu erfüllen aufge: 


rufen ift — und die es erfüllen wird! 


Haben wir ihn nicht Alle in der Tiefe unferer See: 
len erbeben gefühlt, diefen ſtets gewaltigen , ſtets neuen 
Ruf: Dieu le veut! Gott will ed! Jawol, Gott will, 
daß Frankreich feiner würdig fei; und die Völker war: 
ten, fehweigend und gerührt, daß die große Nation, ſich 
ihrer Größe endlich erinnernd,, ſich erhebe, um Gott zu 
gehorchen, — um einen Schritt vorwärts auf dem Wege 


‚der Zukunft zu machen; — und alddann werden auch 


fie fih erheben, um ihr zu folgen. — 

Brüder, Breunde, ihr Alle, Die das Herz eines Fran⸗ 
zofen in eurem Buſen ſchlagen fühlet, die ihr innerlich 
erbebt für Alles, was wahr ift, für Alles, was groß 
und heilig iſt; — ihr Alle endlich, die wir nicht Fen- 
nen, die wir aber Alle mit der ganzen Liebe unferes 
Geiſtes umarmen, — erhebet euch, und vorwärts, Sol- 
daten der Zukunft! Im Namen bes Iebendigen Gottes 
befehwören wir euch dazu! Auf daß derfelbe Gedanke 
und befeele: — die Wahrheit. Auf daß daffelbe Ge- 
fühl und vereine: — die Liebe zur Menfchheit. Auf 
daß Derjenige, den wir erkannt haben, Derjenige fei, 
den auch ihr erfennet! Und was ift dazu erforderlich, 
dag ihr ihn erfennet, wie wir? inzig und allein, daß 
eure Augen fich öffnen wollen, daß eure Ohren hören 
wollen; — Daß ihr endlich werdet, wie das Evan- 
gelium beſagt: Menſchen guten Willens. Denn, in 
Wahrheit, wir fagen es euch, die Ueberzeugung, welche 
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die Kraft zur That gibt, wird nur Denjenigen gege⸗ 
ben, die fie erlangen wollen: Homimibus bonae vo- 
luntatis *). 


Paris, den 17. Mai 1845. 


Charles Bouvier. Emile Bournier. 
Theodore Fouquert. 


2) Am Ramen aller unferer Bruͤder und Freunde, haben nur 
drei von uns dieſe Vorrede, welche unſere gemeinſame Glaubens⸗ 
Erklaͤrung iſt, unterzeichnet. Dieſe drei Unterſchriften verbuͤrgen 
hinreichend, daß wir bereit ſind, auf alle Fragen oder Aufforde⸗ 
rungen, bie an und gemacht werben koͤnnten, zu antworten. — 


Snhaltöverzeichniß. 


Erfte Borlefung. — Ueber den Nlamifoen Geift und über 
defien Bündnig mit dem franzöfifchen Geifte. Eine Warnung für 
den Welten. Was. bringen die Slawen Neues? Was Tann bie 
Baſis des Voͤlkerbundes fein? (1—8). 

Bweite Borlefung. Ueber das wahre Leben und über bas 
fcheinbare Leben. Die Doftrinairs im Allgemeinen. Durch wels 
des Mittel kann fich die ſlawiſche Race für Frankreich befonders 
begreiflid machen? Die Intuition (9— 21). 

Dritte VBorlefung. Merkmale einer Epoche, welche zu ' 
Ende geht. Unterfchiede zwifchen den Männern der Vergangen⸗ 
beit und ben Männern ber. Zufunft. Ueber den Enthuſiasmus. 
Was ift das Voll? (22— 33). 

Bierte Borlefung Die Lage der Kirche. Rom und bie 
polmifche Revolution. Die Urfacdhe, warum ber Klerus die mo: 
derne Literatur der Polen zurüdftößt. Ein apofalyptifches Polen: 
das Gefiht am Weihnachtsabend. Die Päpfte getrennt von ber 
Neberlieferung. Worin beftehbt das Heilmittel für die Schwäche 
der Kirhe? (34— 53). 

Fünfte Vorlefung. Urfachen des Wiberwillens der Kirche 
gegen den neuen Geift Frankreichs und Polens. — Was wird bie 
Poeſie in der Zukunft fein. Die neuen Heiligen, die neuen Re: 
liquien. Warum kennet die Kirche fie nicht? Die legte Phafis 
der polnifchen Literatur. Iſt fie ketzeriſch? (94— 67). 

Schfte Borlefung. Die Wichtigkeit der ſlawiſchen Ueber: 
lieferung in Betracht auf Gefchichte und Kunfttheorie. Die Schwie⸗ 
rigkeit, den Fremden die religiöfe und pbilofophifche Sprache ber 
Slawen begreiflih zu machen. Vom Geifte und von bem Reiche 
der Geifter. Typen der Kunft. Die gegenwärtige Epoche ver⸗ 
Ca Ki Mufter. Napoleon ift das Erzmufter der neuen Kunft 


xıv Snhaltsverzeihniß. 


Siebente Borlefung. Was ift das Wort (le Verbe)? Die 
amtliche Kirche hat weder die Idee noch die Ueberlieferung deſſel⸗ 
ben mehr. Das Wort faßt den Geift und ben Leib des Menſchen 
in fih, es ift der ganze Menſch. Wie wirb es erzeugt und wie 
wirkt e8? Ron der Gabe ber Zungen. Diefe Gabe ift der amt: 
lihen Kirche entzogen worden, fie ift aber nicht von ber Erbe 
verfhwunden. Bon den Worten, die außerhalb ber chriftlichen 
Kirche verfucht wurden. Die Warnung, welche die Slawen ben 
Hhilofophen bes Weftens über die Gefahren ber friedfertigen Zräu: 
mereien fchuldig find (84-103). 

Alte VBorlefung. Das Wort ald Element der moralifchen 
Kraft betradhtet. Einfluß der Moral auf das Phyſiſche. Worin 
liegt die wahre Quelle des materiellen Elends? ( 104— 120). 

Neunte VBorlefung. Die wefentlihe Frage. — Die amt: 
lie Kirche und die Doktrin find unfähig biefelbe zu Iöfen. — Da: 
ber kommt es, daß fie keine Autorität mehr haben. Die Mei: 
nungen ber ruffifchen Schriftfteller über die Gefahren Frankreichs. 
Bon bem kriegeriſchen Geifte der Franzoſen, fein chriftlicher Cha: 
rakter. Dev Werth. Die Meinungen ber Etaatsölonomen von 
dem religiöfen Gefichtspunfte aus beurtheilt (121 — 141). 

Zehnte Vorlefung. Der Meifter (142 — 159). 

Eilfte Vorlefung Ein Rüdblid auf das Ganze des 
Vortrages (160 — 174). 

3wölfte Borlefung. Die Barbaren. Der ewige Menid 
(175 — 192). 

Dreizehnte Borlefung. Der Schluß. — Alle bie Hoff: 
nungen ber mobernen Gocialiften konzentriren fi) in ber Idee, 
eine neue Syntheſis zu fehaffen. Die Unmöglichkeit, diefe Syntheſe 
kraft ber alten Verfahrungsarten zu erhalten. Die Unzulänglid- 
keit der Männer, welche wirken. Der Zweck unfers VBortrages. — 
Der Ruf an Frankreich. Das Ecce Homo der Epoche ( 193 — 209). 

Vierzehnte VBorlefung. Die Slawen. — Die Polen. — 
Rapoleon (210— 229). 


Erite Borlefung. 
Den 22. December 1843, 


Meine Herren! In der Fortfegung unfers Vortrags ge- 
reicht e8 und zur Aufmunterung, eine Thatfache bemerken 
zu fönnen, die den Gegenftand deffelben dem Publitum die» 
fes Landes weniger fremd macht: diefe Tchatfache ift das 
Intereffe, welches in den Sphären der höhern Politik, der 
. Literatur und felbft im Publikum alles dasjenige zu weden 
anfängt, was die Bewegung der’ fIawifchen Völker betrifft. — 
i Die Reifen in Rußland, die Reifen in Deftreich, bie 
- Werke über die Politit und die Zukunft Deftreichs, die 
Weorke über Preußen folgen fih nach einander und finden 
* zahlreiche Lefer. Die Verfaffer diefer DVeröffentlihungen 

fimmen faft alle in gewiffen Hauptpunkten überein. Alle 

erkennen fie an, daß im nördlichen und Mitsel-Europa ſich 

Beränderungen vorbereiten, „welche nicht ohne Einfluß auf 

Europa, und fomit auf die Beflimmungen ber ganzen Erb» 

kugel bleiben Tönnen. Alle diefe Verfaffer erfennen es des- 

gleichen für dringend nothwendig an, Frankreich mit dieſem 

Zuftande der Dinge befannt zu machen, Frankreich aufzu- 

fordern die Stellung einzunehmen, welche ihm im Einklange 
| mit feinen fichtbaren wie auch jenen Kräften, die noch ver- 
borgen find, gebührt, mit Kräften die fi nur von Männern 
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errathen laffen, die zu ihrem Führer viel mehr den Inſtinkt 
ber Zukunft, ald die Routine der Vergangenheit nehmen. — 

Bemerkenswerth ift, daß ein. deutfcher Schriftfteller, 
ber eben eins dieſer wichtigen Werke über Deftreich *) ver- 
öffentlicht hat, Frankreich die erſte Rolle in der Wieder 
einrichtung Europas anmeift. - 

Mir mwidmeten die drei vorhergegangenen Jahre, um 
fo zu fagen, dem franzöfifchen Gedanken den Weg gegen 
jene unbelannten Regionen, wo ſich die Zufunft vorbereitet, 
zu bahnen. Wir haben gezeigt, daß das Worgefühl der 
nahen Auflöfung des öftreichifchen Kaiſerreichs, dieſes einft 
fo mädtigen und für Frankreich fo drohenden Reiches; daß 
die Ungewißheit, welche man in den Bewegungen Preußens 
fiebt; daß der MWaffenlärm, welchen Rußland fchlägt, um 
die Welt und fich felbft über die eignen Gefahren zu be 
 täuben; daß alle diefe Erfcheinungen von einer einzigen Ur⸗ 

fache herrühren, von dem Beifetermagen der ſlawiſchen 
Raſſe. 

Dieſe Raſſe will leben; ſie faͤngt au leben an, und 
ihr Leben ift unvereinbar mit dem Beſtehen der Staaten, 
welche die flawifche Raſſe beherrfchen. Diefes Leben ift be- 
ſtimmt, fih in der Zukunft zu entfalten, und die Regie 
rungen, die auf dem ungeheuern, von Slawen befegten 
Flaͤchenraum laſten, flammen von der Vergangenheit ber, 
fie find auf der Vergangenheit bafırt und klammern ſich 
jegt mit dem Starrfinn der Verzweiflung an dieſe Vergan⸗ 
genheit feſt. 

Es war aͤußerſt ſchwierig, die Beſtrebungen der fla⸗ 
wiſchen Bevoͤlkerung, ihre Bedürfniſſe und ihre Wünſche 
zu erkennen zu geben, und zwar, weil die ſlawiſchen Ge⸗ 
ſchlechter, getheilt unter einander, überwacht von ben Me 


) Deftreih und feine Zukunft, ſchon uͤberſetzt ins 
Franzoͤſiſche. 
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gierungen, ſich nicht anders mittheilen können, ald nur Werke 
der Philofophie und Poeſie gegenfeitig ich zumerfend. Diefe 
Bücher gelangen nur bruchflücweife in die Länder des We⸗ 
fiend: zudem muß man aber noch tief in die Geheimniffe 
ihrer innern Zerwürfniffe umd ihrer Hoffnungen eingeweihet 
fein, um biefe Bruchftüde, die jenen fibyliinifchen Blättern 
gleichen, welche der Wind von ben Höhlen forttrug, und bie 
man forgfältig orbnen mußte, um dort die Zufunft zu leſen, 
entziffern zu koͤnnen. 

Diefe Raffe, fie felbft Hat noch nicht das Bewußtſein 
ihrer Beſtimmung. Sie verlangt in dieſer Hinfiht nad 
Hülfe, diefe Hülfe kann ihr nur vom Welten kommen. 

Die Zeit ift fogar' noch nicht vorhanden, um über bie 
Stawen alles zu fagen. Die Vorfehung verbirgt die volks⸗ 
thümlichen Geheimniffe, die wichtigften für den entfcheiben- 
der Augenblick des Thuns, und es ift nicht erlaubt, Diefelben 
zum Gegenftand ber Neugierde für das Publikum zu machen. 

Nachdem wir biefen erften Theil unfrer Aufgabe er- 
füllte, nachdem wir uns alle Mühe gegeben, den Slawen, 
was vorgeht und was in den verfchiedenen Fraktionen ihrer 
Bevölkerung ſich vorbereitet, zu erkennen zu geben, nachdem 
wir uns bemüht haben, ihnen bie Geheimniſſe ihrer Zu: 
kunft aufzubeden, endeten wir damit, fie aufzufordern, fich 
anzuftrengen Das zu begreifen, was in ber Errichtung die 
ſes Lehrftuhls Bebeutungsvolles liegt. 

Für jegt verlaffen wir die partiellen Angelegenheiten, 
die Lokalen Intereffen ber flawifchen Länder; wir beginnen ei⸗ 
nen andern Xheil unfers Vortrags; wir müffen nunmehr 
dasjenige, was das weientlichfte, das innerfte, das heiligfte 
im Berufe besjenigen ift, der fih Organ großer Völker zu 
nennen wagt, erfüllen. 

Zeit iſt es, jenem Rufe zu entfprechen, der und aus 
den flawifchen Ländern zugefommen ift, in welhem man 
uns aufforderte, die Einzelnheiten aufzugeben, den flamifchen 
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Geift erfcheinen, ihn zum Genius der Großen Ra: 
tion reden zu laffen und die Geheimmiffe defjelben zu 
erflären. 

Auch müffen wir auf die Frage, weldhe an uns zu 
richten, Frankreih das Recht hat: „Slawen, was bringt 
ihr neues? Womit fommet ihr auf die Schaubüuhne der 
Welt?” antworten: Die Antwort auf diefe Frage, die wir 
ſchon längft in unferm Gewiſſen Iafen, finden wir bereits an⸗ 
gedeutet in dem, was um uns her vorgeht, und wir find 
felbft durch äußere Rückſichten getrieben, hierauf mit allem 
Freimuth zu antworten. 

Betrachten wir die Verfaffer, von denen wir Ihnen ge- 
fproden, bören wir die Publiciſten des Weftens, wie fie 
von allen Seiten her die Gefahren verfünden, welche vom 
Norden kommen, und vergleihen wir mit ber Größe, mit 
ber Unendlichkeit diefer Gefahren den Ton, in welchem man 
über fie fpriht, fo fühlen wir uns fürwahr wie von Schred 
erftarrt für den Welten. Daß fi) doc, dieſe Publicifien 
‚nicht bis zu der Höhe der Stimmung einer fo großen An- 
gelegenheit erheben können; fie verfünden Ihnen ben Fort- 
fchritt . einer graufenhaften Macht, und das mit dem Falten 
Blute der Mediciner, welche uns vor einigen Jahren 
den Gang jener furchtbaren Seuche meldeten, wie Diefe bie 
Steppen Afiens durchfchritt, die Bevölferungen niederwür⸗ 
gend und in unfern Städten die ſchwarze Fahne aufftedienb. 
In diefen Veröffentlihungen, in diefen Aufrufen, in biefen 
Warnungen fühlt man nicht einmal jene Glut, die einem 
tapfern Volke das Vorgefühl einer künftigen Schlacht gibt, 
jei es einer moralifchen oder phyfifchen. Man verfpürt mes 
der in den Schriften, noch in ben Worten jenen Ton, der 
die innere Kraft beurkundet. 

Unfre Schuldigkeit ift es daher, Ihnen zu bemweifen, daß 
diefe Gut, diefe Entrüftung, daß alle diefe Zeichen der 
Kraft bei einem großen Volke vorhanden find. Bedrohet 
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Sie der Feind von jener Seite, fo finden Sie dafelbft auch 
Bundesgenoffen; biefe Verbündeten fordern Sie auf, und Sie 
können dieſem Bunde vertrauen. 

Bis heute, wir wiffen es, bafirten ſich die Verträge 
der Völker und der Reiche nur auf dem, was man das ma- 
terielle Intereffe, das Handels⸗, das Kriegs - Intereffe 
nennt. Man gründete fie zuweilen auf die Gleichmäfig- 
Leit der Regierungsformen. Wird es jedoch immer fo 
bleiben? In den Beziehungen unferd Privatlebens fchlie- 
sen wir kein Bündniß, deffen unfre Seele gewiß wäre, 
als nur unter ber Bedingung, in dem Individuum, das uns 
zu demfelben auffordert, den gleichen Lebensfeim, ber uns 
befeelt, zu entdecken, diefes auf eine fpontane Weife zu füh- 
len, und was nicht von unferm Willen abhängt, daß der 
Menſch, deffen Freund oder Waffenbruder zu werben wir 
im Begriffe ftehen, ‘auch unfer Bruder im Geifte if. Folg⸗ 
lich, weil wir fo gewiffenhaft in der Wahl unfrer befon- 
dern Bündniſſe find, wie könnten wir nur fortfahren das 
Intereſſe des Augenblicks für die einzige Bafis der Verträge 
unter den Völkern zu halten? So wird es nimmermehr 
fein: man müßte fonft zum mindeften das Evangelium ab- 
leugnen, und aus unfern Seelen all das Xeben reifen, bas 
es in diefelben hineingelegt; die Völker werden unbedingt be 
zufen fein, ihre Bündniffe auf die eine innere Wahrheit zu 
gründen. 

Dann haben die flawifchen Völker im, Allgemeinen, 
und Polen insbefondre, das Recht, von und zu verlangen, 
daß wir ihnen ein lebende Zeugniß des Intereffes und der 
Liebe, die diefe Völker für Frankreich haben, ablegen; fie 
haben das Recht, von und zu verlangen, daß wir alle unfte 
Kräfte zufammennehmen und aus ber Tiefe unfrer See—⸗ 
Ien einen Funken, einen Strahl ziehen, der ihnen zum un 
mittelbaren Beweiſe für das Worhandenfein einer großen 
Flamme und eines großen Lichts diene Es Handelt ſich 
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darum fie fühlen zu Iaffen, daß der Kern unſers mo⸗ 
ralifchen Lebens, als Volk betrachtet, derfelbe ift wie der⸗ 
jenige, welcher die Baſis der franzöfifhen Nationalität aus⸗ 
macht. j 

Und es ift uns nicht mehr erlaubt, dieſes blos durch 
Bücher zu ermweifen, durch Auseinanderfegen der Syſteme, 
forgfältig dasjenige nachſuchend (wie wir bi8 dahin gethan), 
was in den Veröffentlichungen des Weſtens dem Publikum 
den Bang gegen die Zukunft erleichtern und ihm das Mittel 
geben konnte, das im Streben unfers Volkes enthaltene 
Heilige, Große und Starke zu begreifen. 

Der hauptſächliche Beweis, welcher alle übrigen 
umfaßt, ift derjenige, den wir bier in uns, in unfter Per- 
fon, in unfrer Seele und Gewiffen darbringen. Wir ken⸗ 
nen felbft auf Erden fein zweites Publitum, das man ber 
maßen anreden könnte. Die Franzofen allein find fähig zu 
begreifen, dab das Wort, daß det Ton, daß ber Ausprud 
(accent) dasjenige ift, was nie trügt, daß der Ausdruck 
ber Beweis von dem iſt, mad man ſpricht. Wir müf 
fen baber, tief in uns gehend, die Zuhörer fragen: Füh- 
len Sie, daB dasjenige, was wir fagen, wir in unter 
Seele und Gewiffen gejagt haben? Fühlen Sie, daß jedes 
unfrer Worte aus unfern Eingeweiden gezogen iſt? Ant 
wortet Ihnen aber Ihr Geift: Ja! fo find Sie verpflichtet, 
diefem alle Ihre Aufmerkfamfeit zu ſchenken, und wir werben 
felbft alle Mittel anwenden, um Sie zu weden, um Sie an- 
zuziehen: follten wir felbft den Gewohnheiten unſers Aubi- 
toriums Gewalt anthun, ja follten wir duch Schreien en- 
den, fo werden wir keinen Augenblid anftehen und fchreien. 
Diefes Schreien rührt nicht von unfrer Perfönlichkeit her, 
felbige zum Opfer zu bringen find wir entjchloffen; biefe 
Rufe kommen aus der Seelentiefe eines großen Volkes, 
aus der Ziefe feiner ganzen Weberlieferung. Nachdem fie 
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durch meinen Geiſt gegangen, fallen fie mitten: unter Sie, 
wie Pfeile, die noch von Blut und Schweiß dampfen. 

Nur indem wir bie Realität des Lebens durch das 
Leben beweifen und Ihnen das wirkliche Vorhandenfein der 
Kraft, auf melde fie zählen können, offenbar vor Mugen 
legen, dürfen wir auf Ihre Sympathien rechnen; alsdann 
auch werben Sie erfennen, von welchen Werthe die Sym- 
pathie eines fo fernen und fo wenig bekannten Volkes fein 
tann. 
In dem Augenblide der Ermüdung ober ber Gefahr, 
wie vielemal ftärkt uns da nicht die rfcheinung eines 
Freundes, der Zuruf eines und zur Hülfe eilenden Sol⸗ 
baten. Auf diefe Art weckt das Leben wieder Leben. Es 
ift Died das legte Mefultat des Lebens, der Individuen und 
der Voͤlker. Die Individuen, fagt der Iateinifche Dichter, 
gehen ſchnell vorüber, ſich die Fackel des Lebens, lampaudn 
vitae, überreihend. Ebenfo geht es mit den Voͤlkern zu. 

Der Mann, dem es gegeben ift, diefe Fackel, diefen 
Kelch des Lebens in die Höhe zu heben, muß ihn rein und 
hoch halten, auf daß er fi) mit allem dem, was irgend 
Lebended und Mächtiges im Volke vorhanden ift, füllen Tann. 
Er muß ſich alddann vergeffen. Sich vergeffen ift wenig 
gefagt: verfchwinden muß er perfünlich aus der Mitte feiner 
Zuhörer. Nur wer biefes Opfer bringe, kann bier feinen 
Beruf erfüllen! 

Alles, was wir in unfrer Seele von Feuer, von Liebe 
und Kraft haben faffen können, find wir berufen bier zu 
ergießen. — Wohlen denn! mir heben diefen Kelch, einen 
feierlihen Trunk dem Genius des großen Volkes, dem Ge 
nius Frankreichs darbringend; und, nach diefem Opfer, hat 
man das Necht, diefen Genius’ aufzuforbern. 

Nur auf diefe Art können wir uns auf Ihre Sym- 
pathien berufen. Ohne diefes Mitgefühl würde es und un⸗ 
möglich werden, jene Gemeinfchaft des Geiſtes unter und 
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feftzuftellen, ohne welche das Leben- zwifchen dem der ſpricht, 
und denen die zuborchen, nicht frei herumkreiſen kann. 

Wir haben Fein Necht, Ihnen diefe Sympathie abzu- 
verlangen. Wir müfjen fie verdienen, wir müffen fie er 
ringen. Nur unter ber Bedingung ift e8 uns erlaubt, an Sie 
das Wort zu richten. 

Ebenfo wie wir ſchon längft das Gefühl vergaßen, das 
und von unfern flawifchen Mitbürgern hätte trerinen können, 
ebenfo vergeffen wir heute unfer Volksthum und unfere Her 
kunft. Mit den Augen eines Franzofen und in unferm 
Beifte jene Kraft, die der flamifche Genius herbeibringt, mit 
dem Willen, das den Weſten regiert, zu vereinen fuchend, 
werden wir von nun an bie flamwifche Frage betrachten. 
Belingt e8 uns nicht Ihre Sympathie zu erlangen, fo wird 
unfre Schuldigkeit fein, aus der Mitte unfrer Landsleute 
denjenigen zu rufen, der ſich befferer Sranzofe, befferer Slawe 
fühlt; der mehr Kraft oder mehr Wahrheit im fich frägf 
ale wir, wir werben ihn auffordern, unfern Plag einzu⸗ 
nehmen, denn diefe Stellung kann nicht aufgegeben werden. 
Erkannt haben wir fie zu Anfang als Sinnbild der Bm 
beslade für die künftige Vereinigung der flawifchen Geſchleqh⸗ 
ter; fie wurde fpäter die Tribime, von welcher die hiſtoriſche 
Wahrheit fih Hat können hören laffen: von heute an win 
fie zu einem militairifchen Streitpoften, zu einer Kriege 
ſchanze, die der Genius Frankreichs dem flamifchen Geifk, 
dem Bunbesgenoffen des franzöfifchen Volks anvertraut. 


Zweite Vorleſung. 


Den 26. December 1843. 


Meine Herren! Bemerkt bat man in Ihren politifchen 
Verſammlungen, ſeit der großen Revolution, Individuen, 
die Monate und zumeilen Jahrelang, ohne das Wort zu ver- 
langen, blos durch Zeichen und Ausrufungen verfündeten, 
daß fie die Gefühle theilten,. von denen die Verſammlung 
bewegt war. Ihre inneres Leben fchritt mit mehr Kraft und 
“ Schnelligkeit voran, als die Auseinanderfegungen der Ver⸗ 
fammlung. Eine Zeit kam endlich, wo dieſe ſchweigſamen 
Männer fi gezwungen fühlten der Reihe nad, zu reden, 
weil fie in den Neden ihrer Kollegen nicht mehr die innere 
Stimme ihres Gewiffens wiedererfennen konnten. 

Daffelbe gefchieht bei den Völkern: eine große Raſſe, 
ein großer Theil der Menfchheit, findet ſich in der Lage 
diefer ftummen Perfonen. Ihre Philofophie und ihre Poefie 
find nichts mehr denn Zeichen der Beiftimmung, Geberben 
der Aufmunterung, von ferne den Völkern des Weſtens ge 
geben; dieſe Zeichen aber werben immer feltener und fel- 
tener, denn fie konzentrirt fich, fie bereitet fi vor das Wort 
zu verlangen. Dolmetfcher des innern Lebens der flamifchen 
Raſſe, fehen wir uns endlich verlaffen (desertes) ſowohl 
von der Poeſie, wie auch von der Philofophie. 

Inmitten dieſes Stillſchweigens, kam uns eine Gchö- 
pfung zu, ein anonymes Werk, das jedoch zu erhaben ift, 

1** 
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um nicht die Quelle erratben zu laffen, der es entfließt. 
Anonym wie die Mehrzahl der flawifchen Werke diefer Epoche, 
wurde es felbft ohne Willen des Verfaſſers veröffentlicht. 
Durch folchen vorfehungsartigen Verrath zum Allgemein- 
gut geworden, macht das Erzeugniß das Programnı unfers 
gegenwärtigen Kurfes aus. Es ift betitelt das Mahl 
(Biesiada, la Cene). 

Unter den Philoſophen werden wir nur noch den 
Polen Cieſzkowski und den Ameritaner Emmerfon anführen, 
dieſe werden uns helfen: dasjenige, was in dem eben er- 
wähnten Erzeugniffe den Gewohnheiten des Publikums gar 
zu fremd fein wide, zw begreifen. 

Auch werden wir zwei polnifhe Gedichte anführen: 
das eine betitelt der Tagesanbruch, Przedswit, 
FAube du Jour, und das andre Ceſara's Zraum, Sen 
Cezara, le Reve de Cesara. 

Um aber zu magen, Ihnen die Vorarbeit mitzutheilen, 
bie wir zu diefem Programm machen müffen, um zu wagen, 
Ihnen auch nur eine Zeile diefes Erzeugniffes vorzulefen, 
fehen wir uns gezwungen zuvörderſt die Methode, weiche 
alle die politifchen und religiöfen Auseinanderfegungen des 
Weftens beherefcht, die Methode der Analyfe, das Feld ber 
Gebräuche, der angenommenen Gewohnheiten und Schulre⸗ 
geln aufzugeben. Richt hätte man gemagt vor etwa zwan⸗ 
zig Jahren, bier ein -ausländifches Gedicht vorzutragen, 
zum Beifpiel eine Tragödie Shakfpears, weil ber Leſer 
zuvor gefragt hätte, welcher Schule man angehöre, und ob 
man Klaffiter ober Romantiker wäre, ob. man von Boileau's 
Schule fei. Glücklicher Weife hat in dieſer Hinſicht das 
Dublitum Fortfchritte gemacht, und ed war uns erlaubt, 
öffentlich die Leiftungen der blinden ferbifchen Bettler und 
der lithauiſchen Hirten vorzulefen. 

Hier aber rühren wir an einen viel wictigeren Ge 
genftand, an einen. Gegenftand, in melden fich alle die 
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Intereſſen, alle bie Sragen ber Epoche konzentriren: wir fün 
nen das Feld, uns von ben Doftrinen und Doktrinairs des We 
ſtens dargeboten, nicht annehmen. Das Erzeugniß, beffen 
Titel wir Ihnen angekündigt Haben, ifl eine Kriegserklärung 
gegen jebe Doktrin, jebes rationale Syſtem. Denn was ift 
eine Doktrin und was ift ein Doktrinair? 

Bon der genauen Kenntniß beffen, was Doktrin ift, hängt 
viel mehr ab, als wir gemöhnlich.glauben. Sehen wir alſo zu, 
was das Forſchen nad) der Wahrheit und mas bie Doktrin iſt. 
Jede neue Wahrheit verlangt von Seiten bes Menfchen eine neue 
Anftrengung, um ſich zu ihr zu erheben; jede neue Wahrheit, das 
heißt jedes Theilchen eines neuen Lebens, verlangt von Seiten 
des Menfchen das Aufgeben, das Opfer eines Theilchend des 
alten Lebens. Unmoͤglich kann man fich eine Stufe höher erheben, . 
ohne den niedrigeren Grad zu verlaffen, oder ohne gewaltfam von 
demfelben fortgeriffen zu fein. Alles, was die Zufunft an- 
kündiget, trennt und von der Vergangenheit; daher kommt's 
auch, daß jede Wahrheit die Tochter des Schmerzes ift, daß 
jede Wahrheit Schmerzen erzeugt; darum auch Iebt und be- 
fteht jede Wahrheit nur buch Arbeit, welches auch eine 
Art Schmerz if. 

Das Evangelium hat bie Wahrheit mit jenen Talenten 
verglichen, welche wir nicht anders bewahren, ald nur da⸗ 
duch, daß mir fie geltend machen. 

Was thut die Doktrin und was ift ein Doltrinair? 
Es ift dies gerade der Menfch, der uns die Wahrheit un 
fruchtbar machen will, denn er trachtet darnach, uns von 
jeglicher Arbeit Ioszufprechen. Won dem Augenblide, als 
man fih glüdlih und in feinem Innern erhoben fühlt, eine 
Wahrheit errungen zu haben, kommt auch fogletch die Doktrin, 
Ihnen zu fagen, baf Sie nicht mehr zu arbeiten brauchen, 
dag Sie ſchon alles befigen, daß Sie mit Hülfe diefes einzigen 
Lichtfirahles fich Ihren Weg durch die ganze Schöpfung be» 
leuchten koͤnnen und von num annur zu genießen, nur Ihre 
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Keicsthümer zu fammeln und fie gut anzubringen haben, 
daß alles bereits gefunden fei, daß es fi nur noch darum 
handle, die Einzelnheiten, die Specialitäten zu vervollkomm⸗ 
nen. Die Doktrin gibt Formeln an bie Hand, 

Diefe verführerifchen Worte treffen den Menſchen unb 
enden allmälig damit, ihm alles Leben zu entreifen. So 
fehen wir nach den Apofteln und Wunberthätern (Thauma⸗ 
turgen) die Theologen und die Kafuiften fommen; und 
alddann endet man felbft damit zu fagen, daß die Wunder 
und die Gaben des heiligen Geiftes, der einzige Beweis vom 
Dofein des Geiftes, der Menfchheit nicht mehr nöthig find; 
dag die Menfchheit nur das Handbuch ber Theologie zu 
öffnen braucht, um dafelbft zu erfahren, was nur irgend 
über Himmel und Erbe, über die Welt der Gegenwart und 
die der Zukunft zu wiffen ift. 

So fommen nad) den großen Gefeggebern die Gefegeöfun- 
digen und die Advofaten mit ihren Formeln und ganz fertig ge- 
badenen Redensarten. So desgleichen kommen nad) den großen 
Heerführeen, nach ben begeifterten Männern diejenigen Leute, 
welche die Doktrin ber behaglichen Ruhe, bed Bei⸗ ſich⸗ Seins, 
du chez-soi, predigen. Ein folder Menfchenfchlag verfün- 
bet faft immer den Verfall des menfchlichen Geiftee. So 
hat die griechifche Welt geendet, fo endet die abendländifche 
Welt. 

Eine Doktrin nimmt man gar leicht an, weil fie der 
Seele nichts Eoftet, weil fie dem Geifte Zein einziges Opfer 
der Eigenliebe abverlangt. Ein Doktor fagt Ihnen: Sie 
werden große Sachen erfahren, fhöne Sachen; Sie werben 
weife und mächtig werben, und nicht gezwungen fein, eine 
Ihrer Ueberzeugungen zu opfern, ja nicht einmal zu mobificiren. 
Indem fi nun jeder auf diefe Weife alle die Behaglichkeit 
feiner Selbftfucht bewahrt, macht er fich für das Auffuchen 
des Wiſſens auf, ficher feiend, daffelbe zu erringen und für 
feine perfünlichen Gerüffe auszubeuten. 
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Der Weſten geht in feinen Doktrinen unter. Würde 
bie Raſſe, welche auf die Weltbühne tritt, nur kommen, 
um ein Buch zu eurem ungeheuern Chaos von Büchern 
hinzuzufügen, hätte fie nur ein Syſtem immitten eurer Un⸗ 
‚zahl von Syſtemen aufzuftellen, alsdann brächte fie nichts 
mit, fie finge ihr Dafein vom Ende an. 

Dem ift nicht fo. — Sie nimmt Feind eurer Syfteme 
an. — Sie hat Feind euch vorzufchlagen. — Die Frucht, die 
Föftlichfte und die reiffte, welche vom Lebensbaume dieſes 
Volkes fallt, hat nichts Gemeinfames mit dem, was man 
Ihnen gewöhnlich als philofophifches und literarifches Er⸗ 
zeugniß darbietet. 

Die Schöpfung, über welche mir arbeiten wollen, geht 
von jener erhabenen Sphäre aus, von, ben Philofophen in 
ihrer Sprache Intuitionen genannt, von jener Sphäre, die 
durch einen polnischen Philofophen, Cieſzkowski, als bie 
einzige Quelle jeder Wahrheit für die Zukunft angezeigt 
worden if. Ein amerifanifcher Philofoph, Emmerfon, ift zu 
demfelben Refultate gekommen. 

Um uns aber in diefe Region zu erheben, um in ber 
felben wie in unfrer Heimath zu wohnen und kühn in ber 
Sprache des alltäglichen Lebens die erhabenften und heilig- 
ſten Geiftesanfhauungen (intuitions spirituelles) auszu⸗ 
drüden, waren wir gezwungen, einen feierlichen Ruf an das 
franzöfifche Gefühl des Publikums, an deſſen mitfühlenden 
Geiſt zu maden. 

Ift diefes Gefühl einmal erwacht, fo werben Sie erfen- 
nen, dag man Ihnen nichts Neues bringt. Man erinnert 
nur das franzöfifche Genie an das, was das Innerfte feines 
Weſens if. Es iſt dieſes das am meiften geiftesanfchau« 
liche (intuitive) Genie. Die Intuition, die leichte Faſſungs⸗ 
kraft deffen, mas jeder Augenblid bringt, was man aus 
jedem Augenblide ziehen könnte, macht die Spontaneität 
(die Geiftesfreiheit) des franzöfifchen Genius aus. Laſſen 
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Cie ſich nicht irreführen von der Doktrin, bie Ihnen unauf- 
hoͤrlich die Specialitäten auftifcht, als wäre bie gegen- 
wärtige Jugend nur berufen, die geringfügigen Ginzelnheiten 
der Induſtrie zu vervolkfommnen. Niemand bewundert wol 
mehr, ald wir, die Wunder der Induflrie und ihre ungeheure 
Kraft, welche mit Befignahme der ganzen Erdkugel enden 
wird; hier aber gilt eine viel höhere Trage, es handelt fi 
darum zu wiffen, ‘welches ber Geift fein wird, ber alle biefe 
ungeheuern Hülfsmittel der Indufteie verwenden, ber bie 
Welt beherrfchen wird. Die Arfenale haben Feine Meinung, 
die Arfenale fichen dem Sieger zu Gebote. — Die Geiſter 
-der Völker find im Kampfe. — Wer wird Sieger fein? wen 
wird die Herrfchaft zufallen und in Folge beffen der Beſit 
und die Leitung aller diefer Mittel der materiellen Macht? 
Wird es ber Geift Englands oder Rußlands fein, der uns 
beherrfcht, oder wird's der Geift Frankreichs fein? Frank 
reich ift gezwungen nachzudenken; es ift aufgefordert, dieſe 
wichtige Frage zu löfen. Franzofen! welches wirb ber mäch⸗ 
tige Geift fein, ber fich aller dieſer Kunſtwege, aller dieſer 
Maſchinen, aller diefer Fahrzeuge bemächtigen wird? 

Die Völker des Nordens verlangen von euch Feine Inge: 
nieurs, fie verlangen von euch feine Mafchinenbauer. Franzöfifche 
Jugend! der Norden befteht darauf, in einem Franzoſen ben 
Bergegenmärtiger der großen, freien und eben Ideen, ber Bewe⸗ 
gung zu fehen. Rur in dieſer Eigenfchaft ehret er euch, nur in 
diefer Eigenfchaft wendet er euch feine Blicke zu und bauet feine 
Hoffnungen auf euch. Und die Worte, welche der roͤmiſche 
Dichter an feine Landsleute richtete, ihnen fagend, fie möch⸗ 
ten ben Griechen die Künfte und bie Handwerke überlaffen, 
und daß ihr Handwerk für fie „das Regieren fei”: Impe- 
rio regere Romane memento, die nämlichen Werte merben 
wie nicht aufhören bem Genius Frankreichs zuzurufen. Das 
Geheinmiß dieſer Macht,‘ welche mwieberzufaffen ihr verbunden 
feib, falls ihr euch nicht unten werben wollt, dieſes Geheimmiß 
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ruhet in ber Tiefe eurer Seelen, während alle Doktrinen 
ohne irgend eine Ausnahme und alle Syſteme nur bezweden, 
euch aus biefem Heiligtum heraustreten zu machen und 
auf dem Wege der Einzelnheiten und Geringfügigkeiten irre 
zu. führen. | . 

Alle die materiellen Kräfte ber Induſtrie haben zu je 
der Zeit demjenigen gehorcht, ber die SHauptfrage ber 
Menſchheit gelöft bat. 

Ein zömifcher Eenturio, unmwiffend und grob, aber ſtolz, 
weil er bie Löfung ber erhabenften politifchen Frage bes 
Alterthums vorftellte, diefer Hauptmann ließ die Schüler 
der größten Meßkünſtler und Mechaniker Griechenlands, die 
Schüler eines Archimed und Euklides zu fih fommen und 
zwang fie mit Stocdhieben, ihm bie Kriegsftraßen und Kriegs⸗ 
mafchinen zu bauen. Aus jenen "wundervollen Städten, de⸗ 
ren Zrümmer man noch heute anftaunt, ließ er die Archi⸗ 
teten Hetruriens fortreißen und zwang fie mit demſelben 
Stocke, ihm die Tempel und Triumphbogen Roms zu bauen; 
unb warum that er diefes, weil er das Mecht erlangt hatte, 
zu befehlen und zu regieren, das erhabenfte Necht, welches 
nur als Vergeltung demjenigen gegeben wird, ber alles auf 
geopfert bat, um fich bis zu der Höhe zu erheben, von wel- 
cher aus man die Trage ber Zeit löſen kann. 

Franzoſen! Ihr befiget etwas von biefem römifchen 
Genie. Man beſchuldigt euch, die Einzelnheiten fehr zu 
vernacdhläffigen; man verwundert fih, wie ihr zumeilen je 
manbden, ber nicht fein Leben in den Büreaus zugebracht 
bat, zum Minifter beftellt; man nimmt Aergerniß daran, 
daß ihe zum Dberfommando Generale beruft, die nicht in 

den Militairfchulen aufgewachfen find. Wol habt ihr Recht, 
fo zu verfahren; ihr bleibt dem Wolkögeifte treu, weil ihr ein- 
feht, dag mehr Kraft und Licht dazu gehört, dad Wert ber 
Zeit umd der Stellung zu fagen, als alles das zu lernen, 
was ſich in hen Handbüchern der öftveichifchen und preußi⸗ 
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ſchen Buͤreaukratien vorfindet. — Ferner kann ſich auch nur 
auf dieſem Felde des Enthuſiasmus und ber Intuition Die 
flawifche Raſſe dem Frankreich, das da heranrüdt, zu ver⸗ 
ftehen geben. Die flawifche Raſſe kennt eure Dichter, eure 
Redner und eure Kriegsführer; fie braucht am Ende nur 
eure Reifenden, eure Encyklopäbiften und diejenigen zu be« 
trachten, die ihr eure Fachmänner nennt. Und doch wieder 
holen wir, daß nur auf diefem Felde wir uns zu verſtehen 
geben können. Wir bringen euch nichts Neues. 

Führen wir das Beifpiel eines der praftifcheften Män⸗ 
ner des heibnifchen Alterthums an, eines der größten Zaf- 
titer Griechenlands, bed Zenophon. — Sie wiffen, daß er in 
feinem früheren Leben ein Soldat gewefen, daß er ſich zu: 
fällig ald Neifender inmitten ber zehntaufend Griechen be 
fand, die in ber Tiefe Aſiens von ben Feinden belagert wa⸗ 
ren. Wie fam ed nun, daß er eines fchönen Morgens als 
Führer diefee Armee erwacht, und wie faßte er den Plan, 
fie zu retten, jenen mwunberfchönen Rückzug, der noch heute 
das Staunen der neuern Taktiker erregt, bewerkſtelligend? 
Er felbft erzähle e6. „Ich hatte, fagt er, einen Traum, 
ih begriff diefen Zraum und lief zu den Führern und 
Soldaten. Unter der Eingebung biefes Zeichens von oben, 
fagte ich ihnen, was ich für nöthig glaubte. Ste machten 
mich zu ihrem Führer.” In einem Augenblide lernte Keno- 
phon feinen Beruf, feine Pflichten und alle die Geheimniffe 
feines Handwerks als Oberbefehlshaber. 

Der Art war ed auch, daß eure großen Männer bes 
Mittelalters und der neuern Zeiten, daß einige Diplomaten 
bes Konvents, daß Napoleon bie Intereffen von ganz Eu- 
ropa und der ganzen Erdkugel begriffen. 

Glauben Sie nicht, daß diefe Eünftlichen Mittel, welche 
gegenwärtig die Berührungen unter den Völkern zu erleich- 
tern fcheinen, glauben Sie nicht, daß diefe Mittel die Völker 
einander nähern. Durchaus nicht; nur der Geift nähert fie 
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einander. Nie waren die Völker moraliſch mehr geteilt, 
mehr zerbrödelt, mehr von einander getrennt. Ä 

Wir wollen Ihnen dafür einen gefchichtlichen Beleg ger 
ben. In jenen Jahrhunderten, die man barbariſch nennt, 
befchäftigte .fich einer Ihrer Monarchen, Karl der Große von 
feiner Hauptftadt an den Ufern des Rheins ohne Unterlaß 
mit den Intereffen ber Bevölkerungen, die an der Weichſel 
und Oder Iebten. Es beftehen Verträge, gefchloffen mit den 
Stämmen bdiefer Bevölkerungen und mit Frankreich. Er 
kannte felbft die Einzelnheiten ihrer Verwaltung; er kannte 
die Geheimniffe ihrer Zwifte. Um fich davon zu überzeugen, 
brauchen Sie nur Ihre Chroniken des Mittelalters nachzu⸗ 
Ihlagen. Nun fragen wir Sie aber, wiffen mol Ihre Po- 
litiker und Staatsmänner bei allen den Mitteln, welche 
ihnen die geographifchen Karten und die diplomatischen Be⸗ 
siehungen an die Hand geben, wiffen fie mol fo viel über 
den Norden als Karl der Große? Die Antwort ift leicht, 
denn es beurkundet fih das diplomatifche Wiffen durch das 
politifche Thun, euer politifcher Einfluß auf jene Gegenden 
gleicht aber gegenwärtig einer Null. Derfelbe Karl der 
Große, als er einen Bli auf den Drean geworfen und 
einige normännifche Fahrzeuge bemerkt hatte, brach in Thrä- 
nen aus, zum großen Erſtaunen feines Hofes, der von dieſem 
plöglichen. Schmerze nichts Begriff. Dem Kaifer reichte je- 
doch ein Augenblick hin, um zu begreifen, daß biefe Teichten 
Kähne Vorboten eines großen Ueberfalls waren, welcher 
auch bald Frankreich zu erſchrecken und zu verheeren begann. 

Woher fchöpfte er dieſes Wiſſen und dieſe Macht, welche 
feine Thätigkeit. auf einen ſo ungeheuern Raum erſtreckten? 
Diefes kam, weil er: tief in fich ging und von bort her 
auch die Kraft fchöpfte, fich hoch zu erheben. Der größte 
eurer Feldheren und der größte Krieger neuerer Zeiten, ei- 
ned Tags befragt, welches die Bedingungen’ feien, von denen 
ein Sieg abhänge, antmortete, ein Sieg hänge ab von ei« 
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nem moralifchen Funken, von biefem Augenblide des In⸗ 
fihgehens (der Intuition), das er einen moralifhen Funken 
nannte. Auf diefe Art führt Euch alles, was nur irgend Großes 
und Schönes in eurer Geſchichte vorhanden ift, jener Sphäre 
zu, welche wir die ber Intuition genannt haben, das heißt, 
gegen bie innere Sphäre bes Geiftes. 

In unfern aderbauenden Ländern wiſſen wir aus Er 
fahrung, daß bie Getreibegattungen nach einer beſtimm⸗ 
ten Zeit ausarten, und, um fie zu erfriſchen, ſucht man 
nach Samen in einer Gegend, die das Vorrecht beſitzt, im⸗ 
mer die geſündeſte und die ſchoͤnſte Getreidefrucht hervorzu⸗ 
bringen. 

Haͤufig ſchon ſprachen wir von dieſer gefeierten Gegend, 
von dieſer Erde, wie die Dichter ſagen, beſtellt durch 
das Fußſtampfen der Bataillone, angefeuchtet 
vom Regen warmen Blutes und beſäet mit Pfei- 
len und Kugeln. Nach dieſer fo heimgefuchten Gegend 
iſtss, daß man den Samen fuchen geht, um die Vegetation 
der beftfultivirten Aderländer zu erfrifchen. 

In dem allgemeinen Reihe der Geifter gibt es des⸗ 
gleichen eine geheimnißvolle Gegend, die man auffuchen muß, 
um dort den Samen zu empfangen, aus welchem man 
die Macht, das Leben und das Wiſſen aufblühen zu ma 
hen im Stande wäre. Gegen biefes Gebiet vorzufchreiten, 
fordern die Erzeugniffe des ſlawiſchen Geiftes Euch auf. 

Wir Slawen, wir haben nur das frifchere Andenken 
des Landes, aus welchem wir fommen, dieſes allen Menſchen 
gemeinfamen Landes, diefes Landes, bas bie Seele bewohnt. 
Die zulegt Gekommenen auf die Schaubühne der Welt, ew 
innern wir uns aud) an die Lagen und Ausfichten unferer 
urfprünglichen geiftigen Heimath; und erfennet Ihr in ums 
eure Brüder, fo wollen wir Euch die Mittel erleichtern, un⸗ 
fern gemeinfchaftlichen Bater zu erkennen, das Haus kennen 
zu lernen, das er bewohnt. 
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Bir. nennen Euch fo biefes innere Gebiet, diefe in- 
nere Sphäre, wohl bekannt den Philofophen des Alterthume, - 
dem Pythagoras, dem Plato; wohl bekannt dem Wolfe un- 
fer8 Landes, beffen Geift fie zu bewohnen nicht aufhört; 
bekannt deögleihen euern großen Männern, aber feit längft 
verlaffen und verleugnet von den Doktrinen und Syſtem⸗ 
machern des Wellen. | 

Faſſen wir das von uns Geſagte kurz zufammen: ha⸗ 
ben wir Ihr Wohlmollen und Ihre Sympathie angerufen, fo 
geſchah es, weil wir die Schwierigkeiten fühlten, denen wir . 
bei dem Durchmeffen des ungeheuern Zwiſchenraumes, wel⸗ 
cher die lebloſen Doftrinen der Gegenwart von dem Gebiete 
trennt, mo allein nur das Leben und die Wahrheit entfpringt, 
begegnen würden. Dieſer Zwifchenraum Tann nur durch 
einen Geifteserguß (par un élan) ‚überfchritten werben. 

Wir fühlten, dag wir das Erzeugniß, von welchem 
wir Ihnen gefprochen, als ein gemöhnliches Werk nicht vor- 
tragen Fünnten, daß wir baffelbe nicht anders leſen Lönnten, 
als nur indem wir uns in die höchfte philofophifche und 
religiöfe Sphäre erheben. Auch müffen wir zuvor bie Be⸗ 
dingungen angeben, denen man fich unterwerfen muß, falls 
man die Wahrheit aufrichtig fucht. 

Die erfte Bedingung ift das Aufgeben alles deſſen, 
was und zerftreut, alles deffen, was uns in Folge der ber . 
fiehenden Doktrin irreführt; es ift das fich gänzliche Frei 
machen von aller Doktrin und von dem Jorhe der Doktrinairs. 

Nur in diefer Stimmung bed Geiftes wäre es möglich, 
das Wort, das auf andre Weife ald diejenige, die man ge 
möhnlich anwendet, um ſich der Wahrheit zu bemächtigen, 
gefaßt wurde, zu:begreifen. Der Mann ber Vergangenheit 
ſucht die Wahrheit mit Stolz; öffnet er ein Buch, fo ge- 
ſchieht's mit verächtlihem Hohnlächeln, und er fucht daſelbſt 
nach Sachen, bie feine Eigenliebe nicht verlegen, und vor 
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allem, die ihn zu nichts verpflichten, weder etwas zu thun, 
noch etwas zu verficchen, ober etwas aufzuopfern. Er forfcht 
- nach einer bequemen Wahrbeit, nad) einer leichten ſich ein- 
fhmeichelnden Wahrheit. Aber in den Gegenden, bewohnt 
von unfrer Raffe, find die Theilchen der Wahrheit, die zu 
uns gelangen, mit bem Schweife bes Geifted errungen. 
Dort wohnen Millionen von Menfchen, einem wohl befann- 
ten Volke angehörend, einem Volke, das der ältere Bruder 
Europas, der ältere Bruder aller gebildeten Völker ift, dem 
jübifchen Volke, welches aus der Tiefe feiner Synagogen 
nicht aufhört, feit Jahrhunderten die Rufe auszuflogen, dee 
nen nichts in der Welt ähnlich ift, diefe Rufe zu Gott, 
deren Veberlieferung die Menfchheit fogar verloren hat. Gibt 
“8 daher etwas, bas fähig wäre, ber Welt die Wahrheit 
vom Himmel wieder zuzuführen, würden es nicht eher dieſe 
Bitten fein, in welchen der Menfch fein ganzes Leben kon⸗ 
zentrivt und aushaucht? Diefe Unglüdlichen, die feit Jahr⸗ 
bunderten weinen und beten, find die wol nicht viel ficherer 
Die Wahrheit zu faffen, als ein ruhiger Gelehrter, oder ein 
Menſch, der fi) damit aufklärt, daß er täglich die Zeitungs: 
blätter durchlieſt? Unſre Länder find von einem zahlreichen 
Volke von Landleuten bewohnt, das unter Stodhiehen fter 
bend, gebüdt zur Exbe, welche es nicht aufhört zu bebauen, 
Gott um Hülfe anruft. Diefe Hülfe verlangen auch alle 
großen Intelligenzen de Weſtens; nachgefucht wird fie 
felbft von den Doftrinairs, wenngleich ohne ihr Wiffen und 
Willen. — Die Erde bedarf der Hülfe. — Eine neue Epode 
bedarf einer neuen Dofis ber univerfellen Wahrheit. 

Jetzt überlaffen wir Ihnen zu beurtheilen, welches wol 
der Ort ift, an welchem biefe Wahrheit fih manifeftiren 
könnte, welches wol bie Art ift, die Ihnen am ficherften 
fheinen würde, um fie zu finden. Es find dies die Worte, 
Früchte einer langen und fchmerzlichen Volksarbeit, Die wir 
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Ihnen anzuvertrauen im Begriffe ftehen, tief überzeugt, daß 
in diefen Worten Lichtftrahlen vorhanden find, fähig bie 
Gegenwart und bie Zukunft [zu beleuchten. Das mächtige 
Genie der Völker des Weftens findet ſich in ber Lage des 
Reifenden, welcher, um fich zurecht zu finden, nur das Er- 
haſchen eines Blitzſtrahles bedarf. 
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Den 9. Januar 1844. 


Meine Herren! Wir rechnen darauf, das das Programm 
unſers Kurfes ausmachende Erzeugniß von Verſuchen vor- 
angehen und begleiten zu laffen, welche der Anhang unferer 
Studien des vergangenen Jahres fein werden. Unter andern 
machen wir einen Verſuch, über das religiöfe Leben ber 
katholiſchen Kirche und der öftlichen Kirche in den flamifchen 
Ländern, über die Beziehungen zwiſchen dieſem Leben und 
demjenigen, das ſich in Frankreich entfaltet, und über bie 
Bedingungen, unter welchen Frankreich auf die Mitwirkung 
der flawifchen Völker zählen kann; einen Verſuch über bas- 
jenige, was man unter Symbol, Ahnung, hoher Poefie 
und Offenbarung verftehen darf; einen Verſuch über den 
Einfluß, welchen die. Natur des Nordens auf den Geift der 
flawifchen Völker ausübt; einen Verſuch über die Barbarei 
im allgemeinen und über den Einfluß der Barbaren auf das 
Mittelalter und auf die civilifirten Völker. 
Wir ſprachen Ihnen von der Intuition; fpäter wollen 
wir ein Studium über die Philofophie der Intuition von 
Cieſzkowski machen, die wir mit derjenigen von Emmerfon 
vergleichen werden. 
Fahren wir nun fort die Merkmale eines Intuitione- 
werkes zu zeichnen; fpäter werden wir, und mas viel wich. 
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tiger ift, die Mittel zu entbedien fuchen, welche dem Men⸗ 
fchen helfen, fih in die hohe intuitive Sphäre zu erheben. 
Um uns Marer auszjubrüden, fangen wir von den bekannten - 
Sachen an, fprehen wir von ber Kunft, ſuchen wir uns 
Rechenfchaft zu geben von den Eindrüden, melde die Kunft 
auf uns bewirkt. Dan nennt göttlich jede große Kunſt⸗ 
fhöpfung, man fühlt und fegt in derfelben einen geheimen, 
und fo zu fagen, übernatürlichen Einfluß voraus; diefen 
Einfluß nimmt man als nothwendige Bedingung in einer 
Kunſtſchöpfung an. Was mehr ift: um die Kunft zu fühlen, 
um fic beim Anblide eines Denkmals zu entflammen, muß 
‚man beögleichen eine gewiffe, einigermaßen paflive Begeifte 
tung perfpüren, welche den Geift der Zufchauer in unmittel- 
bare Berührung mit dem Geifte des Künſtlers verfegt. 
So ift der Eindrud, welchen der Kenner davonträgt, nur 
eine intuitive Mittheilung mit dem SKünftler. Ueber den 
Kunfteindrud darf man, felbft nach dem Sprichwort der 
Schulen, nicht rechten: es ift unmöglich, über den Geſchmack 
zu flreiten. — Gott fei Dank! daß doch wenigftens die 
Kunft dem: Raifonnement entriffen, welches die Krankheit der 
Zeit ift. Ä 

Machen wir noch die Bemerkung, daß dieſe paſſive 
Begeifterung, die Liebe zum Schönen, früher eine ſehr fel- 
tene Erſcheinung geweſen, daß fie viel häufiger wird, und 
daß die Zahl der Kiebhaber von Tage zu Tage ſich ver- 
mehrt; dieſes beweifet uns, daß fich die Menfchenbufen er 
meitern und daß fich ihre Seelen erheben. Bewundert die 
Maffe die Leiftungen der modernen Kunft nicht, welche 
ihrem Ideale untreu bleiben, fo wird die Maffe mehr denn 
jemals fähig, die Natur zu bewundern. Auf allen Wegen 
teeffen Sie gegenwärtig Touriſten an, bie nach ben Lagen 
und Landſchaften fuchen, das Volk firömt Ihren Theatern 
zu und fucht nach Heroismus zum mindeflen in ben Bü. 
dern, da es denfelben nicht mehr in der Wirklichkeit finder. 
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Das Gefühl der Bewunderung für bie Kunſt, für 
die Natur, für ben Heroismus kommt von einer und 
berfelben Quelle ber, von ber Intuition, unb bie Philoſophie 
iſt jegt gezwungen, bafelbft zu fchöpfen. Es muß eine Zeit 
fommen, wo das von uns angeführte ‚Sprichwort, welches 
befagt, daß man über ben Gefhmad nicht fireitet, auf 
die hohen politifchen und philofophifchen Wahrheiten ange 
mwandt werden wird. Den Menfchen wird man bas Recht 
laffen, fie zu bekämpfen, fi ald Feinde der Wahrheit ge- 
genüber zu ftellen, man wirb aber nicht geruben ihnen auf 
ihre den fcholaftifchen Formeln entnommenen Einwürfe zu ant- 
worten. 

Die großen Märnmer aller großen fchöpferifchen Epochen, 
diejenigen, welche Die Gefeggebungen hervorgebracht, die Siege 
erfochten, die Bruchtheile der hohen. Philofophie und bie 
Meifterwerke der Kunft in der Welt auögeftreut, alle biefe 
Männer ähneln ſich wieder; alle haben fie unter dem Ein- 
fluffe deffelben Geiftes gehandelt; und ber Einfluß, melden 
fie auf die Menfchen ausgeübt, war immer derfelben Natur: 
er bot diefelben Charaktere dar. Sehen wir nun, wie Ed⸗ 
mond Burke, der berühmte Kritiker, den Einfluß charakteri- 
firt, welchen das Erhabene in ber Kunft auf uns ausübt: 
„Sind wir, fagt er, von bem Sublimen betroffen, fo fühlen 
wir ein gewiffes Fröfteln. Unſre Bruft fchwillt an, unfre 
Augenlider erweitern fich.” Diejenigen, welche unter dem 
Eimfluffe eines folhen Eindrudes find, erinnern unwillkür⸗ 
ih in ihrer Stellung an bie Denkmäler der Kunft. De 
Art ift alfo der Einfluß des Erhabenen in der Natur und 
in der Kunſt auf diejenigen, die e8 fühlen. Was wird num 
den Charakter des Abſterbens einer Epoche, die zu Ende 
geht, ausmachen? Gerade der Mangel an Kraft, bie fähig 
wäre, in den Menfchen folche Gefühle zu weden. Und fo, 
als die Gefeggeber des alten Roms, als die Redner und 
Lenker der Regierung nicht mehr jene Glut, jene Kraft 
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bed Lebens beſaßen, welche ſich in bie Ferne ergießen und 
felbft auf den Geſichtern ihrer Solbaten und der Berfamm- 
lungen, denen: fie vorfaßen, widerfpiegeln fonnte, da war es 
auch, daß das Ende der- römifchen Welt gefommen unb 
dag man, zum großen Staunen der alten Welt, neuen Maͤn⸗ 
neen begegnete, welche eine neue Kraft, das Chriftenthum,- 
voll des Lebens, plöglich mitten in die abfterbende Gefellfchaft 
hineinwarf. | 

Mus man begeiftert fein, um ähnliche Reſultate hervor- 
zubringen, fo muß man aud, um fie wiederzufühlen, eine 
Seele befigen, erhaben und fähig, den begeifterten Män- 
nern in ihrem Fluge gegen die Zukunft zu folgen. Es fi 
Das nöthig, was Schelling ein befondres Organ nannte. 
Schelling hat Augenblicke des Infichgehend, der Intuition 
gehabt. Er Hat die Unmöglichkeit eingefehen, fie den Ber⸗ 
linern fühlen zu laffen. Darum fagte er, daß, um Philo⸗ 
fophie zu ftudiren, man ein philofophifches Organ befigen 
müſſe. Diefes Wort hat die allgemeine Entrüflung der 
deutichen Philofophen hervorgerufen; und das nicht ohne 
Grund, denn die Klaſſe von Menfchen, aus welcher ſich bie 
deutſchen Philofophen rekrutiren, ift dieſes Organs baar und 
ledig, oder wenigftens ift es bei ihnen zufammengefchrumpft, 
dermaßen vermindert, daß nur noch eine Art Efementar- 
rudiment befielben übrig bleibt. Die Berliner fühlen feinen 
Mangel; darum werben fie auch wild gegen Alles, was Be⸗ 
geifterung, was inftinftmäßige Spaltation ift, Eur; gegen 
Alles, was dem anatomifhen Secirmeffer der Scholaftit 
entfchlüpft und im Menfchen ein Organ des höhern Lebens 
vorausſegt. 

Ergänzen können wir in dieſer Hinſicht die Beſchreibung 
Burke's durch umfre eigenen Beobachtungen, gemacht in ben 
öffentlichen Berfammlungen. Sind gegenmärtig Die popu⸗ 
lären Berfanmmlungen felten, fo haben Sie nur das Pabli- 
fum gut zu beobachten, welches die fremden Univerfitdten 
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und die öffentlichen Säle in Frankeeich füllt; Sie werden cr 
Tonnen, daß dieſes koͤſtliche Organ nicht allen Völkern ge 
geben ift, und, daß felbft in ber einen Nation nicht alle 
Männer es im gleichen Maße befigen. Suchen fie ben 
Typus auf, weldhen Edmund Burke von den Maͤnnern ge 
zeichnet hat, die fähig find, das Erhabene zu fühlen. — Ju 
den beutichen SHörfälen werben Sie Stirnen begegnen, die 
von Formeln beladen, ermüdet, gebückt zur Erbe, fehr äh 
lich fehen einem Felde, das mit Mohntöpfen befegt if. Man 
erkennt bafelbft die Intelligenzen ganz in der Arbeit des 
Gehirns verfchlungen, und das troden gelaffene Herz ift nur 
noch für die Eindrüde des thierifchen Lebens empfänglich. 
Gewahren Sie dert hin und wieder noch eine Art Freude, 
fobald man dieſe oder jene abftrafte Formel begriffen bat, 
fo gleicht biefe Bewegung, diefe hirngrtige und ſanguiniſche 
Rührung gar fehr derjenigen, die man an den Borfefpielem 
ſieht. Es ift die Freude des Gewinns: nichts geht in die 
Ziefen der Seele ein. — Was haben Sie dagegen mehr dem 
einmal in den öffentlichen Verſammlungen und felbft in 
den gelehrten Hörfälen Frankreichs geſehen? Erſchütttrt 
ein aufrichtiges, lichtſtrahlendes und gewaltiges Wort die 
Zuhörer, fo ſehen Sie jedesmal ſich die Bruſt erheben, bit 
Augen erglänzen und jene Geberde, fo angebaren ber fraw 
zoͤſiſchen Jugend, welche aber Burke nicht befchrieben hat, 
diefe unwillkürliche Bewegung ber rechten Hand, bie nad 
einer Waffe zu fuchen fcheint, und was ein Volk ber That 
verkündet, ' 

An biefer Geberde, an biefer Bewegung erkannten mr 
fre Väter und unfre Brüder die franzöfifchen Solbaten of 
ben Schlachtfeldern im Gemenge unter ‚fo vielen Voͤlkern. 
Diefe Rührung enthüllt das, was das Tiefſte und das Gtt⸗ 
lichſte im Charakter des Menſchen iftz fie beurkundet de) 
Daſein des Organs der großen Gefühle, bie Quelle de 
großen Thaten. 
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Ale, um die Kunſt zu fühlen, vm die Phileſophie 
zu begreifen, und ſelbſt wm die Zukunft zu faffen, muß man 
durchaus diefen göttlichen Ton aus unferm Innern, Bas er 
bewohnt, hervorziehen; man muß ſich durchaus in ben Zum 
fand verfegen, den mir eben befchrieben. 

Ein Volk, dermaßen empfünglich die erbabenen Sachen 
im Zuge zu begreifen, fich am benfelben zu entflanımen, fie 
zur vollfiehwen, fchuidet dieſe Eigenfchaften einer langen Ueber⸗ 
lieferung von Aufopferumgen, von Kämpfen, von überflans 
benen Mühſalen. Selbſt wäre es nicht im Stande, biefe 
Eigenſchaften in fich au bewahren und zu vervollkommnen, 
erinnerte es füh nicht und träte ed nicht jeben Augenblick 
in biefen Zuftand, in biefen überlieferten Herb, um ben 
elektriſchen Funken zu empfangen, der von fo ferne kommt, 
und ihn allem dem mitzutheilen, was ſich uns nähert. 

Nur indem wir und bis zu biefer Höhe erheben, werden 
wir im Stande fein, unfere Feinde und unfere Verbündeten zu 
erkennen, wir werben alddann auch die Männer der Gegen- 
wart und die der Zukunft unterfcheiden. Gin Individuum, un« 
fähig fich bei dem Gedanken der großen und göttlichen Dinge 
zus entflammen, dieſes Individuum tft nicht von unferm Wolke, 
dieſes Indiniduum iſt nicht Franzofe, es iſt nicht Pole, noch 
reiner Slawe. Durchmuſterte man mit dieſem Lichtſtrahle 
bie gegenwaͤrtige Geſellfchaft, leicht würbe man ſich für bie 
Zukunft zurecht finden. Ä 

Die Menſchen der vergangenen Epoche, berem vertrock⸗ 
nete Sesle. nicht mehr fähig ift, fih zu entflammen, wenben 
alte ihre Mittel an, um diejenigen, bie vorangehen, aufzu- 
halten. Ihre Geberde ift eine Geberde des Zurückhaltens; 
fie macht das grelle Gegenbild zu ber Bewegung bes freien 
Geiſteserguffes, jenen Falkengeberde aus, die wir eben be- 
fehrieben. — Nehmet euch in Acht}: waget euch nicht vor 
entflammet euch nicht! es ift Dies bie Geberde eines Dahin- 
fterbenden, der, ftatt fein Auge dem Himmel zuzuwenden, 
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fich an alle dichenigen, die ihn umeingen, feſtklammert, ale 
wollte er fie mit in Die Grube. ziehen. 

Der Enthufiasmus, die außergewöhnliche Bewegung 
‚ der Seele, weiche ben Menfchen über ihn felbit erhebt, hat 
dennoch nichts Moftifches, nichts Phantaflifches in fih. Die 
Künftler find nicht die einzigen fähigen, ihn zu fühlen; eure 
Generale, eure Soldaten haben ihn auf den Schlachtfelbern 
gefühlt; Sie felbft verfpüren ihn, bie Bücher lefend. Das 
Verbrechen der Männer der Vergangenheit befteht aber da- 
rin, daß fie fagen, alles dies fei fchön als Poeſie, als Kunft; 
dag alles dies erlaubt fei in ben Yugenbliden des Kanıpfes; 
daß aber, infofern es fih um das Ernftefte, das Wichtigſte, 
das Heiligfte, inſofern es fih um das Auffuchen der Wahr⸗ 
beit, der hohen Philoſophie, der religiöfen und politifchen 
Geſetzgebung handelt, daß für alle dieſe großen Fragen Die 
fer Funken, von dem wir reden, überflüffig, unnüg, dieſe 
Flamme gefährlich fe; dag man ben Entbufiasmus aus 
dem Tempel und ben Stätten der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lungen bannen müſſe. 

So hört das kalte Heidenthum nicht auf, das 
eiftliche Leben zu befämpfen; biefes wird jedoch mit dem 
Siege enden. Der Enthufiasmus iſt's geweſen, welder 
das Chriſtenthum gefchaffen, weicher es bis auf ben heutigen 
Tag erhalten hat; und deffen Herb befteht, zum großen 
Erftaunen vielleicht der Gefegesausleger, in den Herzen der⸗ 
jenigen, die am entfernteflen von ber chrifllichen Wahrheit 
zu fein fcheinen. Diefer Enthuſiasmus wird fih mit Kraft 
in bie Gefeggebung wieder einführen und im Tempel wie 
der Sig nehmen; dieſe Flanıme, nach welcher das Bolt 
dürſtet und deren Bebürfnig es fühlt, Tann allein nur 
das Leben in der gegenwärtigen Kirche anfachen, weil ber 
Enthuſiasmus den Menfchen fi felbft wiebergiebt, weil er 
ion mit dem Volke identifieirt. 


\ 
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Ungemein wichtig ift es, eine richtige Idet von dem, 
was wir Bolt nennen, zu Haben; möglich iſt ed, nicht zum 
Volke zu gehören, felbft den Kittel des ſlawiſchen Bauerd, 
oder bie Bluſe des franzöfifchen Landmanns tragend; andrer- 
ſeits kann man Volk fein, felbft in goldgewirkten Kleidern. 
Bolt heißt. dee Mann, welcher leidet, das tft der Mann, 
weicher Aufftzebt, der geiftedfreie Mann, der Mann, wel 
her nicht mit Heinen, ganz fertigen Syſtemen beladen an- 
Tommt Und fiehe ba, warum das Volt in den entfehel- 
denden Augenblicken fo ſchnell und auf eme fo unfehlbarr 
Beife die Wahrheit auffaft. 

Der Menſch, welcher diefe Eigenfchaften verloren hat, 
deſſen Herz nicht mehr höher ſchlagen kann, Die Worte ver 
nehmend, bie aus dem Munde eines Gracchen oder eines 
Heiligen Paul kommen, biefee Menſch ba ift nicht. Volk. 
Wohl vermag er fich in die Menge zu mifhenz man wird 
ihn jedoch an feinem glanzlofen Blicke, an feiner mit For⸗ 
meln belabenen Rebe für einen Menfhen ber Vergangen- 
beit erbennen. Nicht diefee Gattung von Menfthen gehört 
die Zukunft an. Da Ibis. auf den heutigen Tag niemand 
den Volke die Nahrung bdarreichte, welche feinen Geiſt le⸗ 
ben madte, und ba niemand Half, ihn zu entwickeln, fo 
war es ihm aͤußerſt fehwierig, fich in biefen Zufland .der 
geifligen Anfhauung zu verfegen, von wo aus man Par 
fieht und die Wahrheit begreift. Es mußte ben Widerſtand 
feiner phyſiſchen Organtfation befiegen, bie Gewohnheiten 
feines alltäglichen Lebens brechen: es gelangte dahin nur 
in feltenen Augenblidien, unterflügt von auferorbentlichen 
Umftänden. Dies waren feine Augenblicke ber Freiheit. 
Donner, Blig und Kanonenfihläge mußten kommen, das 
Gefchrei ber öffentlichen Berſammlungen war nöthig, um 
die Seelen bes Volkes aus der Betäubung zu ziehen; beim 
die Doktoren des Gefeges, die Gelehrten, ihren. Beruf ver- 
geffend, haben es feinen eignen Kräften überlaffen. Es if 
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allem, die ihn zu nichts verpflichten, weder etwas zu thun, 
noch etwas zu verfuchen, oder etwas aufzuopfern. Er forſcht 
nach einer bequemen Wahrheit, nad) einer leichten ſich cin 
Tchmeichelnden Wahrheit. Aber in’ den Gegenden, bewohnt 
von unfrer Raſſe, find die Theilhen der Wahrheit, die je 
uns gelangen, mit bem Schweiße des Geiftes errungen 


Dort wohnen Millionen von Menfchen, einem wohl befam 


ten Volke angehörend, einem Volke, das ber ältere Bruder 
Europas, der ältere Bruder aller gebildeten Wölker ift, dem 
jüdiſchen Volke, welches aus der Tiefe feiner Synagogen 
nicht aufhört, feit Jahrhunderten die Rufe auszuſtoßen, de 
nen nichts in der Welt ähnlich ift, diefe Rufe zu Gott, 
deren Ueberlieferung die Menfchheit fogar verloren hat. Gibt 
8 daher etwas, das fähig wäre, ber Melt die Wahrket 
vom Himmel wieder zuzuführen, würden es nicht eher Diet 
Bitten fein, in welchen der Menſch fein ganzes Leben for 
zentriet und aushaucht? Diefe Unglüdlichen, die feit Jahr⸗ 


hunderten meinen und beten, find die wol nicht viel ſicheret 


bie Wahrheit zu faſſen, als ein ruhiger Gelehrter, oder en 
Menſch, der fich damit aufklärt, daß er täglich bie Zeitunge— 
blätter durchlieft® Unfre Länder find von einem zahlreichen 
Volke von Landleuten bewohnt, das unter Stochieben fir 
bend, gebückt zur Erde, welche es nicht aufhört zu bebauen, 
Gott um Hülfe anruft. Diefe Hülfe verlangen auch alt 
großen Intelligenzen des Weſtens; nachgefucht wird fl 
felbft von den Doktrinairs, wenngleich ohne ihr Wiſſen um 


Willen. — Die Erde bedarf der Hülfe. — Eine neue Epoche 


bedarf einer neuen Dofis ber univerfellen Wahrheit. 
Jegt überlaffen wir Ihnen zu beurtheifen, welches wi 


der Ort ift, an welchen dieſe Wahrheit fi) manifefli 


tönnte, welches wol die Art if, die Ihnen am ficherfie 
feinen würde, um fie zu finden. Es find dies bie Wort, 
Früchte einer langen und fchmerzlichen Volksarbeit, die m 
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Ihnen anzuvertrauen im Begriffe ftehen, tief überzeugt, daß 
in diefen Worten Lichtftrahlen vorhanden find, fähig bie 
Gegenwart und die Zukunft [zu beleuchten. Das mächtige 
Genie der Völker des Weſtens findet fich in der Lage bes 
Reifenden, welcher, um fich zurecht zu finden, nur das Er⸗ 
haſchen eines Blitzſtrahles bedarf. 


M Dritte Vorleſung. 


Wir haben in den vorhergegangenen Jahren autsein⸗ 
andergefegt, wie die Philofophie, bie Poefie, die Politik 
gemeinſchaftlich bei biefen Völkern vorfchritten; wie alle biefe 
Mühen der Menfchheit dahin firebten, zuwörberft Träftige 
Männer zu erzeugen, fie zu Dem emporzuheben, was Gm 
merfon felbft den allerhöchften Augenblick des Menſchen 
nennt, zu dem Augenblid, in welchem der Menſch feine 
Souveränität vor Gott beurkundet, zu dem Augenblide ber 
Eingebung (Infpiration). 

Um nun zu beweifen, daß wir Ihnen feine leerın Theo⸗ 
rien vorgefchlagen, kamen wir nicht blos auf Bücher oder 
Handfchriften. geftügt, hier an; den Menfhen haben wir 
zum Zert genommen umd die Bücher bios zum Kommen. 
tar; und wir find gefommen, durch ganze Bölkerfchaften 
anterflügt. Wir haben ausgefagt, daß Alles, was fi nur 
Erhabenes in der Philoſophie, Intuitived in ber Poeſie, Kraͤf⸗ 
tiges in den volksthümlichen Beſtrebungen vorfindet, daf 
alles dieſes Tich gegen Frankreich hin richtet; daß Frankreich 
in der That die Hauptfiadt und das Centrum jeder Hand 
fung geworben if. Wir find im Stande, es Ihnen zu be 
weifen, uns felbft auf das Publikum dieſes Hörfaals be 
zufend. Die Männer, welche Sie bier fehen, ihrem Daten 
Lande entriffen, haben ganz Europa ducchfchritten, um bis nach 
dieſer Hauptftabt zu gelangen, getrieben von denfelben Ge 
banken, durch diefelben Meinungen, durch diefelben Gefühle, 
welche Ihre Philofophen, Ihre Theologen und Ihre Dichter 
begeifterten. Die polnifche Emigration ift die allerlegte und 
die größte Gejchichtsdarlegung der ſlawiſchen Völker. 

Im Wlgemeinen fliehen die Menfchen die Gegenwart; 
jebesmal ſchicken fie fie den Büchern und Geſchichtswerken 
zu: und doch ift es nur, indem man fich ſelbſt erforſcht, 
dag der Menſch dazu kommen kann, die ganze Geſchichte 
der Wergangenheit feines Landes zu leſen. 

Anfre Schuldigkeit ift es daher, Ihnen die Gegenwart 
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Har darzulegen, biefe Gegenwart felbft ale Beweis und als 
Zeuge von dem, was wir voranftellen, aufzurufen. Die In- 
dividuen, welche bie Geiſter der Völker vorftellen, die einen 
gewaltfam getrieben, die andern nach Ihrem Lande gezogen 
dur, wir wiffen nicht, welchen Inſtinkt von Neugierde, 
ähneln jenem Pilger ber Volkserzählungen, ber zu einer ge- 
beimnißvollen Lampe, zu der Lampe, in welcher ein maͤch⸗ 
tiger Genius hauſt, gelangt; allein es fehlt ihm das 
Wort, fähig ihn zur That zu treiben; denn es muß ja 
durchaus die Hand eines Weifen, eine mächtige und befreun- 
dete Hand, diefe Lampe berühren und dem gefeffelten Geiſte 
das geheime Loſungswort zu hören geben. 


Bierte Borlefung. 
Den 16. Zanuar 1844, 


Meine Herren! Diejenigen, welche ben politifchen und 
den literarifchen Fragen, gegenwärtig fo innig mit einander 
verbunden, bis auf den Grund nachgehen, werben natür- 
licherweife dazu geführt, die Stellung ber franzöfichen Kirche, 
gegenüber den andern religiöfen Gemeinfchaften Europas 
zu erwägen. In ber Möglichkeit eines neuen Brandes glau- 
ben ernfte Männer aller Meinungen, dag Frankreich großen 
Vortheil aus feinem Charakter des ſehr chriftlichen Volkes 
ziehen, daß es bie Sympathien der Katholiten andrer Wölker 
anrufen könnte. Was uns betrifft, fo Haben wir noch an- 
dere fehr triftige Gründe, dieſe Frage nicht unberührt zu 
laſſen; wir wollen uns in feine Einzelnheiten einlaffen; es 
reicht uns hin zu fagen, daß das religiöfe Leben ber Voͤlker 
‚Europas faft überall das nämliche ift, daß Frankreich er- 
kennen koͤnnte, was in andern Ländern vorgehet, die Er⸗ 
ſcheinungen erwägend, bie es unter Augen hat. Sagen wir 
es freimüthig: der niedere Klerus, ber ruffifche ſowohl wie 
auch der polnifche, ähnelt mehr, als man es vielleicht glaubt, 
ben katholiſchen Prieſtern Spaniens, Staliens und vieler 
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Drevica Frankreua MAiiſer Mexus, weniger. untersingtet 
als Die VYrieſter des Südens von Eurepa, fach ud Hi 
Fo deab,/ hat deffenangeachtet den Schag des Glaubens un⸗ 
augeratet aufbemahrt. Die hehen Würdenträger ber Kirhe 
ins Morbend aͤhnein Im vieler Hinſicht den. Biſchoͤfen uud 
Satdindien Italiens. ‚Die niebere Geiſtlichkeit verlangt ihren 
MBlaibeni. zu entfalem; Bei. ihr iſt derſelbe mit einbegriffen 
(eplicite), fie möchte iha geen beſſer kenmen, fie. will. ihn 
vorwirtlichen ( tualiser). Die hoht Geiſtlichkeit verwaltet bie 
Kirtche, wor allem die Jutereſſen ber verſchiebenen Gouvor⸗ 
mements im Auge habend. Aber die oͤſtliche Kirche, ſtuum 
ud gelähmt, hat den ruſfiſchen Prieſtern nichtd zu geben. 


Audrerſeits beſizt bie katheliſche Kirche, bie fe Wicked m 


geben Kiste, Feine Agenten, fie ſindet keine Werkzeuge, bie 
Fähtg wären, den Weift. der Bekehrung, deſſen Geheimmniß 
fie beſitzt, in bie Ferne zit tragen, Auf dieſe Weiſe iſt in dem 
Hohen Negionen der Kirche bes Rorbens das religiefe Win 
Gen gleich mul. Die Litevaten, bie Philoſophen, zuweilen 
Die veligiäfen Fragen auseinanberfegenb, üben keinen Cinfuf 
sicht aufs Publikum; jedermann hat die Polemik ſatt. 
Me cixchliche Ateratur ber Worgenlänber, welche berfenigen 
ber Nalviniſten oder Lutheraner ähnelt, kann mit Dem Norte . 
on Ramenmais charuteriſirt warden: Brechen erregenbr 
Biterasur, litterature: naussabonde, welches die 
eirfophiiche und veitgiäfe Litrratur der Kacholiben dureh ‚eine 
tleinmäatyig zänktſche, une litterature frachssiöne 
enffptiht:.. Was. die That betrifft, darım denkt man best 
weht; nirmand fallt ed ein, Die Schismatiker zu bekrhven; 
ber Heilige Stuhl wärde ſogar einen derartigen Verſuch nicht 
guthtißen. Milan. Tciite Miſſſonaire nach China. und Go⸗ 
chinchina, weil. daꝰ heilige Collegiaren bie Macht dieſer heid⸗ 
niſchen Machthaber nicht fürchtet; doch würde es ſich ſehr 

in Acht nehmen, einen Miſſſonair im bie Staaten des rufe - 
ſiſchen Kaifers zu ſchicken: deffenungeachtet beichreibt es ben 
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PROMI biefee Airche 66: beweinaaswecth, 6 - uunuigilt- Mr 
Seihrriben: status” plorandes patius quam dererihenda⸗ 
Au ſolchem Zuſtande der Dinge: find. es Balen, Privatleute, 
Ble der Kiche aufzubelfen ſuchen; fie eilen Frankreich zu. 
Polen, Dalmaten, Illyrier biiben religiöfe: Verbruberungen; 
xs gibt geweihete Männer, welche, nachdem fie ihrem Be 
terlanbde gebient, die Waffen niederlegen und in bie. Orden 
treten, um in der Meligion das Mittel zu fuchen, der Menſch 
Hat zu bienen. Sie finden. in dieſem Lande eine hergliche 
Aufnahme und alle Hulfsmiktel der philoſophiſchen und li⸗ 
terariſchen Ausbildung. Sie finden alles, ausgenommen das 
Weſentlichſte, die Thatkraft, den Geift der That; fie finden 
nirgends mehr dasjenige, mas die arſpruͤnglichen Kirchen 
mit dem Worte der Wpoftel empfiwgen: ben Geiſt, biefen 
Geiſt der fo: fihtbar und fo handgreiflich in ihren Schülern 
war, daß die Heiden, die Philoſophen, bie Magier öfters 
Gold boten, um nur ein Theilchen biefer wunderbaren Kraft 
gu kaufen. Umfonft würde man auch heute irgendwo nad 
dicſem Geifte fuchen; die Wahrheit verpflichtet uns felbft zu 
fagen, daß im Unterricht und in den Methoben bie Kirche 
ſich von den Laien hat.überholen laſſen. Als zur Zeit ber 
Reſtauration an ber Sorboune und in dieſem Kollegium 
26 einige. Männer verfuchten, die Fragen ber hohen Philo⸗ 
ſophie populair zu machen, und damit aibeten, im NMibli⸗ 
fum eime große Bewegung dev. Neugierde gu erregen, Aagte 
man fie an, die. Routine zu verlaffen, Teine Mechode zu ber 
figen. Doch haben fie einen ungeheuern Dienſt den Wiſſen⸗ 
ſchaften geleiftet; ‚fie fanden gerade bie wahre Methode wie 
Der, fie brachten Leben hinein; weil :fie fih in das Leben 
Frankreichs einmifchten, fo bewegten: fie ſich Damals auch mit 
Frankreich und man fühlte in ihren Worten dieſes Beben 
uad dieſe Bewegung wieder. 

Die Bund ahmte ihre Art zu wenden: u —8 
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Vie: RXonferenzen *), nie aber wollte fie’ As an die Quelle 
gehen, an welcher die Kraft enthzuoll; nie hat fie geruhrt, 
an ber. immun ebeit bes. Volks Thal zu nehmen, immer 
mißtranete fie das Leben in der Maſſe des Volks zu ſchoͤ⸗ 
pfen. Bte:befigt daher bie. Formen bes Unterrichts, noch 
aber: kelacowegs diefen Geiſt, der fchon ſelbſt die Schulen 
ber: Reſtauration befeskte, und auf der Wahn, die fie: for 
geht, wird ſie ihn nie bekommen. Daſſelbo gilt vom Styl. 
Jedermann · bemerkt es ſchon, daß der Styl’überal viel einfacher 
und ‚wahrer: wird. Man aͤſfft heutzutage nicht mehr - bie 
pompöfen Yhraſen eines Maſſillon und: Boſſuet nach. Der 
Styl derjenigen Schriſtſteller, die an der DTagesordnung ſind, 
hat in feinem: WPorruͤcken zur Einfachheit felbſt denjenigen 
dee Konferenzen :überholt. Hinreichend iſt, dieſe verſchiede⸗ 
nen Syſteme des Styls mit der Sprache des Evangeliums 
zu vergleichen, um ſich zus überzeugen, welches die Stylart 
iſt, die ſich am meiſten ber. Wahrheit nahert. Könnte man 
es leugnen, daß die Tagesbefehle der großen Armee bei 
weiten mehr dem Worte Jeſu Chriſti und der Mpoftel 
wieder. ähneln, als die Diskuffionen, die wir gegenwärtig in 
den Kirchen und in den Schulen hoͤren? Weil man, um 
ſolche Worte hernorzubringen, welche wie die Bulletins wi⸗ 
derhallen: moͤchten, eine große Steaft beſitzen muß, man muß 
leben mit dem Leben ‘der Maſſen, man: muß die Gefühte 
athmen, die die Voͤlber beſeelen. Der amtliche Klerus Hit 
ſich aber von dieſem Leben getrennt; wahr tft es, daß ee 
uns vom: einer nenn Epoche ſpricht; uns Werfprechumgen 
ml. die Worte ‘ber Voeten und der Seher unſrer Epeche 
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*) Konferenzen find in der Kirche, bei gicheſſeen Shism 
von Eingeweihten beſuchte, Unterredungen. und Disfufftonen, welche 
die Priefter feit einiger Zeit in Frankreich eingerichtet haben, feit 
ber Julirevolution, und die fie leiten. 

Ye des Ucherfeners. " 
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nadaadenis wie ab: Teich er. cmaliigen, ſih vor >] > 20 
zu moigen;. bes fie dikchet Hab; ar will es vicht bemerken, bh 
gr won allım Seiten Werheit ifbs: ib sah abe. für: zinen 
Sänfiser, fi einen Kringer niefer WEL. bes. innern Mena 
«un Bediugung des Sertſchrittsz3 kann man unmöglich bie 
Ars ehnes großen Malere faſſen, nme Din Dee na | 


bee gu haha, Dos in are; me rege man ihn, u 
Böen Männer, im Staude fin, das Beben wieder zus faf- 
fen und euch in. alle Die Bedingengen des Bebens tutcher 
zu wenfegen, Da ihr es datch verweigest, ditſen Mit dei De 
mich, der vuch ſelbſt von Aa Gas, dem ihr Dienst, anbe⸗ 
fehlen, au vollziehen, 
Dieſer anf fih ſelbſt bauende Hechmunth, welcher 

leben au koͤnnen glaubt buch Nachäffung bed Lebens, cühet 
Daher, daß bie Wurdentraͤger ber Kiche, daß bie ſchrift⸗ 
ſicllernden Klaſſen ber Kirche ſich den Bedingungen micht 
untergsgen haben, bie von uns für das Ebennen der Wathr⸗ 
beit ſogar fun in Den niedern Dphären der Kurt umb 
ber Paelitik als Die weſentlichen anerkannt worden find. Wise 
Rinfien haben den eg des Kraus ſchmaͤhlich aufgegeben; 
fie Haben nicht leiden wollen, immer ſuchten ‚fie dem Leiben 
u entſchlüpfen, ſie fichteten ſich licher in bie Mücher, im 
die Sheniogie, in hie Malteinen; weil, wie fie es Auiffen, 
e viel leichter iſt und viel weniger koſtet, zu ſchreiben und 
zu vernuͤnftaln, als mit Freicnuch gt reben und für bie Men 
theidigung der Wahrheit ſich Gefahren auszuſetzen. Nur der 
Schmerz gebiert die Kraft. Haͤtte man die Wehen des 
frangefiſchen Volles mit empfunden, fo Fennte man auch 
bie Schmerzen. bee fremden Voͤlker, und man hätte ſich in 
einer gemeinfamen Sympathie vereint. Alsdann hätte bie 
Kircht daß Woert aefuben, das fähig geweſen wäre, bie 
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une Ariſenheit zu -meichitteen- ımb fie an ihren altem 
Zi wit br Bde zu exinnern. Aber ben Klerus nei 
unse immer Acker Bewegung, jedem Weilsichens wißteamet 
as er Yer Zuurevolution, verdammt Hat er die wollschiu 
Bche Bergung der. Polen. Während: daß bas unwiſſende 
Mo, wäh ba die Rationalgarde Gelübde that fir 
Dielen, haben wol. die Bihchöfe nur ein eingiges Wort ge 
HPMrochen, gebeten fir nur eine einzige oͤffentliche Bitte$ mb 
doch war es nicht in den Büchenn, auch nicht in ben Jour 
malen, daß fie die Erklaͤrung her gehreimmißvollen Bauba, 
welche fo Fräftig das ſiegreiche Fraukcrich an das duldende 
Polen fehlten, haͤtten finden koͤnnen. 2 

Viel tiefer, als mehr aubern Laien Dieb hun nzen, in 
das Veheimuiß dieſer matimalen Sympathien eingchend; 
die Quelle entdeckend, an welcher fie ihren Urſprung nehmen; 
erkennend, was ſich eminentchriſtliches in der Bewegung des 
framoͤſiſchen Beiftes für Polen vorfand, Hatten die Prieſter 
ſich berſelben beigeſellen koͤnnen, um fie zu leiten. Sie haͤt⸗ 
sem fie ſogar hervorrufen wüſſen. Cie hatten aber aicht 
ben Polen zu gaben als Gebete? Run mehlan! fo mußten 
Ke aus ‚ihrer Gele ein mues Gebet berworlangen, vie 
Gebet eines großen Volkes, Has für ein Wolk bittet, M 
wer es an ber Beit, ww fie aus ihren: Seele ein. namd 
Gebet ausſtoßen busften Mau befihulbigt Die KHicche, Peine 
: Gebete mehr zufammenzufegen zu wiſſen. Wir find: bavamf 
suridgsführt, Diejenigen wiederzuleſen, bie man In den Zehe 
hunderten des Glaubens verfaßt bat, ala wäre fihen jeder 
WBlauhe berams arloſchen. HBürbentuäger der Kirche, unſere 
Düsen und unſert Altern Brüder, ihr hästet uns ein neucs 
Gebet des Herrn gelehrt, das der Auedruck ber neuen Wr 
darfniſſe des Chriſtethums geweſen waͤre. Aber, wir wie 
derholen es, ihr entſchlüpft dem Leiben und ſetzet euch in 
das Miyeau der Philaſophen zur, Die ja mr in der Ab⸗ 
ſicht ige Arbeiten unternahmen, und deren Handwerk +8 
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af, ſich dem Leiden zu sentilehen, hinter ſich hehle umd. ram 
ſchende Ridensarten hinwerfend. Wir haben dieſe Bots 
Leiden geſehen, wir haben auch einige Schilderungen derſel⸗ 
Sen geleſen, wir werben euch noch welche leſen.O! häctet 
We geſehen! die ganze Bevölkerung einer ‚großen „Stadt, 
der Hauptſtadt ber Lithaner, während daß man bie Patrioten 
mederſchoß, eine ganze Bevoͤlkerung ohne Unterfihieb des 
tere, des Gefchtechts, und ſelbſt ohne Unterſchled des Glau- 
ders (ba man in dieſer Maſſe auch Iſraeliten umd- Griechen 
466), diefe ganze Bevoͤlkerung auf -Anien und bie Augen 
dem: Bilde ber Heiligen Jungfrau zugemenbet, der einzigen 
Hoffnung, die noch diefem Wolfe: übrig blieb; ‚hättet ihr 
wiedergefühlt dieſen fo gewaltigen Schmerz, daß er fogar 
Ungläubige und Schismatiker -ergeiff und fie zur Erden vor 
dem Bilde nieberwarf,; das feit ‚ber: Zeit der Gegenfland 
allgemeiner Verehrung - gemorden; hättet ihr wieberempfun- 
den - biefen Schmerz, welcher die ruffifchen Soldaten zurück⸗ 
Welt und fie weinen machte, dieſe Soldaten, welche doch die 
polniſchen Waffen nicht befiegen konnten; hättet ihr geſehen 
die ruſſifchen Offiziere ſchluchzend, die Muſik das Spielen 
verweigernd, weil fie eine Kraft dazu befaß: Franzöftfege 
Mriefter, ihr hättet: bie Wirkfamfeit eines nationalen Gebete, 
vom Schmerze eingegeben, begriffen. Ihr klagt die Diple 
maten ber franzöfifehen Negierung an, die Sache ber Polen 
verräthen, ihnen Peine Hülfe gefandt zu haben!.... 
Hattet ihr. Glauben in die Wirkſamkelt des Gebete, fo wuͤrde 
euch genügt haben einen Seufjer in ganz Frankreich, ein 
herzzerreißendes Geſchrei auszuſtoßen, euch im Geifte zu dem 
Schmetz des Volks zu gefellen,: das -umter dem Kreuz riteber- 
fiel; ihr haͤttet vielleicht den Arm des Wingengels aufge 
halten. Doch nein! Lieber nüßträutet ihr Polen, und jegt 
forecht ihr: „wir wußten nicht, was die polnifche Revolution 
war; wir. baden uns. geirrt.“ Der heilige Stahl, der Papft 
bat dies zw. wiederholten Malen ausgeſprochen: „I babe 
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mich geirrt, ich kannte nicht bie Natur ber Der 
wegung; ih war non ber Diplomatie befeffen.“ 
Und ſiehe da, worin das Unglück unfser Zeit befteht: daß 
naͤmlich ihr, Die ihr alles dieſes vorherfühlen und vorherwiffen 
ſolltet, ihr, deren Pflicht es wer, uns zu lehren dieſes zu 
fühlen und zu wiffen, ihr irrtet euch und ihr wußtet nichts} 
Bir konnten eine Menge von Beiſpielen Solcher anführen, 
welche voraus alle die glüdlichen oder unglücklichen Ereigniſſe 
für die Kirche: gewußt haben, ohne irgend ein. menſchliches 
Mittel zu befigen, um es zu erfahren, Auf welche Weiſe 
mußten fie es? Nennet es Intnition, Inſtinkt ober Pro 
phezeiungsgabe, fo bleibt ‚nur gewiß, daß fie diefe Gahe 
beſaßen, und daß ihr fie miche mehr innehabe.*), Und finke 
da, woher die ungeheure Schwierigkeit kommt, es Bar bay 
zulegen, was Intuition fer; denn ,..thatet: ihr erue Schal⸗ 
digkeit, fg haͤtte man hoͤchſt wahrſcheinlich ‚uber Dumuitiam 
weder geſprochen noch diskutirtz man haͤtte fie ausgeübt. 
And, wir wiederholen es, Diefe. Gabe erringt man nur vu 
den Schmarz, durch das Leihen. 

Welches iſt gegenwaͤrtig der Zuſtaud der Rischet * 
ches iſt der Einfluß dieſer ‚von allen Möchten: der Erbe 
fhöpferifcheften Macht? inwiefern fließt fie noch auf das Ve⸗ 
tragen ber Menſchen, auf ihr ppolitiſches Leben, auf di⸗e 
großen Vewegungen der Voͤlker, auf Die Berechnungen bes 
Kabinete ein? Dieſer Zuftand der Kirche müßte fürwahe 
das Herz derjenigen, die ihr dienen, vor Schmerz übergehen 
machen. Und. ſehen wir wol dieſen Schmerz? Während 
die Chelera bie Bevoͤlkerung von Paris heimſuchte, 





*) Die heilige Margarethe von Schottland fagte Lange vor 
ber Begebenheit die Siege ber Polen über den Deutfchen Orden 
und den Sturz diefed Ordens vorher. Der Almofenier Johann's IL, 
nachdem er die Meffe am Tage der Schlacht bei Wien 'gefeiert; 
anftatt zu fagen: Ite missa est, ſprach mit erhobener Stimme: 
Vieisti Joanne! Johames bu haft gefiegt! Er wußte: es. 
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ſahen Ste dir Yamiltenväter ſich begegnen, bleich, zitterub usb 
Bewor fie noch ſprachen, ſich ſchon an den Blicken dit gute 
oder bie unglückliche Tagesneuigkeit errathen; und kehrten 
fie in ihre Haͤuſer zurück, fo konnte man ſchon aus ihren 
Bewegungen, an ber Wet wie fie die Füße ſtellten, wiſſen, 
welche Botſchaft fie ihren Kindern, ihren weinenden Gattin 
sen brachten. Die Kirche fagt uns, die Peſt des Unglau 
bens höre nicht auf unter dem Volke zu wuthen; Die Kirche 
fagt uns, die Seelen feien erkrankt an 'einer toͤdtlichen Krank⸗ 
beit, bie einen Tod nach fich ‚zieht, welchen fie ewig glaubt. 
Run fragen wir aber eben, ber guten Glaubens ifl, fieße 
ee wol auf den Gefichtern ber Leute, weiche die Kirche 
vorftellen, ficht er wol in ihren Geberden, in ihren Be⸗ 
wegungen diefen Schmerz, welchen man bei ben Familien 
vaͤtern wahrnahm? Und doch wohnen ja bie Prieſter der 
gaͤnzlichen Vernichtung ihrer geiſtigen Familie bei. 

Iſt es nun aber für einen Menſchen, der in Kunſt et⸗ 
was ſchaffen, der in ber Politik Neuerungen einführen voii, 
von unbebingter Nothwendigkeit, fi an das Volk zu bin- 
ben, mit den Seelen der Maffen, die da leiden, bie der Zu- 
kunft entgegenarbeiten, fich zu vereinen, welches follte wol 
ber Schmerz; derjenigen fein, welche die Kirche vorftellen? 
Ein Schmerz, unmöglich zu befchteiben, welchen Saint-Man 
sin den prophetifchen Schmerz nannte und der ſich gänzlich 
von dem individuellen Schmerz und dem Schmerze der Künfl- 
ler unterfcheidetz ein Schmerz, den man für Milkiorien er 
duldet! Ein Menfch, ber nur an fein eignes Wohlergehen 
denkt, iſt unfähig, dieſen Schmerz zu fühlen. Die Vartelk 
männer, welche ihr eignes Schickſal vergeffen unb aus ber 
Tiefe des Gefängniffes die Hoffnungen und bie Bee 
gungen ihrer Gleichgefinnten zu erfahren fuchen; der Soldat, 
welcher auf dem Schlachtfelde feinen Schmerz vergißt, um 
nad ben Neuigkeiten über den Feind zu fingen: dieſe Dan 
ner da find viel näher der Zukunft, als alle die Theologen 
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und Wuͤrdenträger des Kirche, und, wir wagen es zu fagem 
fie find Jeſu Chriſto viel näher 

Bemerkenswerth ift, daß ed ein Franzofe, Herr Buche, 
war, welcher zuerſt verſucht hat, die Doktrin des allge 
meinen Heild durch bie Logik zu erweilen. Warum nahm 
biefe Dektein nicht ihren Anfang in ber Haupeftabt bei 
cheiſtlichen Welt, die nichts mehr zu thun weiß ale zuruͤch 
zuſtoßen und zu verbammen? Diele Laute bed prophetifiken 
Schmerzes fühlt man in allen großen Gchriftftelleen Polens, 
man begegnet ihnen in det ganzen mobernen 2iteratur der 
Polen. Ste wiffen jegt eine ber Urfachen, warme wir ge 
zwungen waren, weitläuftig von dem Gefühle zu reben; nitt 
weichen man ben Erzeugniſſen diefer Literatur fich nähern 
mas; dieſes iſt auch die Urfache, warum ber Mlerus biefe 
Literatur ſtets zuruckgeſtoßen hat; mehre diefer prophetiſchen 
Werke find der Kirchenbehoͤrde amtlich als wit Keherei ge 
füllt, als gefährlich, amgezeigt-worbet. 

Hätte der Klerus einiges Mitgefühl für die Belden Por 
ins, fo würde er am erflen ben ganzen Werth des Werkes be - 
griffen haben, von dem wir Ihnen einige Bruchftürte vorlefen 
wollen. Es ift dies eim Gedicht, weröffensliäht vor etwa vie 
Jahren, betitelt Ceſara's Traum, ober das Gefit 
am Weihnachtsabend, und weiches zu der Klaſſe bet 
prophetiſchen Werke gehört. 

In einem Geficht werden darin zu Anfang bie Unglücks 
fälle Polens beſchrieben. Der Sieg Hat ſich Schon auf die Seine 
ded Feindes genägt. Die Armee und das ‚polnifche Weit 
find auf den Untergang gefaßt. „Da“, ſagt ber Dichter, 
‚hob jeder fein Kind auf, fagend: Kehre zu Gott wieder; 
und es ſchien mir, als Hätte ſich fir einen Wugenblid ber 
Mind verfinftert; eine weite blaue: Deffnung machte fih 
am Himmel unb alle die Kinder entflohen durch biefelbe 
wir eine leichte Schar biendender Engel; als fie aber ver 
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ſchwunden waren, ſchloß fich der Himmel wieber und ber 
Kampf begann von neuem auf Exben ..... 

Jedermann weiß, welches ber anang war!..... 
„Alsdann, die Augen der Erde zuwendend, erblidte ic 
die Stätte, wo dieſe Handvoll Männer gefallen. Weber 
Leichen, noch Blut, no Waffen gab es dort mehr; ber 
Naſen war grünend, much aber faßte ein Graufen beim Ge 
banken eines folchen Stillſchweigens, eines folchen Bergeffens, 
das auf.einem fo gewaltigen unb friſchen Grabe herrſchte.“ 

:Die polnifchen Soldaten burchziehen wie eine geifler- 
autige Region die Völker Europas unb richten ihren Weg nad 
Mom zu. 

Die ſchwarze Legion ber Pilger, ſich auf Säbel ftatt 
auf Stöcke flügend, die Staridarte Jeſu Chriſti vor fi 
bertragenb, richtet ihren Weg dem Dont des heiligen Petrus zu. 
Die Römer fragen fie, wer fie feien. — „Erkennet ihr und 
nicht mehr? fagen die Pilger. — Jawohl, antwortet das rö- 
miſche Belt; ihr feid bie legten chriſtlichen Mitter. Jedoch 
haltet ein und ruhet ans. — Richt .boch, antwortet bie Schar 
ber Pilger; wir haben Eile anzufommen. Wo ift der hei 
ige Petrus?" Sie treten in die Kirche; fie hören daſelbſt 
Die Weihnachtögefänge. Es wird diefes das legte Weihnachts 
feft Fein, denn die Stimme eines unfichtbaren Engels, und 
welche niemand hert, ausgenommen biefe Legion, verkündet, 
dag Ghriftus in dieſer Nacht geboren werden fol, um nicht 
mehr zu flerben, um für immer unter ‚ben Menſchen zu 
wohnen. 

Es folgt die Weihnachtsceremonie. Ws der Papft 
unterm Glorkengeläut des Kapitols die Mitternachtömeffe 
beendet bat, fieht man inmitten der Kardinaͤle einen unbe 
Pannten Dann erfcheinen, welchen dee Dichter den Karbinal 
nennt; der Mann tft in Purpur gekleidet, er unterfcheidet 
fih in Haltung, Manier und Stimme gar fehr von ben 
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Kiedhyenfürkten, „bie, wie. der Dichter :fagt, der Thaten und 
Mühen eitel leere graue Haare tragen,‘ 

Der junge Mann, in Purpur gekleidet, ift voller Mo- 
jeftät und Kraft; er repräfentirt bie Kirche ber Zukunft. Er 
allein erkennt die Legion der Pilger. Er verkündet ihr, und 
er verkündet bem ganzen in biefem Dom ber Hanpeftabs 
der geifiigen Welt verfammelten Volke, bie Zeiten hätten 
fh erfüllt. 

Mit einem Zeichen gebietet er dem Volke Stillſchweigen: 
er richtet fi dem Grabe zu, in welchem bad Haupt ber 
Apoſtel ruhet; er ruft ihn bei feinem Namen und befiehlt 
ihm aus dem Grabe zu fleigen. In diefem Augenblicke, 
fagt der Dichter, ſah ich aus allen Lampen, bie um das 
Grab herum brennen, feurige Zungen hervortreten, eben fo 
vielen Mündungen entsiffen; unb biefe Slamımen bildeten 
um das Grabmal eine funtelnde Krone, die bald verſchwand. 
— Der Leichnam des Apofielführers hebt ſich, er richtet 
fih auf und erfcheint zur Hälfte im Gewölbe verfunten. 
Er firedt die Hände gen Himmel und ruft aus: Wehe! 
Wehe! Bei diefem Ausruf vernahmen wir das Krachen des 
ewigen Tempels unb wir fahen die Kuppel: fidy fpalten. 
Der Kardinal, der Mann in Purpur, fragt das Haupt ber 
Apoſtel: Peter, erfennft Du mich? Der Leichnam antwor⸗ 
tet: Dein Haupt bat während bes Iegten Abendmahl am 
Bufen bes Heilands geruhet und Du haft nicht erkannt 
den Tod. Ich Eenne Dich. Darauf verfegt der Mann in 
Purpur: es ift mir jegt befohlen unter den Menſthen zu woh⸗ 
nen, das Haupt der ermübeten Dienfchheit in meine Arme zw 
nehmen und es an meinem Buſen ausruhen zu laflen. 
Ihue, wie Dir befohlen, erwieberte Petrus. Und er fiel 
wieder in das Grab zurüd, in diefem Yugenblide aber öff« 
nete fi ber Boden bes Doms und ber Mann in Purpur 
firedte die Hände. aus, um das Volk zu fehügen, das nad 
allen Seiten Hin floh. Da mar es auch, wo er zum erſten 
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Male eine beſehlende Geberde in feiner Einenfchaft des Ge 
bieters ber Erde that, und dieſes Zeichen machte den Frchrer 
der Apoſtel in ſein Grab zurückſinken. 

Der Mann in Purpur fragte nun bie Legion ber 
Pilger, ob fie mit dem Greife ber Greife bleiben und fih 
zuſammen beerdigen laſſen wolle, und die Begion antwortete: 
Bitter iſt es allein zu ſterben; bleiben wir mit dieſem Greiſe, 
denn ohnehin wiſſen wir nicht, was es heißt, zu verlafjen. 
Unb fie hoben ihre Schwerter in die Höhe, fiber, daß fie 
mit ihren Degen bie einftürzenbe Kuppel aufhalten wurden.” 

Es beginnt nun dad Schaufpiel der Vernichtung. 
„Die geöffneten Flanken des Tempels ſtürzen von beiden 
Seiten ein, und man erblickt bie Säulen, welche die rieſige 
Borhalle umgeben, eine über die andere fallen, mie Solda⸗ 
tenreihen unterm Kartätfchenfeuerz; und die großen Gpring- 
beunnen bes ungeheuern Platzes ziehen ihre meiten und 
burchfichtigen Schaumflügel ein, fie verringern ſich und ver- 
fhwinden unter den Ruinen wie Tauben, vom Sturme über 
raſcht.“ 

Mit dieſem majeſtaͤtiſchen Bilde endet das Gebicht. 

Hätten die Würdenträger dee Kirche, unfere ältern 
Brüder, unfere geiftigen Väter, bas Gefühl bes Mannes 
gehabt, melcher fähig war, ein folches Geſicht zu bekommen 
und es zu beſchreiben, fürmahr fie xeiheten dieſe Schrift 
unter bie Zahl derjenigen, welche bie Kicche der Zukunßt 

verkünden und ibr vorangehen. 

Dieſe Legien ber Pilger ſtellt nicht blos die polniſchen 
Legionen dar, wenngleich fie die geiſtige Ueberlieferung ihner 
geheinmißvollen Wanderungen enthält; fie vergegenwaͤrtigt 
auch jene unzaͤhlbare Heerſchar deu Männer, welche nad 
ber Kirche bes Zukunft. ſuchen. Mile richten fie ihre Schritte 
gen Rom, alle müffen fie durch Rom gehen, alle müffer 
fie in biefen Dom eintreten; fie werben jedoch in beffen Rui⸗ 
uen nicht untesgehen, mit ihren Schwertern werden fie 
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dieſe Kuppel, aufhaliin. Und zwar hie Bieitung berfaiben 
wird weber hen materiellen Waffen, no ben Waffen der 
Einzelnen gelingen, fanden die Geiſter der Völker werben 
He vetten. Die Geiſter der Völker werben biefe dem Ein⸗ 
flürzen nahe Kuppel aufhalten. Sie werben dieſelbe dem 
Himmelslichte öffnen, auf daß fie wiederähnle dem Pan⸗ 
theon, deſſen Kopie fie iſt; auf daß fie von neuem werke 
der Dem des Weltalls, das Pantheon, der Pankosme und 
Pandeswe, der Tempel aller Geiſter; auf daß fie und gebe 
den Schlüſſel aller Ueberlieferungen und aller Philoſophien. 
Dies war bie Pflicht der Priefter, der Kirchenwurdenträger, 
uns dorthin zu führen. Und fo hätten fie, nach den Ber 
ängfligungen des prophetifchen Schmerzes, and im Angeſichte 
bes verfprochenen Landes jene Wonnen gefühlt, welche zu 
befchreiben es uns weder gegeben nad erlaubt if. Alsdann 
hätte ihre Seele, fich felbft durchſchauend und Dumchäringenb, 
das enge Pförtchen gefunden, von welchem das Evangelium 
fagt, daß es zum Himmel führt, diefe Worte, an welche 
ſchon Längft die Völker nicht aufgehört haben zu Hopfen, denn 
die großen Völker und die großen Männer Europas haben 
nie aufgehört für die Kirche zu arbeiten. Das Blut ber 
Kosciuszto, der Joubert, der Marceau und das Blut 
ihrer Krieger ift für die Sache der allgemeinen Kirche nicht 
verloren gegangen. Diefes Blut fließt in den Übern des 
leibenden Volkes, es fpricht ihm, es diktirt ihm Axiome, 
Wahrheiten des Evangeliums. 

Michelet, weicher durch die Liebe zur Kunſt, durch das 
lebhafte Bedauern ber ſchöͤnen Dinge und Menſchen des 
Mittelalter geleitet, einige begeiſterte Seiten über dieſe 
Zeitperisbe ſchrieb, Michelet fagt irgendwo, das Mittelalter 
babe uns fiechenbe Erinnerungen übermacht, des sonvenirs 
poignants. Welch Föftliches Wort: des sonvenirs poigwantz! 
Der Priefter, dev Theolog und ber Miloſoph finden in 
den Geſchichten bes Mittelalters und in. ben Diekuffiones 
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ber Schulen dleſer Epoche Phraſen oder Redeusarten, welche 
fie wur noch ſtolzer auf ihre Wiſſenſchaft machen. Wir 
Anden, wir finden daſelbſt flechende Rüderinnerungen, An⸗ 
denken, bie uns wie Dolchſtiche wecken, die uns wie feurige 
Belle vorwärts treiben. | 

Erft wenn die. Prieſter dieſes Gebiet des prophetifchen 
Schmerzes, des prophetifchen Gefichts werden durchſchritten 
haben, wird es- ihnen gelingen, dasjenige zu werben, was fte 
in der Epoche ber Zukunft fein müſſen; nämlich große und 
geachtete Männer müffen fie fein. Sagen es die Dichter, 
geftcht es felbft das Yublitum, man müffe etwas von Gott 
in eine poetifche Strophe fegen, um diefelbe als wirkliche 
poetifche Begeifterung geltend zu machen; haben wir aufer- 
dem bewiefen, daß man in ber gegenwärtigen Zeit vieles 
von Gott Kommende in bie politifchen Konftitutionen fegen 
muß, um fie als ein göttlihes Werk den Voͤlkern annehm⸗ 
bar zu maden, was follen wir nun von ben Prieftern fa- 
gen? — Die Kirche ift der größte aller Staaten. Sie be- 
rührt mit einer Seite die unfichtbare Welt, das Meich ber 
Geiſter, und mit der andern Seite flößt fie an Die ftumme, 
befeelte oder unorganifche Welt, über welche uns die Kirche 
noch nicht mehr als das erſte Wort gegeben bat. 

Keineswegs ift e8 die Wiffenfchaft, welche dieſe Tragen 
löfet. Derfelbe Geift, der uns zu ber höhern Region er- 
hebt, Iäßt uns auch die organiihen Gefege der niedern Re 
gionen entbeden. Die Philofopken bee Alterthums haben 
uns eine Waffe Bücher über die Politif und. die Moral 
vermacht. Nie thaten fie etwas für die Sklaven; das Schick⸗ 
fal, den Stand, die Leiden, bie Hoffuungen der Sklaven 
begriffen fie nicht. Die Heiligen bes Chriftenthums, biefe 
Männer, die Erſten, weldhe mit Eugeln geſprochen, haben 
auch das Mittel gefunden, fih den Sklaven begreiflich zu 
machen, Die Sphäre erweitert fich gegenwärtig ungemein. 
Die Menſchheit ift berufen, höher gen Himmel zu fleigen 
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mab tiefer in bie Geheimniffe der Natur zu dringen. Yühl- 
ten bie Priefter ihre Sendung, fo würden fie große Männer 
werben und bie Politik, die Moral Ienten, über welche wie 
jegt ihr Urtheil nicht für voll anfehen. 

Die Intuition (das Inſichgehen) ift durchaus nichts 
Neues für die Kinder ber Kirche. Die anfängliche Kirche 
handelte öfters unter ber Eingebung des Augenblicks, durch 
unwilftürliche Ergiefungen (par des elans spontands), und 
auf eine Weife, die wir intuitiv nennen. Lefen Sie bas 
römifche DBrevier vom vergangenen Monat. Ambrofius, 
zömifher Beamte, Soldat, kommt nad Mailand, um bie 
Unruhen beizulegen. Ein Kind ruft, man müffe ihn zum 
Erzbifchof ernennen, bas Volk wieberholt biefen Ruf. Man 
nimmt Ambrofius, man erhebt ihn auf Händen, man macht 
ihn zum Etzbiſchof. Diefer Mann mar fogar noch nicht ges 
tauft; er wurde die Zierde der Kirche, einer ber Kirchen- 
väter. Ließ man ihn wol die theologifchen Eramina durch⸗ 
machen? ſchickte man ihn an. die Büreaus, an die Kommife 
fionen, wie man dies heut zu Tage mit Männern thut, bie 
von Religion reden? Keineswegs ; ein Kind fühlte in dem 
Manne, ber noch nicht getauft war, ben Zünftigen Kir⸗ 
chenvater, und das Boll antwortete auf bie Stimme bes 
Kindes. 

Der heilige Eufebius, beffen Leben in bem Brevier 
von demfelben Monat Dezember zu leſen ift, welcher in feis 
ner Diöcefe von niemandem gekannt‘ war, wurbe beögleichen 
durch das Volt mit einmal zum Bifchof ernannt. Simul 
ac viderunt, probaverunt: fobald f e ihn fahen, erfannten 
fie ihn für heilig. 

Der heilige Johannes Goldmund (Chrysologue) wurde 
von dem Papfte Sirtus dem Heiligen für den Mann er- 
kannt, den er einmal im Traume gefehen, und man machte 
iän zum Erzbiſchof. Die Volker haben die Ueberlieferung 
der höhern Eingebung, der Begeifterung bis zu dem Grabe 
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verloren, daß fie nicht mehr im Seande find, bie frähern 
Wahlen der Könige von Polen zu begreifen, fie erinnern 
ſich nicht eimmal, daß einft biefelben Dinge in ber Kirche 
ftattfanden! Die Ueberlieferung biefes höhern Lebens iſt feit 
laͤngſt für die amtliche Kirche verloren gegangen. 

Das einzige Mittel,. das bem Priefter übrigbleibt, um 
die Männer der Zukunft zu begreifen, ift, ſeinen Geift im 
Volksgeiſte, der von allen Seiten die Kirche überholt und 
uüberſchwemmt hat, zu verjüngen (retremper). 

Die Völker verlangen keineswegs die Kirche umzuſto⸗ 
fen, fonbern fie erhoben zu fehen. Vor der Julirwolntion 
gab es eine Armee in Frankreich: niemamd wollte fie ver⸗ 
nichten noch würgen; nur rief man ihre zu: Empfanget ben 
neuen Geift, weicher fi in den Eingeweiden bes franzöftfchen 
Bolkes reget, führet uns ber Zukunft entgegen. Die Ar⸗ 
mee weigerte ſich dem Volke zu folgen; fie wurde gebrochen, 
nichts beftoweniger beſteht jcboch eine Armee: die frühere 
wurbe durch eine jüngere unb lebenckraͤftigere erfegt. 

Die Bölker rufen ber Kicche zu, fie möchte den neuen 
Geift empfangen. Wir führten Ihnen diefe Verfe von Gar- 
czynski an: Wir werden nah eu rufen, wie eine 
Mutter unfrer Wälder nad dem Kinde ruft, das 
ein Geier ihrer Bruft entriffen. Wir werben. um- 
fereBolkstrommeten ſchallen laffen undauf den- 
felben die von Gefhleht zu Geſchlecht wieder: 
tehrenden Rufe begleiten. Empfanget ihr biefen neuen 
Geiſt, fo werdet ihr zugleich begreifen, warum es fo ſchwer 
fieht, das Volt an den Fuß bes Kreuzes zurückzuführen, 
es mit Jeſus Chriftus wieder zu verfühnen. 

Schwer ift es, weil ihr das Ideal von Jeſus Chriſtus 
gänzlich verfälſcht habt. Jedesmal ſtellt ihr ihn bettelnd 
vor; ihr glaubt, daß es genüge, ihm ewig abzubitten, ihm 
zu ſchmeicheln, ohne etwas für ihn zu thun. Wo habt 
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ihr 28 geleſen, Mß der Menfchrafehn irgend je gchettelt hat? 
Eprach er nicht im Gugentheil mit Kraft? trich er nicht 
* Pharifker aus dem Tempel? Nein, nie hat ex gehettele, 
nie ſprach de einſchmeichelnde Monte. Im Formeln. drückte 
er ſich wie ans, Dickuſſionen fegte ex nie auf, Mit dem 
Bike vertrug er firh nie. 

Wir Haben Ihn. die Geberbe beſchrieben, weiche Die 
Männer, die berufen ſind, eines Tages zn Handeln, auszeich⸗ 
net, bie Oeberde ber Männer, bie ben Volksgeiſt aufrecht 
halten. Haͤnſig fahen wir diefe Geberde, mir Haben fie au 
fafſfen und wiederzugeben vermocht. Wie aber das Ideal 
ber. uenen Kinder. der Kirche beſchreiben? Befragen Sie die 
Dentmale der Kunft. Dafelbft ftellt man Ihnen die er 
Iauchten Haͤupter bes Heiligen Petrus, des heiligen Paulus, 
bes heiligen Stephan mit einem Charakter dar, in welchen 
Milbe, Kraft und Größe zuſammen ausgedrückt find. Ihre 
Häaupter, vom Heiligenſchein umgeben, leuchten wider, und 
Sie ſehen Lichtſtrahlen aus ihren Händen entſpringen. Finden 
Sie jegt wol unter den Leuten, welche bie Kirihe bedienen, 
ähnliche Geſichter, ohne ſelbſt von diefen Zeichen der übe 
natürlichen Gnade zu veden? Jene ftarken, gewaltigen Maͤn⸗ 
ner, been Wort Die Bataillone erſchütterte, die Henker ep 
blaſſen machte, bie Fluthen der barbariſchen Voller theilte; 
jene Maͤnner ohne Ruhe und Raſt, getrieben von einer un⸗ 
ſichtbaren Macht zu der Eroberung ihnen ſelbſt dem Da⸗ 
ſein nach unbekannter Laͤnder, glichen viel mehr den Krie⸗ 
gern und Generalen der großen Armee, als ſie andrerſeits 
denn Leuten, bie ſich ihre Nachfolger nennen, nicht ahnlich 
fehen. Der Heilige Stephan ſah mit feſtem und ſtolzem 
Blide auf feine Henker herab. Nicht ließ ex bie Mugen 
nieder. Im Gegencheil fah ex den Himmel ſich öffmen und 
den Menfchenfohn ihn zu fich rufen. 

Es gibt kein Heilmittel für diefes allgemeine Webel, 
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das, die Krankheit Frankreichs, Polens, Rußlands, Spa⸗ 
niens unb Italiens iſt; es gibt kein Heilmittel als in un- 
erhörten Anſtrengungen. Es ift nothwendig, daß die Mäön- 
ner, welche bis zu biefem Punkte ihrem Berufe nicht nad 
gekommen find, damit anfangen, fi) zu bemüthigen, daß 
‚fie fi) innerlich abdanken; und fühlen fie fich nicht berufen, 
große und gewaltige Männer zu fein, fo mögen fie fich nicht 
mehr bie Soldaten bes größten und bes gewaltigften aller 
Geifter nennen, die Soldaten Jeſu Chriſti. Wenden fie 
fi) doch lieber den Arbeiten des gewöhnlichen Lebens zu, 
fprechen fie uns nicht mehr im Namen ber Religion, 
welche gegründet durch Wunder, nicht anders als nur Durch 
Wunder beftanden hat. 

Die Latholifche Kanzel hat dermaßen Angſt vor den 
Ausrufungen der Proteftanten, fie fühlt fih dermaßen 
fhwah im Angefihte der Philofophen, daß fie nicht mehr 
zu reden wagt von jenen Männern, die wunbermäfig buch 
ein Wort heilten, bie man fo häufig fi in die Zuft e- 
heben, die Klüffe ducchfchreiten, über. dem Meere gehen fah. 
Diefe Kirche, deren Dafein felbft ein Wunder ift, vermeidet 
es von Wundern zu reden; bie Priefter wagen nicht mehr 
öffentlich davon zu fprehen. Nun wohlan, ungeachtet 
ihrer *) und felbft gegen fie**) wird dieſe Kirche gerettet 
fein; und weil fit es nicht wagen zu fagen, fo wollen wir 
es ausſprechen: fie wirb durch ein Wunder gereftet werben. 
Ihr aber, Priefter, nicht eher werbet ihr uns in einem und 
demfelben Gefühle der Liebe zufammen vereinen, nicht eher, 
als bis ihr alle Proben überftanden, die dem Menfchen auf- 
erlegt, nicht eher, als bis ihr euch wie ein Wurm gemun- 
den, an euern Eingeweiden gezerrt, in ber einzigen Abficht, 
fe zu erweitern. Erſt alsdann werbet ihr jenen gewaltigen 
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und leuchtenden Geſichtern ber urfprünglichen Kirche wieder 
ähneln, und dann werdet ihr auch die eben vorgelefenen 
Seiten begreifen; ihr werbet errathen, wo ber @eift bes in 
Purpur gekleideten Mannes ift und was die Geberbe be- 
deutet, die er in der Eigenfchaft des Erdengebieters macht. 


Fünfte Vorleſung. 


Den 23. Zanuar 1344. 


Meine Herren! Diefe Thatfache, daß ein katholiſches 
Volk in dem graͤßlichſten Augenblicke des Kampfes, unter 
nommen für die Aufcechterhaltung feines religiöfen Volks 
thums, von der amtlichen Kirche verlaffen wurde; dieſe an⸗ 
dre XThatfache, daß alle Schriften der modernen Litera- 
tue diefes Volkes, als mit Kegerei gefüllt, verbächtigt werden, 
verbinden ſich mit der großen refigiöfen Frage, die gegen- 
wärtig fowohl in ben politifchen Verfammlungen, als auch 
in den Büchern der Philoſophen befprochen wird. 

Man muß viel tiefer in die Urfachen eingehen, welde 
die amtliche Kirche verhindern, mit dem, was das Lebent- 
Präftigfte und Reelſte in der Fatholifchen Bewegung ifl, zu 
fompathifiren, umd welche fie jedesmal verhindern werben, 
ben beftchenden Geift Frankreichs und Polens zu fühlen. 
Bekannt ift Ihnen, wie dasjenige, was man bie religiäfe 
Reaktion nennt und was man die verflärfte religiöfe Al. 
tion nennen müßte, von den legten Jahren des verflol- 
fenen Jahrhunderts herbatirt und daß fie in Frankreich be- 
gonnen bat. . 

Laien waren es, welche das erfie Signal dieſes Wir⸗ 
tens gaben: faft alles Männer des Leidens, Männer ber 
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That. (Chateaubriand, lange Zeit umherirrend mad flüchtig; 
De Maiſtre, proſkribirt; Lamennais, ebenfalls gezwungen 
ein Aſyl in frembem Lande zu fuchen, wurden nothmenbiger- 
weiße durch die innere Gefchichte ihres Lebens darauf hin- 
geführt, nach den Prinzipien des modernen Lebens der ur 
ropälfchen Völker zu ſuchen. 

Viktor Hugo's poetifche Araurigkeit Michelets Liebe 
zur Kunſt ließen ihnen die Geheimmiffe der gothifchen KQunſt 
entdecken. Kerr Buches, nachdem er im politiſchen Treiben 
Mißgeſchicke und Verdruß erfahren, kehrte in ben Schoeß 
der Kirche wieder, oder, um ſich wahrer auszudrücken, flüch⸗ 
tete ſich unter die Fittiche der katholiſchen Logik. 

Keiner dieſer Maͤnner ging aus dem Seminarium her⸗ 
vor; mehre wußten nie etwas von Theologie; und deſſen⸗ 
ungeachtet iſt die moderne Kirche dennoch gezwungen fi 
auf dieſe Männer zu flügen. Es ſind dieſes die einzigen 
Quellen, an welchen fie noch einige Kraft ſchoͤpft. 

Segen wir nun aber den Fall voraus, daß biefe Maͤn⸗ 
ner nie etwas gefchrieben hätten; daß fie, ftatt Philoſophen, 
ſtatt Schriftfleller zu werden, Soldaten, Männer des Volks 
geworden mären; baß fie die Zeit, auf das Schreiben ber 
Bücher verwandt, ganz und gar in Nachdenben, in inmern 
Arbeiten, in Schlachten zugebracht Hätten: ohne Zweifel 
würden diefe Männer nicht aufgehört Haben Katholiten za 
fein; vor Gott, der alles fieht, ftellten fie fortwährend die 
lebende Kirche vor, und beffenungenchtet fünbden fie ſich ge- 
genwärtig im geraden Widerſpruch mit der amtlichen Kirche; 
fie wären im Lager ber Sulimänner, oder im beimjenigen 
der polnifchen Streiter. 

Stiche da die Geſchichte ber Volker Curopas und na- 
mientlich die des polnischen Wells, bas menig geſchriebene, 
aber nicht aufgehört hat, nachzudenken, zu leiden, zu kaͤm⸗ 
pfen, unb das nun berufen ift, die Frucht feiner langen 
Leiden aufzumeifenz denn glauben darf man nicht, daß in 
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ber Zeit, in weicher bie Tempel in Frankreich und Stalten 
geſchlofſen waren, iin welcher man die Religion in Polen 
verfolgte, die katholiſche Kirche nicht beſtanden hätte. Das 
Opfer bauert fortwährend. „„Der Opferkelch, jagt De Maiſtre 
wird immer auf Erben dargebracht und erhoben.” Und je 
besmal, befindet fich ber Kelch ber Altäre in unwürdigen 
Händen, fo iſt es ber Buſen ber eben Männer, melde 
ihr Blut als Opfer vergiefen, um bie Menſchheit zu exiöfen: 
hörte das Opfer nur einen Augenblick auf, fo würde das 
EChriſtenthum und folglich auch die Menfchheit aufhören. 

Auf diefe Art erwachte bei den Slawen nad uner- 
hörten Leiden eine unerwartete Literatur. Sie bat einen 
durchgängig neuen Charakter, welcher, ſelbſt in Betreff 
der Kunft, Ihre ganze Aufmerkſamkeit verdient. Dieſe &- 
teratur, fie ift erzeugt worden auf eine bis-jegt ungewöhnte 
Weiſe. Sie erhebt Fragen, bie man nie in den Schulen 
befprochen bat, ja bie man nicht einmal in denfelben vermuthete. 
Wir wollen Ihnen ein Beifpiel von dem, mas wir voraus 
fegen, angeben. 

As wir nach der legten Sigung den Saal verliefen, 
trat zu uns ein erſt feit kurzem in Paris eingetcoffemer 
Frember, um uns zu berichten, daß die Poefie bed unge 
‚nannten Verfaffers, und die wir ihnen zulegt vorgelefen, ge 
druckt vor etwa vier Jahren, mit Beſtimmtheit gefprochen, 
keine. Poefie fei, ſondern daß fie ein wirkliches Geſicht, eine 
Bifton, war, die niebergefchrieben wurbe von einem Diane, 
welchen ber in. Rebe ſtehende Fremde fehr gut kenne. „Jq 
habe, fagt er, den Dichter gefehen, im Augenblicke, als a 
noch unter dem Eindrucke biefer ſchreckhaften Viſion gewe 
fen, ich habe ihn ſehr aufgemuntert, fie nieberzufchreiben. 
Das Wert entfland auf diefe Weil.” Wir antworteten 
dieſem Bremden, „daß, wenngleich uns die Zeugungt 
geſchichte des Poems nicht bekannt ſei, wir doch, me 
geachtet der Verwirrung und des Nichtzuſammenhangs in 
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der Urt des Erzaͤhlens und bes Styls, in bem Werke das 
Gepraͤge ber Wahrheit erkannt hätten, Die es über bie Erzeugniſſe 
. der reinen Ginbilbung erhebt.” Nun fragen wir Sie aber, 
werben wol die Poeſten gegenwärtig auf dieſe Weiſe verfaßt? 

Mittlerweile ftchen wir jeboch keinen Augenblid an, 
zu verfichern, baß dieſes die einzig mögliche Poeſie in der 
Zubunft iſt; daß es nicht mehr erlaubt fein wird im Na⸗ 
men einer göttlichen Gingebung zu reden, ohne fie in ber 
hat gefühlt zu Haben; daß man demjenigen Menſchen, welcher 
fih erlauben würde, wie dieſes noch jegt gefchieht, uns von 
Engeln, Teufeln und von Geheimniffen der Natur vorzu- 
veben, ohne fie wirklich im Geiſte gefehn zu haben‘, als in- 
fom und ehrlos betrachten wird, und daß, durch bie Prü⸗ 
fung der gegenwärtigen Literatur des Nordens, einem 
ieden Lefer das Mittel gegeben fein wird, in einem Ge⸗ 
biht Das, was wahrhaft, was göttlich, was begeiftert, 
von Dem, was falfch, von Dem, was mır nachgeäfft if, 
von dem endlich, was man jegt Poeſie nennt, zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Auf dieſe Art wird die Poeſie wieder werben, was fie zu 
den Zeiten ber Propheten gemefen, was fie zu ben Zeiten 
des Orpheus und Mufäus war, und fie wird alsdann auch 
„das Recht haben‘, die Aufmerkfamteit und bie Achtung ber 
Menſchen in Anſpruch zu nehmen. 

Von allen uns bekannten Verfaſſern hat der einzige 
franzoͤſiſche Schriftſteller Saint Martin dieſe Wahrheit ein- 
geſehen; er ſagt, daß man nicht eher Verſe ſchreiben duͤrfte, 
bis man ein Wunder gethan. Nur ben Ausdruck hätte 
er ändern und fagen follen, daß man nicht eher Verſe ſchrei⸗ 
ben dürfte, das heißt, jene Sprache anwenden, bie in den 
Schulen die Sprache ber Götter genannt wirb, als bis man 
einem. ſich Kımbgeben beigewohnt, das alle Merkmale ber 
unmittelbaren Anwefenheit Gottes an fich hätte, einem Voll⸗ 
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ziehungsakte jener Macht, weiche der Yhlloſeph Baader bie 
ansübenbe Gewalt der Religion nennt. 

Darum ift, wir wieberhofen es, von allen Literaturen 
diejenige der Polen die einzige, wir wollen nit fagen ka⸗ 
tholifihe, denn bie franzöftfche Literatur iſt burchgängig mehr 
ober weniger katholiſch, da fie Fragen berührt, welche Die 
allgemeine Kirche befchäftigen, da fie bie Dogmen ber Kirche 
zu realiſiren teachtet; fonbern von allen Literaturen if 
diejenige der Polen bie einzige, welche ein priefterliches Ge 
präge bat. Diefe Literatur iſt es auch, bie von ber amt- 
lichen Kieche denuncirt und mit Anathem belegt wurde! 
— Wie konnte es auch anders kommen, ba ja die amtliche 
Kirche in den Berfahrungsweifen, die fie anwendet, um bie 
Werke, bie Worte und die Gewiffen zu prüfen und zu 
richten, das heißt dasjenige, was das am meiften Spontane, 
was das am mindeflen Faßliche ift, da die Kirche, jagen wir, 
in ber Prüfung aller diefer Sachen fehe weit binter der 
bürgerlichen Gefellfchaft zurücgeblieben ift und viel weiter 
no hinter den Verfahrungsarten, die man bier zu Lande 
befolgt, wenn man über Kunftfachen ein Urtheil fällen will; 
denn Sie wiſſen es ja, Daß, wenn man auch den Sormalifien, 
den Richtern, den Kommis, den Bureaus bie civilen Ange 
legenheiten oder die das Eigenthum betreffenden anvertraut, 
doch wenigſtens ber chriftliche Geiſt ſchon fo viele Fortfchritte 
gemacht hat, daß die gebildeten Geſellſchaften, bag Frankreich, 
die Ehre und das Leben ber Bürger den Händen der Routine 
Menſchen entriffen; das Leben und bie Ehre ber Bürger find 
‚umter den Schug bes Geſchworengerichts (Jury) geftellt. Was 
ift das Gefchworengericht? Es find dieſes Bürger, meiſtentheils 
unwiffend, die nie den Koder gelefen, die faft nicht einmal zuhor⸗ 
chen, was ber Abvokat vorträgt, die aus Intuition urtheilen, bie 
Behalten find zu befigen, und öftens wirklich diefe Gewiſſenokraft 
befigen,. welche den Verbrecher erzittern macht, weiche bis 
auf den Grund feiner Seele ſieht und ihn zwingt, ſich durch 
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einen unwillkuͤrlichen Blick, durch den Ton feiner Stimme 
zu verrathen. Die Jury hat: nur biefen Ton zu fühlen, 
‚biefen. Blick zu prüfen, und fie fpricht ihr Urtheil. Es ift 
dieſes von allen bie fchwierigfte Art zu richten. Sie kann 
nme von Männern ausgeübt werben, bie inmitten einer Ge⸗ 
ſellſchaft, feit laͤngſt ſchon durch den chriftlichen Geiſt bear- 
beitet, leben, durch Maͤnner, die ſich bis zu der Stufe der 
Geiſtesentwicklung erhoben haben, die es ihnen moͤglich macht, 
intuitive Augenblicke zu bekommen. Die Kunſtakademien, 
urtheilen fie über Gemälde und Statuen, fo ſchicken fie die⸗ 
felben teineswegs an ihre Bureaus, an ihre gewöhnlichen 
Kommiffionen, fondem fie treten in eine Jury zufammen. 
Die amtliche Kirche ift num aber noch bis auf den heutigen 
Tag aus den Büreaus und den Kommiffionen nicht her⸗ 
ausgegangen. Gin ganz gewöhnlicher Menfch, der nicht einmal 
ben Eindruck erfährt, welchen ber. Anblid des Tribunals 
und die hohe Wichtigkeit des Sache in einem Misgliebe bes 
Geſchworengerichts zumege bringe, ein Kommia der Kirche, 
macht ſich an das Abfıhägen ber Worte, ber Gedanken eines 
Mebners oder eines Dichters, er prüft eine begeifterte Schrift 
und zieht aus derſelben Muthmaßungen und Syliogismen. 
Nach feinem Gutbünten macht er hieraus ben Rapport an 
die Bureaukraten der Kirche. 

Bir Haben Ihnen erzählt, wie in ber urfprünglichen 
Kirche das Volk in einem Augenblide des fich Luft machen⸗ 
den Enthuſiasmus einen Mann, ber nicht einmal getauft war, 
zu der Würde des Erzbiſchofs ausrief umb erhob; wir . 
führten Ihnen mehre Beifpiele ſolcher Wahlen an. Für jegt 
wollen wir Sie an eine Begebenheit erinnern, woraus fie 
werden wetheilen koͤnnen, welch ungeheuer Zwiſchenraum 
die amtliche Kirche ber Gegenwart von berjenigen der er 
ſten Selten trennt, von berjenigen ber Zeiten: des Lebens, 
des Enthuſiasmus und ber That. 

Birke unter Ihnen haben wahrſcheinlich bie Bekehrurgs⸗ 
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geſchichte Natisbonn's gelefen. Diefer Ifraelit tritt durch einen 
vorfehungsartigen Zufall in eine Kirche zu Rom; mit einem 
Mal von einem Geficht berührt, fällt er. auf die Knie. Mau 
finder ihn in Ihränen zerfließend; in ſich ſelbſt ſtellt er den 
Beweis der Wirklichkeit deſſen vor, was er zu erzählen nicht 
im Stande war, Er verlangt bie Taufe Man fehidt 
ihn an die Theologen; man fagt ihm, er kenne noch nicht 
ben Katechismus. Er befteht auf fiinem Begehren: es 
waͤhrte ibm zu lange,in ben Schoof Diefer fo wunberreichen 
Kirche einzutreten! Es werden ihm die Conzilienbeſchlüfſe 
entgegengefegt, man fagt ihm, er Eenne nicht bas Symbol 
ber Apoftel. „Aber um Gottes willen, antwortet diefer Menſch, 
ich habe ja gefehen, eben fah ich ja, bie Königin ber Engel 
und der Apoftel; in einem Augenblicke babe ich alles ge 
lernt.” Umſonſt, die Priefter konnten von alle dem Richts 
begreifen. Was ein Beweis ift, daß gewiß keiner von ihren 
jemals diefen Augenblick gehabt, in welchem. der Menfch ſich 
gänzlich vergißt, in welchem er ganz bingeriffen wird. 

Ein Proteftant, ein ameritanifcher Philoſoph, Emmer⸗ 
fon, ſchrieb einen Berfuch, um zu erflären, mas biefer Au- 
genblick fei; und er glaubt, baf derjenige Menſch, zu 
dem Gott nur ein einziges Mal gefproden, daß 
biefer Menſch ſchon alles wiſſe. 

Wie wollen Sie nun, daß man irgend was von ber 
Viſion begreife, die wir Ihnen gelefen, von bem Gefichte, 
gefchrieben unter einem ähnlichen Eindruck wie derjenige, 
weichen Ratisbonn erfuhr? 

Wie. darf man fi) nur vermunbdern, dag auch bdiefe 
Schrift: ber Tagesanbrud, Przeswit, verbammıt 
wird, mo ber Berfaffer fortwährend von ber unfichtbaren 
and übernatürlichen Welt fpricht? Später follen Sie bie Ur- 
fachen hören, warum wir das Erzeugniß, genannt das Mahl, 
la Cöne, als gänzlich auferhalb der Gemohnbeiten des Be 
greifens und des Urtheilens der amtlichen Kicche betrachten. 
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Die Geſchichte erzählt uns Beiſpiele von Monarchen, 
die in ben Hagen ihres Mißgeſchicks von ihren Miniftern 
und von ihren Ghrrftlingen verlaffen wurden, denen aber. 
das Bolt treu blieb. Daſſelbe findet flatt mit dem chrift⸗ 
lichen Geiſte. Die WBöller haben gelitten, die Völker find 
‚auf dem Wege des Kreuzes vorgerückt, die Völker find auch 
im Befig von Mufterien und Hoffnungen, welche zu fühlen 
und zu begreifen bie amtliche Kirche unfähig if. Darum 
bat fie uns angeklagt, eine neue Religion einführen zu wol- 
len, vergeffend, daß feibft das Chriftenthum Feine neue Me 
ligion geweſen, fondern gelommen war, um für immer und 
auf ewig alle Religionen zu erflären und zu ergänzen. 

Wir befigen, und wir verhehlen es nicht, Heilige, die 
ihr Männer der amtlichen Kirche nicht Eennet; wir verehren 
gewiffe Reliquien, deren Dafein ihr nicht muthmaßet. Iſt 
es wol bie Schuld der Polen ober ber Franzofen, daß die 
Völker, in der Zeit vorrückend, gezwungen waren neue Ra- 
men eurer Litanei der Heiligen binzuzufügen®. Die Ge 
ſchichte ſteht ja nicht ftill, und warum ift die Litanei ſte⸗ 
ben geblieben? In den erften Zeiten gab es hundert Hei- 
lige für einen Tag. Seit Jahrhunderten fehen wir faft 
feine mehr, und boch haben wir das Bedürfniß, anzubeten 
(d’adorer), wir fühlen das Bebürfnif, uns zu erheben. 

Die Prieſter fchreiben allgemeine Gefchichten und Ge⸗ 
ſchichtsauszuge für das Volk. Gibt es nun aber wol eine 
voßftändigere, eine mehr großherrliche, eine mehr näh- 
rende Gefchichte, als ber erhabene Gefang, die Litanei aller 
Heiligen genannt; unſers Wiſſens gibt es keine. Es 
ift die Anrufung aller der großen Geifter, die irgend einmal 
ufern Welttheil durch ihre Tugenden und durch ihre Tha⸗ 
ten erleuchtet und die Menfchheit vorwärts gerüdt haben. 
Es ſteht Jedem frei, einen Krieger, eine heilige Jungfrau, 
einen Märtyrer, einen Ginfiebler, einen Monch anzurufen. 
Jeder kann je nach "feinen Bedürfniſſen, je nad feinem 
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Streben, eine Seele finden, die bereit ift ihm zu helfe und 
zu rathen. — Ein einfacher Mann, ein Mann bed Glaubens 
und der That, braucht keine Gallerien und Mufeen, wide 
die aufgeblafenen Gemuͤther ber Welt erhitzen. Er hat 16 
ur bei fich einzufchließen und mit einem Wort kaum er disk 
ganze bimmlifche Gallerie aufrufen; er kann fi mit der 
felben ummwingen: glauben Sie aber nicht, daß «es leicht if 
dieſes Wort auszufprechen. Schon haben die Prieſter ver 
geffen uns zu beifen, das große Anrufungswort ausufpre 
chen, weil fie und zuvoͤrderſt hätten lehren müſſen, die Ser 
ligen anzurufen, die der Erbe am meiften genähert find, die 
jenigen, die wir am beften begreifen können, mit welchen es 
ums viel leichter ift, in Umgang zu bleiben. Denn beim, 
was heißt da6 wol? Iſt es etwa was anbues, als fine 
Beift erheben, ihn der Art zu entflammen, daß man in 
zu dem Niveau jener großen Geifter bringt, die und in be 
Laufbahn des Lebens vorangegangen find, und ihn befühlgn, 
einige Worte des Troſtes und bed Rathes von dorther ze 
sichen ? 

Wir machen daffelbe Ding im gewöhnlichen Lehen 
Es iſt diefes durchaus kein Myſticiſsmus. Wollen wir zum 
Beifpiel einen Gelehrten verfiehen, wollen wir aus fen 
Lehren Vortheil ziehen, fo finb wir gezwungen, fo zu ſagen 
die Heiligen niedrigerer Ordnung zu verehren, wir müfle 
zuerft in den Schulen lernen, um unfere Intelligenz flufer 
weife bis zu dem Niveau derjenigen, welche die Wiſſenſchaft 
und bie Kunſt beberrfchen, zu erheben. Männer ber amb 
lichen Kirche, ihr habt die ganze veligiöfe Ueberlieferung un 
terbeochen, und ihre verwundert euch nun, daß bie Pol 
Litaneien haben, in melden man Wladislaw, ben Iepfen 
Bertheidiger, gefallen zu Warna für die Sache der Chriſten⸗ 
beit, anruft, in welchen man Johann IE., in welchen mat 
unfern Bauer- Diktator Kosciuszko anruft; ihr verwundert 
euch noch mehr, daß wir Polen den Napoleon verehren und 
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anrufen, das maͤchtigſte Genie, den Batten bes unglücklichen 
Volkes, wie ihn unfer Prophet Brodzinski nennt. 

Habt ihr uns wol über die Mofterien dieſer Ver⸗ 
ehrung befragt, weiche zurückzuſtoßen, fie als illuſoriſch zu 
Betrachten, ihr euch begnügt? Jede Verehrung alfo, die ſich 
nicht auf gerichtliche Urkunden flüge, ift wol illuforifch $ 
Zür ben Fall rüstelt ihre aber felbft an ben Grundfeflen 
des Katholiciemus. Und mas wiſſet ihr wol von dieſer 
Verehrung Napoleons? Wie konnt ihr nur etwas davon 
begreifen? Geib ihr diefem Manne auf bem selbe feiner 
Arbeiten gefolgt? Habt ihre zum wenigſten jene ungeheuern 
Knochenhaͤuſer von Jena, von Montebello, von Auerſtädt, 
wo bie @ebeine fo vieler Zaufende von Maͤrtyrern ruhen, bie 
für die Sache des Chriſtenthums litten und farben, beſucht. 

Beſuchtet ihr, die ihr doch die alten Kapellen befucht, 

das Feld zu Waterloo, dieſes Golgatha des mobernen Europa? 
Byron, der Engländer, der Feind Frankreichs, hat, bie- 
ſes Feld befuchend, vom Ortsanblick plöglich betroffen und 
berührt vom Geifte, der da weilt, in einem Augenblicke der 
Intuition ausgefpeochen: „Dieſes Schlachtfeld war feit ei» 
ner ganzen Ewigkeit her vorbereitet, um der Schauplag 
einer großen Begebenheit zu werben.” In biefem exha- 
benen Worte hat Byron, ohne ed zu wiffen, dasjenige 
wiederholt, mas die Myſtiker von Golgatha ausgefagt. „Dort 
war es, fpricht derſelbe Byron, wo der ruhmvolle Adler, 
durchbohrt von den Pfeilen der Monarchen, gefallen iſt.“ 
Und dort war ed, wo mit dem Ruhme Frankreichs bie 
Hoffnung Italiens und Polens fi. Und ihr verwundert 
euch, daß diefes Feld als das moderne Golgatha, ald ber 
am.meiften mit ben Geifteen bes Jahrhunderts ‚gefüllte Ort, 
betrachtet wird. 

Wir waren gezwungen darüber zu ſprechen, weil die 
von euch, Männer der amtlichen Kirche! verabſcheute Schrift 
Datirt ift von dem Felde zu Waterloo, weil fie in der 
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Ferm Groscailiou eingegeben war, in biefem Haufe, wo 
das legte Hauptquartier des Kaifers war, wo er bie 
legte Nacht zugebracht, diefe letzte Nacht, bie auch bie letzte 
für die Größe Franfreiche, für das Glück Pelens, für Ita- 
liens Hoffnung geweſen. Dorthin ift es, wo die Propheten 
und die religiöfen Männer Polens gehen, um ſich zu be 
geiftern; und hättet ihr begriffen die Geheimniſſe dieſes Kul⸗ 
tus, fo würdet ihr uns das große Geheimniß der katholifchen 
Kirche, dasjenige der Reltquienverehrung erklärt haben, ihr 
hättet ed den Voͤlkern auf eine leichte und beinahe taftbare 
Weiſe Mar und verftändlich gemacht. Ihr begnügt euch aber 
mit dem Verdammen; erklären mögt ihr nichts; mit Sachen, 
bie wunderbar find, befchäftigt ihr euch nicht. Gibt «6 
eine Anhöhe am Meeresufer, welche die Diamantnadel ber 
Seefahrer in Bewegung fegt, welche die Winde anzieht, 
ober fie hervorbringt, gleich bemühen fich die Phyſiker, dieſes 
Phänomen zu erklaͤren. Ihr aber, habt ihr euch mol mit 
diefer moralifchen, nur vor kurzem ftattgefundenen Erſchei⸗ 
nung befaßt, mit dieſem unerfchöpflichen Intereffe, das eine 
ganze Bevölkerung dem Leichenwagen bed Kaiſers felgen 
machte, das fie noch heute der Invalidenkirche zuzicht? 
Was treibt wol die Menfchen bortbin? Iſt es die Reugierbet 
In dem Fall würden fie doch lieber ins Theater geben, 
ober Bücher leſen. Gehen fie etwa dorthin, um ein 
Denkmal zu bewundern? es gibt dert aber kein Denkmal. 
Und doch findet ſich daſelbſt eine unerklärbare Kraft, welche 
bie Menfchen in Bewegung fegt, welche zu ben Menſchen 
fpricht, welche fie anzieht. Hätte ihr uns biefe Kraft er 
Bart? Dafür aber wäre es noͤthig geweſen, zuerſt da 
bin zu gehen. Und hätter ihre fie uns erklärt, biefe Macht, 
DI wie würbe euch alsdann die Verehrung ber Reliquien 
und der Heiligen einfach klar geworben fein. 

So begriff man fie zur Zeit, als bie befreundete Kicche 
wirkte, als fie mit bem allgemeinen ‚Beben bes Volks lebte 
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Die polniſchen Gefandten baten eines Tages ben Papft 
Pius V., ben legten ber Päpfte, welcher im Rufe der Heilig- 
beit gekorben, um Reliquien für ihr Voll, „Deine Kin- 
der, antwortete ihnen ber’ Papſt, was braucht ihr der Re⸗ 
liquien? Nehmet eine Handvoll eurer Erbe; gebildet ift fie 
ganz aus Knochentheilchen ber Männer, bie für die Sache 
der Kirche geftorben find, denn fie befämpften bie Yngläw 
bigen; durchnaͤßt ift fie ganz vom Blute der Märtyrer.’ 
Diefer Papft. bat, ohne es zu wiffen, bie Worte eines bes 
rübmten Liedes, bed älteften Geſanges ber flawifchen Völker 
wiederholt. Diefer Papft vollbrachte aber auch Sachen, die 
heutzutage ſonderbar erfcheinen würden. Am Tage ber 
Schlacht bei Lepanto, ber legten großen Schlacht der Kreuz⸗ 
fahrer, rief ex feine Praͤlaten und feine Almofeniere zu fich 
und verfünbdete ihnen einen Sieg, ben ex, der Pabft,i in dieſem 
Augenblicke davongetragen wiſſe. 

Gewiß haͤtte er nicht geſagt, wie der gegemwärtige Papft: 
Ich wußte die Verfolgungen der Kirche nicht; 
ih erfahre fie fo eben aus den Zeitungen. Dieſe 
Phrafe, in welcher von den Zeitungen gefprochen wirb, fin» 
det fi in dem Dreve: Je viens d’apprendre par les 
jourgaux, ich erfahre fo eben ans ben Zeitungen, 
fagt der Papſt. Nun weiß aber doch jedermann, daß bie 
Kirche nur dazu befteht, um uns zu belehren, wie man 
die Neuigkeiten auf einem andern Wege als ben ber Zei⸗ 
tungen erfahren fol, nur dazu, um uns biefe Weisheit der 
Kinder Gottes zu lehren, durch welche man in bie Gemein⸗ 
Haft der Heiligen tritt und durch welche man weiß, was 
die andern Menfchen nicht wiſſen; durch diefes Ahnen ift es 
auch, daß man zur Macht gelangt, par cette prescience 
on acquiert la puissance. So nur fann man Ba 
con's Ausſpruch ‚begreifen, daß das Wiffen zugleich auch 
die Macht fei, que la science est en même temps la 
puissance. Nämlich das Borherwiffen (la prescience). 
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das religiöfe Wiſſen iſt es, das zugleich auch die Made 
(ia puissance) iſt. Ihr kommt alfo nicht begreifen bie 
Verehrung der großen Männer Polen und die Verehrung 
biefes univerſellen Mannes, ber euch Helfen würde bie gro⸗ 
Ben Geifter ber katholiſchen Kirche zu begreifen; ihre erlam 
bet aber, BRänner ber amtlichen Kirche, einen Kultus Dem 
Kaiſer Nikolaus barzubringen! Wie foll man ſich das er- 
Miren? Es iſt notorifch, daß der Kaiſer Nikolaus einen 
Katechismus hat veröffentlichen kaffen, unter dem Xitel: 
von bem Kultus, ber dem Kaifer von Rußland 
dargebracht werben foll. Diefer Katechismus iſt von 
den Bifchöfen gutgeheißen worden, und der heilige Stuhl 
hat bis auf den heutigen Tag nicht proteflirt. Er wurde 
wiebergebrudkt vor einigen Jahren. in ber Bevue des deux 
mondes, nit den Bemerkungen von Lamennais. 

Hieraus fieht man, daß es erlaubt iſt, einen Kultus 
dem Kaifer von Rußland darzubeingen, daß es aber ver 
brecherifch ift, den Kaiſer Napoleon zu verehrten. Sept folltet 
ihr ſelbſt im Stande fein zu begreifen, warum diefe Verehrung 
in Polen entfichen mußte. Weil man bafelbft Fraft der 
Knutenhiebe ven neuen Kultus einführt und fo auch ben 
Menſchen jenen Erzengel wieder ins Gedaͤchtniß ruft, ber 
allein nur vermag den Drachen nieberzufreten. 

In Polen mußte daher diefe Verehrung Rapoleons 
entfiehen; und ber nationale Geiſt, vergegenwaͤrtigt in bie 
fem ‚Lande von den Männern der That, ruft immer Eräfe 
tiger bie fich in Frankreich bewegenden Lebensfragen ans 
Licht und bringt zugleich Frankreich unverhoffte Löfungen 
berfelben. 

Ohne und alfo über die Flüche und Anatheme zu ent 
fegen, mit melden die Routine der Vergangenheitömänmer 
und die Blindheit derjenigen uns verfolgen wird, bie, ber 
Kirche zu bienen vermeinend, bie ärgften Feinde des Chri⸗ 
fleuthums find, werden wir aus der Nückſicht, daß ber Tod 
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ded Lebens Feind ift, unfre Aufgabe verfolgen. Die Re 
kiquien hören nicht auf zu wirken. Die großen Geifter bö- 
ren nicht auf, ungeachtet der Ausrufungen der amtlichen 
Kiche- das Volk zu fügen ; die wahrhafte kämpfende 
Kirche höret nicht auf, den Sieg zu hoffen; und diefes 
eich zu beweifen ift gerade Die lebende Generation berufen. 


— — — — — — — 


Sechſte Vorlefung. 


Den 30. Januar 1844. 


Meine Herren! Die Einheit, welcher zuzuftreben, bie ver- 
fhiedenen europäifchen Racen nicht aufhören, bie Einheit, 
welche man vorfühlt und von allen Seiten her anfagt, wird 
wahrfcheinlich nicht in, der Bildung eines materiellen Aglo⸗ 
merats, einer Art Amalgams oder chemifcher Zufammenfe- 
gung, in welcher alle die moralifchen Merkmale, alle Die grund» 
fäglichen Prinzipien der Völker untergehen würden, beftchen. 
Deffenungeachtet träumen bie Despoten und bie MPilo⸗ 
fophen - eine ähnliche Einheit; das Gefühl der Völker ftößt 
fie zurũck: es wäre biefes nicht die Einheit, deren ibeales 
Mufter uns das Chriftentyum gegeben. Das Ehriftenthum 
befaßte fich zuvoörderſt mit den moralifchen Bebürfniffen ber 
Boͤlker; es fprach fpäter ihre Intelligenzen an, ihnen alle 
bie Weberlieferungen ihrer religiöſen und gefchichtlihen Ver⸗ 
gangenheit aufhellend. So Half. es ihnen die Wahrheit 
der Zukunft zu fühlen und zu begreifen, diefe wurbe am 
Ende univerfelles Sinnbild. Europa nahm fie an und ar 
beitete an ihrer Realiſirung, häufig ohne es ſelbſt zu wife 
fen. Aber in der Realifirung ber chriftlichen Wahrheit hat 
jedes Volk je nach feinen Kräften und je nach der Stufe 
feiner moralifchen Entwicklung gehandelt. 
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Die gegenwärtige Epoche wird die Summe biefer theil- 
weiten Arbeiten barftellen. Man wird erkennen, was jebes 
Bolt für das Wohl der Menfchheit zumege gebracht hat. 
Einfihtlich wird werden, daß bie religiöfen,: baß die politi» 
fen und artiflifhen Meinungen aller Völker integrivenbe 
Theile der Gefchichte Europas bilden. Die Geſchichte Frank⸗ 
reichs wird ihre Ergänzung in ber Geſchichte der Slawen, 
namentli in derjenigen ber Polen finden. Verwundern 
dürfte man fich nicht einmal darüber. 

Wie viele Mal erfahren wir nicht von einem Fremden 
unfre eigene Geſchichte? Die Annalen ber Vergangenheit 
liefern uns zahlreiche Beweiſe für diefe Wahrheit. Die 
Griechen und die Römer erfuhren von dem Volke Israd 
ben Theil, welchen fie an ber allgemeinen gefchichtlichen Be⸗ 
wegung genommen hatten. Bis zu ber Einführung bes 
Chriſtenthums befaßen die Griechen und die Römer nur Na⸗ 
tionalgefchichten; das Chriftenthum gab hen Gedanken zur 
allgemeinen Gefchichte: der chriftliche Geift unfrer Epoche 
wird nun bdiefen Gedanken zu einer zweiten Macht erheben. 

Die Bölker haben in der Realifirung des Chriften- 
thums verfchiebene Wege verfolgt, die Früchte ihrer Mühen, 
deren Einheit man fühlt, bieten daher auch der Bernunft 
Merkmale der Berfchiedenheit und felbft des Widerfpruche. 
Hieraufmachten wir ſchon aufmerkſam, als wir die religiöfe Frage 
befprachen; alle bie großen Staaten Europas nehmen bas 
chriſtliche Dogma an, wie fehr man aber in den Formen 
des Firchlichen Kultus und felbft in dem, was. man bie in- 
nere Verehrung nennen koͤnnte, abweicht, Haben wir ſchon 
gefehen. Diefe ober jene moralifche Erfcheinung, dieſes oder 
jenes religiöfe Buch erbauet ein rechtgläubiges Volt und 
verurfacht den andern ebenfalls vechtgläubigen Völkern Aer⸗ 
gerniß. Die Unordnung wächft mit der Verſchiedenheit der 
Sprachen. Das Latein, das feit Jahrhunderten den Theo» 
logen und Philoſophen eine Art Nationalfprache geweien, 


70 Sech ſte Borlefung. 


iſt nun nichts mehr als eine Mundart, beftimmt fir ben 
Gebrauch der Kanzel zu Mom. Jebes Bold bat ſich feine 
eigene religieſe und philoſephiſche Sprache geſchaffen. inb 
es gibt eine ungeheure Schwierigkeit, in ein fremdes Idiem 
bie Ausbrudsweifen irgenb weicher Sprache übergehen zu 
machen, ohne Diefelben zu entfielien. Bergangene® Jaht 
legten wir Ihnen bie verfihiebenen Arten aus, wie bie Sla⸗ 
wen, bie Franzoſen und bie Deutfchen das Wort: der 
Geift, !’Esprit, Duch, verfichen. Hieraus erhellte, daß eine 
philoſophiſche Yormel,- von der Vernunft diefer drei Bölker 
für wahr anerkannt und angenommen, dennoch in ihren 
Seelen ganz verfchiebene und ſchnurſtracks zumiberlaufende 
een kann aufleimen machen. 
. Wir haben heute eine biefer Ausdruckſsarten zu er⸗ 
Maren, die, wenngleich fie ſehr gewöhnlich bei den Siawen, 
dennoch ſehr fchwer den Fremden begreiflih zu machen 
find. Unfer Gegenftand führt und barauf. Die erſte 
Zeile des „Mahls“ foricht von ber Eröffnung des gro - 
fen Werkes auf Erden, des Werkes, bas bis da- 
bin nur im Geiſte befteht. Unmöglich kann man nur 
eine einzige Schöpfung der mobernen ſlawiſchen Literatur 
lefen, ohne zuvor zu begreifen, mas bei uns unter ben Wor⸗ 
ten: das Meich ber Geifter, das Thun ber Geifter, 
das Werk der Geifter verſtanden wirb. Ä 
In den in Frankreich veröffentlichten religiöfen Werfen 
fachten wir umſonſt nach Erklaͤrungen, bie und behülflich 
fein koͤnnten, die Sache dem franzöfifhen Publikum ver- 
ſtaͤndlich zu machen. Wir fanden bafelbft wur Iogifche Sormeln, 
das heift etwas, bem lebenden Geifte am entfernteften Stehende, 
weil hier vom lebenden Geiſte bie Mebeift ; und wir erinnern Sie, 
daß die Slawen ben Beift mit der Bernunft niche vermengen, 
wie biefes faft alle Theologen und Phitofophen der Schule thun. 
Wir werben baher, um ben Sinn biefer flawifchen Aus- 
drucksweiſen hoher Spiritualität : Reich ber Beifter, Bir- | 





Sechſte Borlefung. 71 


kender Geiſter feftzuftelen, Ausbrucksſweiſen, bie zu glei» 
cher Zeit populair und tieffinnig fin, unfere Zuflucht zu 
Der Theorie der Kunft nehmen. Inmitten der Zerſe⸗ 
gung aller der den Geift betreffenden Dinge bewahrt bie 
Kunft nur noch allein ein gewiſſes Merkmal von Geiſtig⸗ 
keit (Spiritualität). Sie befigt ihren Zauber und ihre Ge⸗ 
heimniſſe, welche zu erklären der Vernunft nicht gelungen 
if. Für gewiffe Menſchen ift die Kunft noch ein Kultus, 
der einzige Kultus, den fie auszuüben wagen! Die großen 
Künſtler, diejenigen felbft, die den Materialismus anbeten, 
bewahren in ihrem Innern das Gefühl, oder das Andenken 
ber grundfäglichen Wahrheiten des Glaubens. Sie glauben 
an das Individuelle Beſtehen ber Seele, an beren Unfterb- 
lichkeit und ununterbrochene Thätigkeit. Erlaubt iſt ed den 
Philoſophen und Ideologen, an diefen Wahrheiten zu zwei» 
fen; die Künftler find gehalten daran zu glauben. In 
ihren Statuen und in ihren Gemälden fiellen fie uns nicht 
die Form irgend welch unbefannter, univerfellee und pan⸗ 
theiftifcher Seele dar, ſondern fie bemühen fich, uns die in- 
dividuellen Geifter, die Geifter der Individuen, in ihrer 
fonfreten Form, fehen zu laffen. Die Geifter, wo weiten 
fie? Wo iſt das Reich, das fie bewohnen, bevor fie in bie 
Werkftätte des Kuͤnſtlers niederfleigen? und warum macht 
fie der Künftler dort herabfieigen? Die Antwort auf dieſe 
Fragen würde uns von ber Pflicht freifprechen, die erfte 
Zeile des Mahls mweitläuftig zu kommentiren; diefe Ant- 
wort bleibt und jedoch die Kunſtthesrie bis jegt noch ſchuldig. 

Man kennt hinreichend die verfchiebenen Syſteme der 
Theoretiker, welche es verfucht haben, den Zweck und die 
Motive der Kunſt zu erflären. Hier ift wicht der Drt, diefe 
Syſteme auseinanberzufegen. Erinnern wir uns nur, daß 
man ihre Unzufänglichkeit erkannte hat. Allgemeine Stimme 
nun, daß die Kunft keineswegs nur eine Nachahmung 

e gewiſſe Theoretiker dieſes geglaubt und gelehrt haben; 
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um bie aͤußere Ferm der Individuen nachzumachen, würbe 
es hirreichen, fie in Wachs zu formen und ihnen ihre ge⸗ 
wöhnlichen Kleider anzuziehen. Die Kunft iſt nit ein 
Andenten an die Wirkiichkeit: fie ſchafft Gegenflände, au 
welche fich kein Menfch erinnert, fie gefehen zu haben. End⸗ 
lich iſt die Kunſt auch nicht bie Gewandtheit, einen genen- 
ſchen Typus zufsmmenzufogen, bie verfchiedenen Theile bef- 
felben, entlichen den Gattungen und Individuen, vereinend; 
diefed wäre nur eine Arbeit materialiftifchen Flickwerkes, ober 
intellectueller Abftraktion: und ein Meifterwerk ift gerade das 
am meiften Konkrete, was ed nur auf Erden geben fann. 
Wo nun den Typus, das Ideal eines Meifterwerks finden ? 

Diefes Ideal eriflirt nur in dem Reiche ber Geiſter. 
Einige Philofophen des Altertbums, Pythagoras, Plate, 
haben diefes gewußt; alle großen Meifter haben es gefühlt; 
bie mobernen Theoretiter fangen an, e8 zu bemerken. Die 
Kunft bat diefes Ideal in eine ſichtbare Form einzubüllen; 
fie muß uns den Geift des Individuums zu fühlen und zu 
ſehen geben, indem fie ihn von der ihn verdunkelnden ir 
difchen Hülle freimacht und ihm eine Form gibt, die nichts 
andres, als. nur ber innerfte Ausdruck feines Weſens ift, 
eine Form, die biefer Geift während feines Dafeins auf Er 
ben hätte haben Zönnen und haben müffen. 

. Um dermaßen einen Geift in feiner natürlichen Form 
zu zeigen‘, muß man ihn ‘gefehen haben! Jawol, man muf 
ihn gefehen haben! Die Kunft ift folglih nur eine Art 
der Geifteraufrufung: die Kunft ift eine geheimnißvolle und 
heilige Verrichtung. 

Saint Martin, der, fo wenig befannt in Frankreich, 
aus fo vielen Gründen den ſlawiſchen Ländern angehört, 
bat zuerft ausgefagt: die Kunft ift nichts andres 
denn eine Vifion, die Künftler find Männer, bie, 
bäufigohneihr Wiffen, verfehenfind mitder Gabe, 
Geſichte zu bekommen. D ganz gewiß! Und fegten 
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wir biefe Gabe bei ihnen. nicht voraus, wie koͤnnten wir 
glauben, daß die Gefichter der Helden und ber Heiligen, die 
ſie uns in ihren Werkflätten fehen laffen, auch wirklich. ben 
Geiſtern der großen Individuen, feit Jahrhunberten von’ der 
Erde verfehwunden, angehören? Welches Mittel beſaͤße der 
Künſtler, um ſich felbft in feinem Innern zu überzeugen, 
daß das irdifche Abbild dem unfichtbaren Originale. ähnelt? 
Die Kunft ift und kann nichts andres fein, als die. Dar- 
ſtellung einer Viſion. Das Talent des Künftlers, was wäre 
es aber? Dasjenige, was wir Talent, was wir Himmels: 
gabenennen, das, was bie Künftler in ſich fühlen und was 
fie fich nicht Hinlänglich zu erklaͤren bemühen, ift nichts an- 
dres, denn das Band, das ben Geift des Künftlers an bie 
unfihtbare Welt feffelt; es ift das Vorrecht, mit der un⸗ 
fihtbaren Welt in Berührung zu bleiben. Der polnifche 
Dichter Malczewski fagt: 

„Ein  unfichtbarer Faden vereint das Herz bes Men⸗ 
ſchen mit dem Himmel und jedesmal, ſo oft er ſich: bewegt, 
tritt ein Tropfen des himmliſchen Thaues Längft dieſem Fa⸗ 
den herab und erfriſcht das Xeben.”. | 

Wie ſchwach auch der Faben fein mag, vermöge deffen 
die moderne Kunft noch am Himmel hängt, fo beftehet er 
dennoch: weder ber Analyfe, noch ber Diskuffion ift es ge- 
Iungen ihn ganz zu zerreißen. | 

Die von uns fo eben entwidelten Ideen haben wir 
in der volksthümlichen ſlawiſchen Ueberlieferung, die mit der 
univerfellen im Einklange ſteht, gefchöpft, und dieſe Ideen 
haben das meifte für die Schöpfung unferer großen litera- 
riſchen Erzeugniffe ‚beigetragen. Die Kunft exiſtirt bei den 
Slawen nicht in ber plaſtiſchen Yorm, fonbern die von 
unfern vollsthümlichen und religiöfen Dichtern gefchaffenen 
Typen haben als Webungsmufter ben Bildhauern und ben 
Malern dienen muͤſſen. Wir glauben, daß, befragte man 
die Weberlieferung und bie Poeſie der Slawen, fo würde 

IV. 4 
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mar gewmiſſe Fragen der heben Kritik bald Iäien Tönen. 
Zum Beiſpiel: beffer, als es bis dahin geſchehen tft, Tüunte 
man die Gcheibelinie ziehen, weiche die Skulptur von ber 
Malerei trennt, man konnte jeder diefer Fünfte ihr wahres 
Ideal zeigen, ihren Zweck und Wirkungskreis beftimmen. 

: Betrachten wir von biefem Geſichtspunkte aus zumn 
derſt die Skulptur. Wir fagten fchon, bie Kunfk ſtelle bie 
Geiſter des Individuen vor Die Skulptur ift vom allen 
Küuften diejenige, welche den Geiſtern die am meiften Ben» 
Seete Form gibt, und fie wendet dazı alle Werten Stoff au, 
von ber Thonerde angefangen bi6 zum Granit, von ber Branze 
bis zu dem Gelbe. nd deſſenungeachtet hängen den⸗ 
noch weder die Form, nody der Stoff von dev Willkür des 
Kunſtlers ab. Des Marmor oder die Dronze, das Nackt⸗ 
ober Die Draperie, eng und weit, alles dieſes muß dene im 
nerfien Weſen des Geiftes, den man barftellen mil, en 
foreihen. Der Juſtinkt der Künſtler erraͤth häufig die Ge⸗ 
foge der geifligen Welt und ihre Beziehungen zu der Biu- 
terie; Mliche der eligion wäre es, fie zu wiſſen und Par 
darzulegen. Und in ber That Iäft auch Die religiüfe mund 
yortifche Ueberlieferung Geiſterhierarchien zu unb fit be 
Heibet die Individuen emer jeden Hierarchie mit verſchiede 
nen Formen und Attributen, je nach dem Grade, dem fie 
inne haben. Sehen wir die Beifpiele. Die niedrigen Ge 
flex, welche, nachdem fie ven Körper verlaſſen, dennoch thie- 
ufche Gefühle bewahrt haben, erfcheinen, unferer Ueberlieferung 
yafolge, unter verzertten und fantaflifchen Formen; bie Geifter 
der Menſchen, die ned, dulden, ba fie nicht ganglid; Yon ber 
Erde ſich loemaden koͤnnen, tragen Formen und Xttribute, 
welche fie während ihres irdiſchen Lebens chavakterifirten. 
Ihre Leiden beiten fie mit einem dunkeln ober ſchrarzlichen 
Ausſehen. Da hingegen bie Helden and bie Glückſeligen, 
weisge nur Fromme Menfchen beſuchen, immer glämenb weiß 
und rein erſcheinen: fie find jebetenal einfem. Fügen wir 
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ned, hinzu, daß alle biefe Erſcheinungen nur in ber Macht 
ſtacchaben Tonnen: bie Monbehelle ift das einzige Licht, bas 
tie beleuchtet. 

Wohl wiffen wir, daf bie Gelehrten ſich erlauben biefe 
»oldsthumliche Gelfiertheorie als Fantasmagerie zu beban- 
Dein. Möchten fie jedoch nur eine Thatfache ermägen. Diefe 
yatſache ift, daß alle bie großen Meiſterwerke der alten 
und neuern Bildhauerkuuſt gamz. genau ben Grforberniffeh 
dieſer Theorie entfprerhen umb ba$ fie fich auf biefe Art im voell⸗ 
Semmenen KFinklange mit bem, was das Volk allgemein 
glaubt, finden. Paufanias fagt, für die Bildſäulen der 
Götter und der Delden hätte man vorzugsweiſe ben weißen 
Marmor und bas Elfenbein angewandt, umb. fie an ben 
dunkeln Orten ber Tempel ober ber heiligen Haine aufgeſtellt 
De bezühmteften Meiſterwerke der griechiſchen Kunſt find 
monnferm (einförmig); alle tragen fie den Charakter der 
Mojeftit und der Heiligkeit an fih. Bo tft auch die Bub⸗ 
füule von Michel Angelo, Moſes darftelienb, wahres Muſter 
der prophetiſchen Erhabenheit und Macht, mit einem Wort, 
vd größte Meiſterwerk chriſtlicher Bilbhauerkunſt. 

Bir erinnern uns, in einem franzoͤſiſchen Blatte Be⸗ 
trachtungen über bie Anwendung des Marmors und ber 
Berge in der Skulptur vor einigen Tagen gelefen zu 
oben. Der Berfaffer deutet Die naͤmlichen been an, nur 
chut er biefes im furchtfamer umb zweifelnder Weiſe. Roc 
wollen wir zu bemerken geben, daß die Draperien ber be⸗ 
zühmten Statuen, fowohl der alten wie der neuern, ſich alle, 
fo zu fagen, wieber ähneln, und daß fie nach einem gleich 
Sermigen Syſteme angeordnet zu fein fcdjeinen. Die Bild- 
Homer zichen jebesmal die einfachen Draperien vor, fie ver⸗ 
meihen das Manierliche, das Weite unb das BDetaillirte. 
Dielen Abſchen ter Skulptur vor dem Pittoresken haben 
unB die Theoretiber nicht Hinlänglich erlärt. Und doch ift 
die Urfache davon fehr einfach: weil fi nämlich das Pitto- 

. 4% 


76 Sechſte Borleſung. 


reskte nur bei Sonnenlicht gut ausnehmen kann, bie Bild⸗ 
fäule aber, in ber. Einfachheit ihrer Anerbdnung, die Monbs- 
belle vorausiegt. Daher befucht man auch bie vatikanifche 
Bildfäulengallerie zu Rom nur bei Fadelbeleuchtung.: 

Was nun aber. am meiften auffällt, ift, bag alle bie 
Helden und bie Heiligen, fo zu fagen, ein und baffelbe &o 
ſtum tragen, als bewohnten .fie alle ein Land. Sehr vieles 
bat man über:biefes Coſtum, über biefe Braperie gefcheie- 
ben, ‘weiche man in ben Schulen ‘das griechifche ober rö- 
mifche Coſtum zu nennen fortfaͤhrt. — Thatfache iſt nur, 
daß es weder griechifch noch römifh iſt. Daffelbe iſt 
überliefert, man fühlt dieſes; man iſt ed einer erſten Df- 
fenbarung ſchuldig. Zu fehen ift es auf einigen Kunſtdenk⸗ 
mälern ber Indier und der Aegypter. : Beichrieben iſt es 
in der Bibel. Erinnere man. fi nur an die Frau von 
Endor, die den Geift des Propheten heraufbefchwört, fie 
führt erſchrocken zurück, meil fie Die Götter aus ber Erde 
- treten und Samuel einen langen weifen Man- 
tel tragen fieht. Pauſanias verfichert, daß die allexdl- 
teften Bildfäulen der Götter und Goͤttinnen nie nadt, fon- 
fern immer mit einer Art Toga oder Tunika bekleidet wa- 
zen. Das. Nadte ift erft eine Erſcheinung fpäterer Zeiten, 
als "die Künftler ‚darauf fielen, ihre Mufter auf Erden, 
in den gymnaſtiſchen Spielen und Gynäceen aufzufuchen. 
Diefes Coſtum ift in einem beutfchen Werke, von ber be 
rühmten Seherin. von Prevorft meitläuftig befchrieben, als 
unabänberliches . Attribut einer gewiſſen Hierarchie ber 
Geiſter. Wir finden feine Beſchreibung endlich in der 
Veberlieferung und in allen religiöfen Poefien der Slawen. 
Welches auch die Meinungen ber Gelehrten darüber fein 
mögen, fo find fie zum wenigſten gensthigt einzugeflchen, 
daß Die. Form, unter welcher fich unfern. Blicken oder un 
frer Einbildung ein Geift offenbart, keineswegs willkürlich 
ift, da fie doch überall eine und biefelbe bleibt. - 
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"Segen wir die Prüfung des Glaubrus der Völker in ihrer 
Beziehung zur ' Kunft fort. Bon der: Skulptur, die ihre 
Bafıs auf Erden bat; erheben wir uns in bie höhern We- 
gionen. Die Geifter, ‚weiche nichts Irdiſches mehr an fich 
haben, erfcheinen in den Lüften; dem. Lichte näher, find fie 
gekleidet in: die Formen hinreifender Schönheit und‘ glän- 
zenber Farben: es iſt dieſes fo ' recht‘ eigentlich das 
Land der Viſion, die umverfiegbare Duelle der Malerei. 
Man begreift nun, warum die echte Malerkunſt nur erft 
mit dem Chriftenthum: beginnen konnte. "Nur den’ Chriften 
war es gegeben,:. himmlifche . Gefichter zu ſehen. ‘Sie zu- 
erſt erzählten. von denfelben. Die erhabenfte, die umfaffendfte 
von allen Biftonen findet fich enthalten auf ben’ legten’ Sei- 
ten. der heiligen Bücher, in der Apokalypſe, und bas legte 
große Gemälde der chriftlichen Kunft, dasjenige von Michel 
Angelo, ftelit.die Apokalypſe vor. Die Künftter blieben lange 
Zeit, häufig ohne es zu wiffen, dem Volksgefühle, das nur 
bie Wahrheit ift, treu. Die fehönften Gemälbe find diejeni- 
gen, deren Handlung in ben Lüften flattfindet: fo die 
heilige Mutter Gottes zu Dresden, diejenige von %o- 
ligno, die Himmelfahrt derfelben von Zitian, die Be⸗ 
ftürzung des heiligen Paulus, die Transfigu— 
ration u. ſ. w. 

Das Schwacherwerden des chriſtlichen Geiſtes, die Kraft 
laͤhmend, welche bie Seelen dem Himmel entgegentrug, hielt 
auch: den: Schwung des Künſtlergenies auf. Nachdem fie 
den. Zutritt zw diefem unfichtbaren. Mufeum, mo die wahren 
Muſter weilen, verloren,, endete man damit felbfl deren Da- 
fein. zu "leugnen. :- Die Kuͤnſtler durchftöberten umfonft die 
Erbe: in die. Kreuz und Quere, nach Muftern fuchend, die 
würbig wären, verewigt an werden. Um biefen Mangel an 
Begeifterung (inspiration) vollends zu verbedien, fhuf man 
ſich Theorien .und Syſteme, ganz feltfam, die Regionen, 
die Typen und die Attribute durcheinander mifchend. In 
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einem folchen Zuſtaude der Dinge ifk es ein Gind, daß 
zum wenigſten ein Volk beftcht, welches wicht nur das Di 
fein des Landes der wahren Kunſt weiß, ſondern auch dem 
Weg kennt, der zu bemfelben führer. 

Begreifen wirb man nun, warum bie Slawen bis Da« 
ber in ber plaftifchen Kunſt ſich nicht verfucht habe Sie 
ſcheinen ſelbſt nicht berufen zu fein, an biefelbe irgend 
Hand anzulegen. Was bürfte fie wol antreiben, den Kopien 
nachzulaufen, da fie boch das vollfommene Organ befigen, 
weiches fie fähig macht, bie Originale zu fehen? Diefe An- 
denken an die ımfichtbare Welt, die man in Marmor haut, 
m Bronze gieft, die man auf bie Leinwand bringt, um 
fie vor dem Vergeſſen zu bewahren, erhält bas flawiiche 
Bolt alle Iebend in feinem Innern. Für daffelbe find dies 
feine Nüderinnerungen, fonbern es ift bie Wirklichkeit, Das 
in der Gegenwart Vorgehende. Das Volk verbringt fein 
Leben im Erzählen, im Befingen der Begebenheiten, die un- 
tee ber Erde, in den Lüften, die im Himmel vorgehen. 
Nur weil man die Wunder biefes lebendigen Glaubens ber 
Slawen nice begriffen Hat, fo glauben gewiffe neuere Auf 
klaͤrer biefen Ländern große Dienfte zu erweifen, dorthin 
einige Bildfäulm und einige Gemälde fchaffend. Grie⸗ 
chiſche und römiſche Bildfäulen inmitten eines WWoltes, 
bad mit feiner Einbilbung bie Regionen umfaßt, Die der 
heilige Johannes beſchrieben und Michel Angelo ausgemalt hat. 

Die Kunft wendet taufenderlei Mittel an, um in ben 
Seelen ber Abenblänber das Gefühl, den Juſtinkt bes Wun⸗ 
derbaren zu wecken. Bei uns reicht bie Natur dafür aus. 
Dieſe jungfräuliche, majeftätifche und mid - ernſte Natur, bie 
jeden Tag neue Reize und neue Schrediniffe entfaltet, bat 
einen doppelten Charakter ber Heiligkeit und bes erhabenen 
Schreckens. Wir Haben Ihnen die Beichreibung bes Nord⸗ 
lichts und der Stürme Polens vorgelefen, das ein frangö- 
fifcher Meifender, Herr Bautrin, das Vaterland ber Uragane 
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nannte. Wir münfchten im Stande zu fein, in poetiſchen 
Strophen Ihnen den CEindruck ber Nordwinde wicbergeben 
zu.tönnen, diefer graufigen Winde, bie, von den Höhen 
Mittelafiens herabflürmend, unfere Wälder erfchättern und 
diefelben Häufig ummerfen und zu Grunde richten. Das 
Bolt vernimmt in dieſen Winden bas Wiehern unfichtbarer 
Meoſſe, beſtiegen von den Beifteen der Mongolen ‚und Li⸗ 
thauer, der alten Landesereberer. 

Die Stimme einer ſolchen Ratur erſchüttert die Fräf- 
tigften Drganifationen und, der Trompete bes Erzengels. gleich, 
ruft fie die Längft verftorbenen Geifter ins Leben zurüd. 
Zeder echte ſlawiſche Landmann ift Spiritualift (ein gei- 
fliger Menſch). 

Den Charakter der franzöfifchen Nation hiefe es jedoch 
fehr miskennen, wollte man ihre Künftler zwingen, mit dem 
Leben der flawifchen Landleute zu leben, feine anderen Mu⸗ 
fer zu haben, als in der religiöfen Vifion. Sie haben eine 
andre Sendung zu erfüllen, und das‘ Ideal ift ihnen viel 
näher, ald fie es glauben. Das Ehriftentyum, weil es 
bis jegt nur die Familien und die Sörperfihaften geheiligt, 
fo bat fih auch die Kunft nur bemüht, die Tugenden des 
Drivatlebens und die Heldenthaten des veligiöfen Apoftel- 
thums zu befrängen; bie Kunft war Flöfterli und häuslich. 
Nachdem fie alle Formen bes Familienlehens, alle Anfichten 
des kloͤſterlichen Lebens erfchöpft‘hakte, war fie gezwungen 
ſtillznhalten; fie Hatte keine Muſter mehr; ihre Laufbahn 
war, fo au fagen, geendet. Die Beifter ber heiligen büßen- 
den Nonnen, die Geſpenſter der graufamen Barone haben 
aufgehört, bie Zellen zu beficchen; fie weilen nicht mehr in 
den Thürmen unb Burgverließen der Schlöffer. Es ſchließen 
ſich die Klöſter, immer mehr verſchwinden van der Erdoberfläche 
die gothiſchen Thurme der Schlöffer. Das Chriſtenthum ermun⸗ 
tert die Menſchheit, eine neue Stufe der Heiligkeit zu erſteigen. 
Das Chriſtenthum beſtrebt ſich gegenwaͤrtig die politiſchen 
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Staaten, die Völker, zu heiligen. Es ruft die Voölker auf, 
neite Heilige, Volksheilige zu zeugen. — Ein foldjer Deifiger 
muß uns nicht nur erbauen, indem er uns in feiner Per⸗ 
fon an alle die Tugenden bes ‚urfprünglichen Chriſtenthums 
erinnert, ſondern er bat auch bie Aufgabe, uns zu. flärken, 
indem er uns in feiner Individualität das Ideal der Kraft 
und des vernünftigen Thuns, das die gegenwärtige Epoche 
auszeichnet, darſtellt. Die alten Heiligen ber chriftfichen 
Kirche ähneln in diefer Beziehung den Halbgöttern und ben 
Helden der Mythologie, dem Herkules, Perfeus, Jaſon; fie 
hatten Beine Nationalität: fie: waren weber Jonier noch Do- 
tier. Man wußte nicht einmal thatfächlich ihren Urfprung. Nach 
dieſer Aera der Halbgötter Fam die Epoche ber Volkshelden. 
Rom ftellt diefe Epoche bar. - Zu Rom war es, mo fid 
das religiöfe und nationale Heldenthum ber Heiden vol- 
kommen entwidelte. Es erfcheint daſelbſt ſchon als Gebieter 
der Welt. Ebenſo wird es, ſeien Sie deſſen ſicher, mit dem 
chriſtlichen Heldenthum geſchehen, weil es berufen iſt, die 
Welt zu. regieren. Um Ihnen beſſer dieſes neue veligiöfe 
Streben begreiflih zu machen, ftügten wir uns auf bie 
Geſchichte des‘ Heidenthums. Gewiß ift es nicht unfere 
Schuld, wenn biefe Geſchichte allgemein beffer begriffen wirh, 
als die der Kirche. Und überdies find auch die Gefege dei 
Fortſchritts für alle Geifter diefelben. Der chriftliche Geift ift 
aufgefordert feine Staatemänner, feine Volkshelden zu erzeugen. 

An Frankreich ift es zuvoͤrderſt, daß biefer Ruf ergeht. 
Frankreich ftellt in ber Chriftenheit die That, die Realife- 
tion 'vor. Zu fühlen, zu begreifen und zu realifiren, biefe 
drei fich aufeinanderfolgenden Verrichtungen machen. fich in 
‚einer franzöfifchen Seele in einem einzigen Augenblid, und 
fie brechen hervor, wie ein einziger innerer Lebensakt. Ein 
Nationalakt, in welchem die Seele von ganz Frankreich wie 
ein Mann bervorleuchten würde, wird eine nene Epoche be 
ginnen, das Gebähren der neuen Kunft verfünden. Erft 
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nachdem man große Thaten vollbracht haben wird, darf 
man auch erwarten, große Denkmäler entftehen zu fehen. 
Die Kunft erwartet neue Typen, fie wird fie haben; der 
Erztypus neuer chriftlicher Kunft beftehet ſchon: Frankreich 
war es, das ihn gezeugt bat. 

Wir fagten, der chriftliche Geift finde feit Längft ſchon 
auf Erden feine anderen Organe mehr, als bie Seelen ber 
Männer des Leidens und der That. Um dies zu beweifen, 
genügte es, die Arbeiten der neuern chriftlichen Denker in Ihrem 
Gedachtniß wieder wach zu rufen. Wie aber beweilen, daß 
die berühmten Generale, deren Namen wir angeführt, und 
die Soldaten, die fie befehlige, wahrhaft von dem chrift- 
lichen Geifte befeelt waren? Generale und Goldaten, fie 
lebten nur um zu wirken; fie gaben fi nicht die Mühe, 
die Theorie ihrer moralifhen Gefühle auszuarbeiten; fie 
ließen der Nachwelt die Sorge, die Motive ihrer Thaten zu 
erflären. Sie haben häufig als Feinde der amtlichen Kirche 
gewirkt, wenngleich ihr ganzes Leben nur as dem Kampfe 
beftand, das Evangelium zu begründen. Unbekannt ift uns, 
welches ihre Ideen über Jeſus Chriftus waren; wir wiſſen 
aber, wie der größte unter allen diefen Männern das Chri⸗ 
ftenthum begriff. | 

Unferer Meinung nach, gibt ed keinen Kommentar des 
Evangeliums, der zu vergleichen wäre mit demjenigen, wel- 
hen wir auf einigen Seiten von Napoleon diktirt finden. 

Man kann fie in einem neuen Werke des Herrn 
Beauterne, zufammengefegt nach den Noten des Generals 
Montholon, lefen. Napoleon hat die göttliche Natur Jeſu 
Chrifti beffer begriffen und erklärt, als diefes je ein Theologe 
thun wird; und zwar weil auch der Welterlöfer kein Theo⸗ 
loge war; weil er nur bafür lebte, um zu wirken. Na⸗ 
poleon war aber feit Jeſus Chriftus derjenige unter“ den 
Chriften, welcher am meiften gewirkt, am meiften gearbeitet, 
am meiften realifirt hat auf Erden. Jede Sekunde feines 

A * * 
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Lebens (ſagt Maltig) war eine That. — Wie macht er ſich 
nun an bie Prüfung ber Natur Jeſu Chrifiit — Er prüft 
ſich felber; er hatte das Bewußtſein feiner Kraft und der 
Größe feiner Sendung; er hat die Dreiftigkeit, fich im Geiſte 
Jeſu Chrifto zu vergleichen. Schen Sie das Refultat Diejes 
Nachdenkens: „Jeſus Chriftus war nicht ein Menfch. Ich, 


ich wußte es, wie hoch fich bee Menfch erheben fan ...... 
Ich befige die Gabe, die Menfchen zu elektriſiren; jenachdem 
fie fi) aber von mir entfernen, verlieven fie diefe Kraft... - - 4 


Er erkennt an, nicht die Gabe zu befigen, in den Herzen 
der Menfchen bleibende Herde ber Kraft zu begründen. Der 
Heiland allein nur bat bis jegt dieſe Gabe gehabt. 

Napoleon hellt und bier die Worte des Evangeliums, 
gerichtet an die Samaritanerin, auf: „der Heiland fagt, 
derjenige, dem ic von meinem Waſſer werbe zu trinken 
geben, wird in feinem Innern ſich eine Quelle öffnen fühlen, 
bie ewig fließen wird"; oder, um bie Sprache der neuern 
Zeit zu reden, derjenige, welcher ben Funken Gottes em- 
pfangen und ihn in feiner Seele aufbewahren wird, wird 
in feinem Innern dasjenige, was Napoleon ben Herd der 
Elektricität nannte, fih begründen fühlen. 

Napoleon trug in feinem Geifte und realifirte in fei- 
ner Perfon die ganze Vergangenheit bed Chriſtenthums. 
Sewaltig im Worte wie der heilige Peter oder ber heilige 
Paul; einfach und erhaben-ernft in feinem Leben, wie es 
die Vorgefegten ber urfprünglichen Kirche waren; majeflä- 
tifch, wie ein Bifchof bes Mittelalters, fühlte er jedoch vor- 
aus, daß, um Oberhaupt der gegenwärtigen Menfchheit zu 
fein, ed nicht mehr genüge, die ganze Vergangenheit zu be 
figen: daß die Menfchheit eines Herdes bedurfte, welcher 
im Stande wäre, in ben Seelen die Flammen ber neuen 
Liebe und der neuen Kraft, ber Fämpfenden Liebe und ber 
fiegreichen Kraft, zu entzünden. Napoleon hat es in der 
legten Zeit feines Lebens, während feines Märtyrerthums 
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auf Sankt» Helena begriffen. Die chriftlihe Kirche er- 
blühete nicht aus den Doftrinen der Zheologen: fie entquoll 
den Wunden des Gottmenfchen; fein Blut machte fie leben. 
„Möchten doch einige Tropfen diefes Blutes, ruft der Dich- 
ter Garczynski aus, den Theologen auf die Hirnfchädel fals 
len, um das unlöfchbare Feuer dort zu entzunden!” Möchten 
doch die Worte des leidenden Napoleon, wollen wir hinzu- 
fügen, in die Sntelligenzen ber Sdeologen eindringen! In 
den Seelen der Chriſtenheit keimen ſie ſchon. 

Das irdiſche Leben Napoleons iſt zu Ende. Als Führer 
“einer politiſchen Partei, als Stifter einer Dynaſtie heſteht 
er nicht mehr. Und deffenungeachtet wer wird ed bier wa⸗ 
gen, das Dafein und die umunterbuodgene Thaͤtigkeit feines 
Geiſtes zu Teugnen, Die gottesfürdtigen Maͤnner, die 
Krieger, die Staatsmänner ziehen ihm ohne Unterlaß zu 
Mathe, feine Werke und feine Thaten erwaͤgend. Gin fol- 
ches Nachdenken ift es nicht etwa ein wahrhaftes Gebet} 
Die  begeifterten Künſtler haben die Sendung, fich bis zu 
der Höhe, bis in die Region zu erheben, welche dieſer große 
Seift innehat, ihn anzurufen und ihn uns fihtbar darzu⸗ 
ftellen. Napoleon ift dee Erztypus der neuen Kunſt. 


Siebente PBorlefung. 
Den 7. Februar 1844. 


Meine Herren! Wie verfehieden auch die Formen ber. 
geifligen Manifefkation fein mögen, werben fie Bücher, Denk. 
male ober Kunſtwerke genannt, fo find es boch augenfchein- 
ih nur die Mittel, deren ſich die Geifter bedienen, um bie 
einen ben andern zu erfcheinen; es find biefe nur bie Zei 
den, welche fie anwenden, um ſich mitzutheilen und einan- 
ber zu nähern: denn nie wenden fich die Bücher und bie 
Bibfäulen an unfre Einne, fonbern jedesmal reden fie um- 
fern Geift an... Die Verfaffer und bie Künftier, indem fie 
fi) vermöge der Poefie ober Kunft manifefliren, thun doch 
nichts mehr, als daß fie einem WBebürfniffe gehorchen, 
demjenigen, unfern Geiftern fich mitzutheilen. In ber 
Natur befteht nichts vereinfamt. Es gibt gewiffe Vor⸗ 
züge und gewiffe Kräfte, die der Geiſt weber erringen, noch 
in ſich entwideln kann, als nur indem er fi) mittheilt, in- 
dem er fi mit Geiftern von berfelben Natur verbinbet: 
aledann erheben fie fich gegenfeitig bucch ihre gemeinfamen 
Anftrengungen. Die Gemeinfchaft ber Geifter, diefes Dogma 
bes Chriftenthums, ift zu gleicher Zeit die erfie Bedin⸗ 
gung des ganzen Fortſchritts. 

Die kollektiven Geifter, das heißt, die politifden Staa- 
ten, gehorchen dem nämlihen Gefes. Gibt es Völker, bie 
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ſich gegenſeitig mehr zu einander als zu den übrigen, durch 
eine geheimnißvolle Sympathie angezogen fühlen; empfinden 
ſie das Bedürfniß, ihre Ideen und ihre Geiſtesſchöpfungen 
unter ſich auszutauſchen, ſo iſt dieſes ein Beweis, daß ſie 
gewiſſe Rationalpflichten nur gemeinſam werden vollziehen 
fünnen. 

- Bon biefem Sch chtspunkte aus haben wir bie Denk⸗ 
mäler ber flawifchen Literaturen in ihrem Vorrücken nach 
dem Welten zu, beobachtet. Wir haben ihre philofophifchen 
und religiöfen Werke geprüft, diefelben als eine Art mora- 
liſche Manifefte der neuen Generation betrachtend. ‚Wir 
gaben Ihnen fpäter die Stimmung ihrer Poeſie, jener krie⸗ 
gerifchen Muſik ber geiftigen Heerfcharen, zu hören. Wir 
hoffen bald ihre Fahne zu gewahren und fie mit der Ihrigen 
fraternificen zu ſehen. Die Geifter, fagten wir, müffen fi 
nähern und in einander übergehen, um fich gegenfeitig neue 
"Kräfte und neue Tugenden ‚mitzutheilen. Und da bie Kirche, 
deren Amt es eigentlich geweſen, die Geifter zu erheben und 
fie zu nähern, feit längft unthätig verharrt und felbft häu- 
fig biefem Berufe, dieſem vorfehungsartigen Streben fidy 
'wiberfegt, fo find heutzutage die Völker berufen, diefe neue 
Arbeit zu übernehmen. Der chriftliße Geift, nachdem er 
die befondern Körperfchaften und die vereinzelten Staaten 
gebildet hat, muß nun eine neue. Anftrengung machen, um 
fie der Einheit entgegenzuführen. 

Die Schrift, betitelt da 8 Mahl, berührt alle dieſe Fragen. 

Erklären mußten wir Ihnen zuvor, warum wir über 
Gegenſtaͤnde von fo hoher Wichtigkeit das Urtheil der Män- 
ner der amtlichen Kirche zurückweiſen. Wir wollen noch 
hinzufügen, daß das Wilfen und bie Literatur ber anitlichen, 
Kirche in ihrer Sprache nicht einmal Worte befigt, um die 
Ideen der gegenwärtigen Zeit auszudrücken. Erſtaunens⸗ 
werth ift es gewiß, benn vorher waren ed gerade die .veli- 
giöfen Schriftfteller und Kanzelvebner, welche die Sprachen 
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und namentich die franzoͤſiſche bereicherten (daſſelbe gilt 
vom Polniſchen); fie ſchufen ober führten fast alle Worte 
ein, fie fieliten alle Musbrudsiweifen, deren man fid fir 
die Bedürfniffe des moraliſchen Lebens bedient, feſt; gegen 
wärtig fährt bie Geiſtlichkeit fort, au ſchriftſtellern und u 
predigen, aber fie fchafft nichts mehr. Im Gegentheil, Akt, 
was fich Neuzeitiges in der Sprache vorfindet, Alles, mis 
die Bebürfniffe ober die neuen Inſtinkte, die neuen Gefühl 
oder Hoffnungen ausdrüdt, ift erſchaffen worben ven ben 
Laien. Alle die Sakramentalworte ber Epoche wurden Hr 
funden, wurden gebildet außerhalb des Bereichs der amt 
ichen Kirche: das Wort Fortſchritt brauchte zum afen 
mal GSaint-Martin in dem Sinne, den wir ihm belegen, 
und Gondorcet hat es als Grundlage eines Suftemt ar 
faltet; die Brüderſchaft der Wölker, Fraternitt 
des peuples wurde zum erſtenmal von der frauoͤſtſche 
Mevokution ale politifches Princip ausgerufen; bie Be 
geifterung, Exaltation, als bezeichnenb den Zuftand 
des Geifles, in welchem berjelbe hohe Wahrheiten begreiſt 
wurde zum erſtenmal in dieſer Bedeutung von Herrn pur 
Zerour begriffen; das Infihgehen, Intuition, al 
Ausgangspunkt der gefammten fpekulativen Philoſophie, 1 
Cieſzkowski logiſch eriwiefen und von Emmerjon auf eie 
Bar verftändliche Weife dargelegt. Workäufig wollen W 
bei biefen wenigen Worten ber Laienſprache fichen bleite 
. Jedermann fieht, welch unermeßliches Feld von Ideen ſie in 
fich faffen! Dennoch aber bilden bieſe Worte und die Str 
weiche fie ausbrüden, am allechöchften nur erft das U 8 6 
Bud) des neuen Wiffens,.werm es nämlid erlaubt # 
bie neue Entfaltung des allgemeinen Wortes fo zu benennt 
Wie fol man nun aber von den Geheimmiffen diefed Ber 
tes zu Leuten xeben, bie halsſtarrig darauf beftehen, de 
erſten Elementarkenntniſſe deſſelben nicht zu beahten? 
Wir haben Ihnen heute zu beweiſen, daß die 
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Kirche nicht einmal mehr weiß, was bad Wort ift, daß fie 
vollftändig die Idee und die Meberlieferung bes lebenden 
Wortes verloren und bie Völker der Verſuchung -ausgefegt 
hat, das Wort. mit Worten (la parole avec le mot) zu 
vermengen, Sachen, die man zur Zeit ber urfprünglichen 
Kirche nicht durcheinander miſchte. 

Die Sache ift für Jedermann höchft wichtig; insbefons 
dre find wir Anden, wir Slawen daran betheiligt, denn 
Slawen, will fagen ein Bolt des Worts, Slawe, Slawo, 
Slowe, Slowo, heißt in den verfchiebenen ſlawiſchen Mund- 
arten das Wort, la parole, oder, beſſer gefprochen, le verbe. 
Diefes Volk bewahrt bis auf ben heutigen Tag die reine 
Ueberlieferung ber Idee des Worts, bie bei ihm diejenige 
der Heiligkeit und der fchöpferifchen Macht in fich begreift. 
Es glaubt bis jegt, daß ein Wort Hinreicht, um die mora- 
liſchen oder phnfifhen Stürme herbeizuführen oder fie zu 
vertreiben, um ben Geift zu beſchwoͤren ‚oder den Zauber 
zu brechen, unter welchem er zurüdigehalten ift, um die Men⸗ 
fhen leiden zw laſſen ober fie zu heilen, um fie zu waffnen 
oder zu entwaffnen. Es bleibt bei allen Völkern ein ver- 
worrene® Andenken an biefe uralte Macht des Worts; da 
jeboch die Diener Gottes biefelbe nicht mehr ausüben, fo 
glaubt man fie verloren, oder für alle Ewigkeit dem böfen 
Geifte ausgeliefert. Jede anberordentlihe Wirkung des 
Worte flößt den Unmiffenden einen abergläubifchen Schred 
ein und reizt ben Unglauben berjenigen, welche man Gelehrte 
zu nennen übereingefommen ift. Was bie Philofophen und 
die Priefter anbelangt, fo denken fie heute wie zu ben Zeiten: 
Pharaon's, daß jebes Wunder nur eine Sinnentäufchung, 
ein Sauber fein kann, und daß fich nur höchſtens noch Char⸗ 
latane oder Schwarzkünſtler damit befaſſen Zönnen. Die 
Slawen im Gegentheil, wenngleich ſie das Thun des Böſen 
im Ganzen anerkennen, glauben jedoch, daß der Geiſt, wel⸗ 
cher durch Moſes und die Wunderthaͤter gewirkt, noch nicht 
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feine Allgewalt auf Erben verloren hat. Bei uns werden 
die außerordentlihen Wirkungen des Worts, fo oft fie ſich 
für bie Menfchheit heilfam ermeifen, für Beweiſe der Ge- 
genwart des heiligen Geiftes gehalten. 
| Diefes volksthümliche Gefühl hat den echten ſlawiſchen 
Denkern erbabene Theorien bed Worts eingeflöft. Zeigen 
Sie uns in irgend einem whiloſophiſchen oder theologifchen 
Werke eine Definition des Wortes, vergleichbar derjenigen, 
weiche vor etwa dreißig Jahren Johann Potodi, ein yol- 
nifcher Denker, gegeben bat. Wir haben zwar den 
Text von Potodi gerade nicht zur Hand, wir erinnern uns 
aber vollftändig an den Sinn: Er fagt, „das Wort ift eine 
Kugel, gefchaffen aus zwei Halbkugeln, von denen die eine 
unfichtbar, Die andere materiell ift, die eine himmliſch, Die an- 
dere irdiſch.“ Es ift die Seele und der Körper, mit einem 
Wort, der ganze Menſch. Die Rhetorik und das Wörter: 
buch werden fich gewiß gegen eine ſolche Definition empö- 
ren. Das franzöfifche Wörterbuch ſagt, das Wort ift eine 
Darfiellung bed Gedankens, une representation de 
la pensde. Würde man nicht ebenfa gut fagen Fönnen, 
das Wort fei eine Art Schatten, welchen zu werfen der 
Gedanke allein nur das Vorrecht bat? Das Boll, meine 
Herren, begreift da Wort anders; feine Sprache nähert ſich 
bei weitem mehr der Wahrheit als biejenige der Bücher. 
Wird zum Beiſpiel gefprochen, man habe fein Wort ge 
geben, man babe fein Wort nicht gehalten oder es ver 
fälfht, denkt da wol Jemand an die Borftellung des Geban- 
tens? Sich auf fein Wort verpflichten, will in der Sprache 
der Vollsmänner fo viel fagen, als fich feldft verpflichten. 
Dos franzöfiiche Volk fegt die polnifche Theorie inſtinkt⸗ 
mäßig ind Werk. Für daſſelbe ift das Wort und ber ganze 
Mann eins und daffelbe. 
Um uns von der Wahrheit diefer Ausdrucksweiſe zu 
überzeugen, brauchen wir nur uns felbft in jenen feltenen 
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Augenblicken zu prüfen, in welchen uns eine innere, tiefe, 
aufrichtige und uneigennügige Liebe, eine patriotifche Rühr⸗ 
ung, eine göftlihe Eingebung :befeelt und zum Sprechen 
treibt. Was ift es, das in und dann vorgeht? Wir- fühlen 
in den. Tiefen unfers Weſens ſich ein Feuer entflammen; 
diefes Feuer durchdringt und: umfaßt in einem Augenblid 
unfern ganzen Organismus, es bringt ihn, fo zu fagen,. ins 
Schmelzen, und ber Geift zieht alsdann aus unfrer fo 
geſchmolzenen Drgantfation eine: Quinteffenz, einen Exr⸗ 
traft, aus welchem. er ‘die lichtvolle und leichte Kugel, das 
Wort ‚genannt, bildet, die. und. verläßt, ohne fich von uns 
zu "trennen, verſchwindet und.doch fo lange währt als ber 
Geift, der: fie gefhaffen, das heißt, fie ift unzerſtoͤrbar. 

- Das Wort iſt folglich, der Leib und der Geift, zufamm- 
gefehmolzen durch das dem Menfchen inwohnende göttliche 
Feuer. Wie foll es. nun gefihehen, daß ein. an die Scholle 
feines materiellen Eigennuges gebundener Egoiſt, daß ein 
ftolzer Gelehrte, verzehrt von den unergiebigen. Arbeiteri der 
Vernunft, die Kraft häften ein ſolches Wort zu fchaffen? 
Woher follen fie hinreichendes. Feuer holen, um ihre Falte 
umd ausgemergelte Organifation. bis zu dem Grabe zu ſchmel⸗ 
zen, daß es möglich wird, aus berfelben die Formen’ zu zie⸗ 
hen, die würbig wären, den Geiſt zu Heiden? Daher kommt 
es auch, baf die Männer, welche das Wort‘ fchaffen und 
es geben, viel feltener find, als man glaubt; ja, felbft 
die Zahl derjenigen, welche e8 zu fchaffen verfuchen, ift ges 
ring. - Die Völker. unterfcheiben fih in biefer Beziehung 
wefentlich ‚von einander. 

Man fagt, und dies tft eine Wahrheit, daß in Frank⸗ 
zeich : faft "jeder Menſch berebt. ift, das heißt, jeder Franzoſe 
fühlt den. Werth bes lebenden Worte, er begreift die Macht 
beffelben und : verfucht es hervorzubringen. Mehr‘ denn 
einmal: zeigten wie bie: Urfache. hievon an. 

Eine. ununterbrochene. Reihe heldenmüthiger Unterneb- 
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mungen, ritterlicher Aufepferungen, moraliſcher und intellef- 
tueller Kämpfe haben bie Gemüther in Frankreich geweckt 
und bören nicht auf fie ohne Unterlaß zu bewegen. lm in 
einer ſolchen Mitte eben zu Tonnen, ift ber Menſch ge 
zwungen, jeben Augenblick alle feine Fähigkeiten und ale 
feine Mittel in Anſpruch zu nehmen. Mehr denn irgendwo 
anders gibt es folche Männer in Frankreich, bie fich der 
Sache, welche fie vornehmen, ganz hingeben; wahrhaft er⸗ 
haben find diefe Männer darin, dag fie das Vorhanden 
fein eines mofteriöfen Behälters der Kraft ſchon vorgefihlt 
haben, darin, baf fie nach einem übernatürlichen Hebel, von 
welchem fie wiſſen, daß er beſteht und befien fie ſich gern 
bemächtigen, geſucht haben und noch furhen: fei es, daß fie 
wirken ober daß fie ſprechen, fo trachten fie vollfkänbige 
Menſchen zu fein. 

Man wird gegenwärtig die fchönen Berfe Garczynstis 
(Wenzeſlaw S. 100) begreifen: „Der vollſtändige Menſch 
iſt derjenige, welcher in dem Augenblicke der Begeiſterung 
(d’inspiration) den Geiſt feines ganzen Jahrhunderts be 
greift und fich hieraus feinen eigenen Inſtinkt macht, mel 
her biefen Inſtinkt fi in ibm entwideln, Leib nehmen 
(die Form des Wortes) und eine Welt werben fühlt, deren 
Hälfte zu fein der Menſch ſelbſt ſich fühlt.“ Iſt es nun 
ber Inſtinkt, welcher dem Worte feine Form gibt, fo iſt auch 
natürlich, daß es die Vollkommenheit befigt, weiche jedes in- 
ſtinktive Werk auszeichnet, und daß es in feinem Thun die 
Unfehlbarteit des Inſtinkts hat. Garczynski fpricht Hier 
blos vom Künftler; dasjenige aber, was er fagt, kann auf 
‘den Menfchen im Allgemeinen bezogen werden. 

Auf ſolche Art vermögen wie nur infofern Das Wort zu 
fhaffen, ale wir die fhäpferifihe Kraft in uns medien, im 
dem wir das entmideln, mas die Dichter unfern fompatbir 
fhen Inſtinkt nennen, und was nichts anders, beun bie 
Liebe zu Gott ift, und indem wir uns in Stand fegen, 
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göttlie Gingebungen zu befommen, in Gemeinſchaft mit 
Gott zu bleiben. Warum nun bie amtliche Kirche, ſelbſi 
in ihrer Eitgenſchaft ber Vertheilerin des Worts, verdammt 
tft unfenchtbar zu fein, ift jegt leicht einzuſehen. 

Freilich iſt es wahr, daß wir von der Errichtung 
neuer religiöfee Drben und Kongregationer fprechen hören. 
Dieienigen aber, welche fie kennen, wiſſen ſehr wohl, daß 
biefe® Feine neuen Schöpfungen, fondern nur ganz einfach 
blaſſe Kopien und Nachahmungen bes Alterthums find, ohne 
Kraft und ohne Tugend. Wäre es erlaubt, für einen fo 
ernſten Gegenſtand eine gewöhnliche Ausdrucksweiſe zu go 
brauchen, fo könnte man fie gefchichtliche Romane der Kirche 
nennen. Die Enthaltſamkeit, das Beten und bas Predigen 
haben nichts Neues an fih; bekannt ift und deren ganze 
Wichtigkeit, und, um fie auszuüben, bat man feiner fpe 
ciellen Kongregationen noͤthig. in neuer Orden wäre derjes 
nige, der jenen Mitgliedern neue Pflichten auferlegte, ihnen 
zugleich heifend bie Arbeiten zu erfüllen, det Gefahren Trotz 
zu bieten, welche über ben Kräften bes individuellen Men⸗ 
ſchen unfter Zeit fliehen: denn jede Epoche hat ihre eigenthüm- 
lichen moralifhen Bebürfniffe und Gefahren. Es wäre 
dies zum Beiſpiel ein nüglicher und ganz neuer Drben, 
beffen Mitglieber dad Gelübde thäten, in bie Krämerläben 
zu gehen, um das Evangelium zu prebigen, die Kaufleute 
zu ermahnen, das tägliche Brot bed Tagelöhners nicht zu 
ftehlen, fein Brot, fein Salz und feinen Wein nicht zu ver 
giften. Gibt es wol Kongregationsmitglieder, bie verſucht 
hätten in die Boutiken der Literaturmacher zu dringen und 
diefen oder jenen Berfaffer von Romanen, Belletriften ober 
Zeitungsichreiber im Ramen Gottes aufzufordern, feinen 
verrätherifchen Handel einzuflellen. Wo find die Prieſter, 
die hinreichend Muth befäßen, vor den Schranken der Des 
putirtenfaninter zu erſcheinen und fie kraft ihres Worte 
zu zwingen, Gefege zu geben, welche der Nation würbig 
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wären, ber Nation, weiche bie ältere Tochter der Kirche 
und ber ältere Bruder der Völker ift. 6 

Hätte man dieſe Urt des Predigens verfucht, gewiß, 
man hätte erfannt, worin jegt bie Schwierigkeit liegt, Gott 
zu dienen. Cine folche Aufgabe, verlangt bei weiten: mehr 
moralifhen Muths und Energie, als deren erforderlich 
if, um nach Cochinchina das Evangelium .prebigen zu gehen. 

Die Mänmer der amtlichen Kirche opfern, wir. wiſſen 
es, ihr materielles Wohlfein, ihre Güter umb..häufig ſelbſt 
ihr: Leben auf, doch haben fie nicht hinreichend bedacht, daß 
alte dieſe Opfer, wie ſchwer fie auch zu andern Zeiten ben 
Menfchen geweien, jegt ſchon, Dank fei es dem: Fortfchritte 
des Chriftenthums, Leicht und ‚fogar gemöhnlich geworben 
find; ja, man betrachtet fie felbft umter gewiſſen Uinſtänden 
für Pflicht. So fegen z. B. die Minifter und bie Führer 
der politifchen Parteien jeden Yugenblid ihr materielle 
Wohlſein aufs Spiel, um nur ihren Meinungen treu bie 
ben zu können. Was das Leben anbelangt, fo fcheint es 
noch weniger beachtet zu werben. Die öffentliche Meinung 
brandmarkt den Menfchen, welcher einen Zweikampf zurüd- 
weifet. Ein Kriegsgericht ſchießt den Soldaten ohne Bar 
herzigkeit nieder, ber feine Fahne verläßt (bie .Heiben He 
mers flohen vom Kampfplatze, ohne ſich Schande zuzuzichen). 
Sie erinnern ſich auch, mit welchem Muthe bie ‚Sektion 
männer in den Zeiten der Straßenaufläufe einem faft un 
vermeiblichem Zode entgegengingen. Betrachten Sie nad bie 
Selbftmorbe, bie häufig aus fo fehr geringfügigen Urfachen 
erfolgen, und Sie werden fich überzeugen, daß man heut 
zutage nicht mehr nöthig bat, bie LXebenswerachtung ben 
Leuten zu prebigen, vielmehr follte man fich lieber bemühen, 
ihnen ben ganzen Werth des Lebens fühlen zu. laffen. 

Doch gibt's eine Art Opfer, unfrer Epoche eigen, vor 
weichem der tapferfte, entfchloffenfte und großmäthigfte Mann, 
wie von Entfegen erfaßt, zurückbebt. Diefes Opfer, meine 
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Herren, ift das Nusfegen unſers geifligen Ichs; dies iſt, 
‚wenn wir unfer geiftiges Ich dem Gelächter des Haufens, 
bem Hochmuth des Haffes, ben Angriffen der Intelligenzen 
und Beidenfchaften ausfegen. Reben wir. aber von ben 
Dpfern unfers Ichs, fo meinen wir darunter keineswegs 
dad Auseinanderſetzen unſrer Meinungen und Gefühle burch 
Schriften ober von Ferne hin angebeutet, auch nicht bas 
etwanige Berbreiten derſelben im Stillen unter unfre Freunde. 
Rein, bas ift es nicht. Unter dem Opfer bes Geiftes ver- 
ſtehen wir das Thun bes Menfchen, welcher, nachbem er 
die Wahrheit empfangen hat, ſich mit berfelben ibentificirt, 
fie trägt, fie offenbart, ihre als Organ, Bollwerk und Kriegs⸗ 
macht bient, die verfolgenden Blicke ber Menge, das Ge⸗ 
ſchrei und die Meile ber Feinde erträgt. Bon allen Opfern 
iſt dies das ebelfte und ſchmerzlichſte. Nur die fehr vor- 
gerüudten Völker find im Stande, ben ganzen Werth und 
die : ganze Schwierigkeit beffelben zu fühlen. Bekannt ift, 
baß die tapferfien und großmüthigften Völker, bie Sranzofen 
und die Polen, gerabe auch biefenigen find, welche vor dem 
laͤcherlich Erſcheinen die meifte Furcht haben, daher auch bei 
ihnen ber bürgerliche Muth .eine der feltenften Sachen iſt. 
Wohl ift diefes des Nachdentens würdig; es ftedt ba drum- . 
ter eins der Geheimniffe unfrer Zeit. Das Läherlichmachen 
ift nämlich‘ heute bie beliebte Waffe des Jahrhunderts. Gie 
ift e8, bie in ben Geiſtesangelegenheiten über alles entfcheiber; 
fo mußte es aber auch kommen. Sie fehen bier die ma- 
terielle, brutale Macht, von Einigen noch für die wirkliche 
angefehen, dieſer unfichtbaren aus dem Bereiche ber nicht: 
materiellen Welt herkommenden Sache weichen. Ein Tro⸗ 
pfen des Gifts, von einem niedrigen Gewürm ausgearbeitet, 
in feinen’ Gebißwerkzeugen niedergelegt und durch den Biß 
mitgetheilt, ift in feiner Wirkung viel ſchrecklicher als der 
Biß eines Löwen: Häufig töbtet ‘er unfehlbar. Es gibt 
nım. aber gewiffe Geifter, welche buch ein analoges Ver⸗ 
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fahren wie bas ber Meptilten, ftillfgweigenb: in ihrem@eife | 
ein no viel feineres Gift amsarheiten und zwit bemiiben 
ihe Lächeln durchdringen; das unſichcbare Gift theilt ſich den 
Geftern durch ihr Lächeln mit und lähmt ihre Bewegug 
Je mehr der Menſch geiftig geworben, befto empfindliche 
ift er für bie Wirkung dieſer wenen Waffe bes Die 
Ehen Sieger der Erbe, ift ex nun berufen eine neue Un 
ſtrengung zu machen, um auch im @eifte zız Regen. Bon 
dem Yugenblide, wo er fich nicht als Redner nder Abvolat, 
fondern als Striter für bie Wahrheit hinſtellen wich, von 
ben Augenblicke an wirb er fi uswermu fühlen. 
Die Schlangen und Dttern werben, wie bie Sheſt fagt, 
Peine Kraft mehr haben, ihm zu ſchaden. 

Die amtliche Kirche beige dieſe Griftesu 
barkeit nicht und gegenwärtig kann fie nicht ein Baraaıl 
eingen, ohne zuvor einer gaͤnzlichen Umwandlung Ar unter 
liegen. Die Prieſter tragen das refigiefe Wort nur ned 
im Saufer, wo fie ſicher Anb, gut aufgenommen zu werben; 
aus Mitgliedern ber fämpfenden Kirche, was fie doch fen 
ſollten, haben fie füh, verzeihen Sie und den Wmdteud, u 
Reiſekommis des Glaubens gemacht. Aufbiefe Art fegen fr 
fich Feiner einzigen Gefahr aus. Neden fie mie Mur m 
ihren Kanzeln herab, fo kommt bieß daher, daß man geweiht 
ift, das Prebigen als ihre Sperialitit zu betrachten. As 
manden fällt es ein, fie bafelbft in ihren yon der Geſch⸗ 
lichkeit geſchirmten Feſtungen anzugwifen. VBegegun Sir 
aber bemfelben Priefter, welchen Sie von ber Kanzel herab 
gegen den Unglauben haben losziehen hören, in einem Sn 
Ion, fo werden Sie ihn daſelbſt den Borurtheilen ber Mn 
NHänbigen ben Hof machen fehen, ben Ramen Ehriſti wiek 
er nicht auszuſprechen wagen, bie meifte Däbe wirb er ſich 
geben, feinen Charakter als Weiftlicher, fei es unter deu ge 
meinen oder unter den polirten Formen bes MBeltmannd gu 
verbergen , eis bächte er nur daran, ſich zu verwiſches, es 
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und feine Religivn vergeſſen zu machen. Wenngleich Schi 
le Desjenigen, weicher geſagt hat, Das Feuer auf Erben 
beruntergebrucht zu haben, unb ber da will, daß dieſes Feuer 
flamme; wenngleich Soldaten Desjenigen, der das Schwert 
brachte unb ber ba will, daß gefümpfet werde: fo fürchten 
fie ſich doch, fie zitteen und verkriechen ſich 

Sf man mm abes bis zu bem Punkte SHave bes 
Anftandes und Herkommens geworben, fo hat man and 
ade Kraft verloven umd ift unfähig, mehr auf die Maffen 
sa wirken; nam haben ſich auch bie Würbenträger der Kirche 
hierin fchon feit Längft befchieden. Was gibt es wol Ge 
meinfanes mehr zwifchen ihnen und den Volkern? Wer 
von Ihnen, meine Herren, teumet die Mamen ber Karbinäles 
And beih find fie bie. Fürſten der allgemeinen Rirche, bie 
Beſchither der Völker? Die Titel der Marfihäile Frankreichs 
and ben Zeiten des Kaiſerchums umfaffen bie ganze mik- 
tärifche Geſchichte jener Epoche; bie Titel ber. Kirchenfurſten 
felten uns Doch wol beögleichen bie Gefchichte ihrer Kaͤmpfe, 
ihrer Arbeiten und geiſtigen Siege barftellen und an bie 
felben erinnern. Sie tragen ben Purpur, der Purpur ber 
beutet aber in der ſymbeliſchen Sprache der Kirche das 
Märtyrerthum. Möge uns nun Jemand fagen, ob er auch 
nur von Redenhören etwas von dem Martyrerthum eines 
KeriacB m den legten Zeiten wahr Fehlt es etwa an 
Betegenheit, für die Kirche zu leiden? Gewiß nicht. Das 
Maͤrkyrerverzeichniß der Polen iſt fehr reichhaltig und ver- 
weit ſich noch tagtäglich. Was thut die amtliche Kirche 
wm? Sie veröffentlicht diplomatiſche Roten und laͤßt Buͤ⸗ 
Ger drucken. Sie Hat wicht mehr den Muth, den Verfol⸗ 
ven zu verfinchen, fie wagt nicht mehr die Bölker aufzuru⸗ 
ess. Uebrigens wie fol fie aush wer die Völker des Nordens 
areden? Die Zeitungäbkister und diplematiſchen Roten ge- 
zungen bi dorthin nicht, auch verfichen die Würdenträger 
ex Kische die Sprache jener Völker nicht. Und doch! wäre 
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| 
die Kirche im Gtanbe, das wahre Wort zu ſchaffen, fo 
fiehen wir Beinen Augenblid an, zu .verfichern, daß fe als⸗ 
bann ber. Bücher und Zeitungsblaͤtter fehr gut entbehren 
könnte; auch hätte fie nicht nöthig, bie Sprachen zu erlernen 
Die Apoftel mußten fie fehr gut zu reden. Der heilige Andreas 
welcher ber Erſte war, ber die Slawen bekehrte, war ein Je⸗ 
raelit. Der heilige Cyrill und der heilige Method warm | 
Griechen; ber heilige Dtto mar ein. Deutfcher von Gebt 
Und doch .wurben fie. von ben Slawen: verftanden! Hier | 
wird es am rechten Orte fein, eins ber großen Geheimmifk 
des‘ Wort zu entfalten. | 
Um aber von bdiefen Sachen öffentlich zu reden, müfen 
wir, meine Herren, eine Anftrengung machen. Die munter: 
baren Wirkungen. des Glaubens find, in unfern Zeiten, f | 
felten, die Kirche verfennt fie dermaßen, das Publikum hir 
ſo wenig von ihnen. fprechen, daß man große Gefahr ls, 
als DVerfinfterer, als Sonberling und ‘Neuerer. zu erfheinen, 
wenn man auch nichts mehr thut, als nur bie Chriſtin an 
die Sachen erinnert, welche in ben Zeiten der urjprünglicen 
Kirche alle Menſchen fehr einfach fanden. Man gewahrt 
alsdann, welch ‚gräßlicher Zwiſchenraum uns von: bien 3a 
ten trennt: . Wo finden Sie gegenwärtig Männer in ir 
Kirche, welche bie Gabe der Zungen befäßen? Die jetige 
Gelehrten begreifen nicht einmal mehr, was biefe Gabe de 
Heiligen Geiftes ift. Die Priefter befchränten ſich zu ſagen, 
daß dieſe Gabe einftens beftanden hat, daß fie aber. überflüffig gr 
worden ift. Eine Gabe bes Heiligen Geiſtes überflüffig geworden 
Es wäre viel einfacher zu fagen, daß fie verloren gegangen # 
und zwar dermaßen verloren, daß man fchon zu zweifeln bey 
nen hat, ob fie je beftanden. Eine wunderbare Thatfache, bie 
nicht mehr wiederholt und deren Verſchwinden man mel 
hinreichend erfärt, wird allerdings verbächtig; man 
fie als fabelhaft. Auf biefe Art werben alle Thatſachen de 
Syangeliums zuerft bezweifelt, weil man fie nicht erfläm 
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Tann und folglich in das Meich der Fabeln verwieſen. Die natür⸗ 
küche Folge von allem dem war, daß man am Ende felbft an bas 
Daſein des Heilands nicht mehr glaubte! Und es gibt kein andres 
Mittel, die Wirklichkeit diefer Thatſachen zu beiveifen, als wenn 
mar das Geheimniß wieberfände, fie von neuem zu erzeugen. 

Der. Philofoph Baader hat beffer denn alle die Theo⸗ 
logen das Geheimniß der Zungengabe begriffen. Er fagt, 
die Apoſtel hätten nicht nöthig gehabt, die verfchiebenen Spra⸗ 
den und Idiome anzuwenden, um fich den Männern ber ve» 
fehiedenen Völker. verſtaͤndlich zu machen, eine einzige geiftige 
Sprache reichte bafür aus. Dies ift wahr, weil das regel 
recht gefehaffene Wort allgemein ift und es für alle Zeiten blei- 
ben wird. Laͤßt es fich hören,. fo iſt es niche mehr der Mund, 
welcher zu dem Ohre fpricht ; nein, der Geift fpricht aldbann zum 


Geiſte; und ber Beift besjenigen, ber da zuhorcht, gibt der em⸗· 


pfangenen.Ibee bie Form, ober bie Hülle, deren er ſich herkömm⸗ 
lich zu dem Ausdrucke feiner eigenen Gebanten bedient. Wir 
tönnen feft verfichern, daß ber heilige Peter und ber heilige 
Daul eine Sprache rebeten, bie, hörten wir fie, uns noch 
heute das fhönfte, reinfte und gewaltigſte Franzoͤſiſch ſchei⸗ 
nen würde; denn mit dem Ton der Stimme biefer Gottes: 
mänmer träte in uns ein foldher Strom bes Lebens und bes 
Kraft, daß unfre Seele augenblicklich die Fähigkeit erlangen 
würde, den inneren Sinn, bie göttliche Abficht dieſer Worte 
zu fafjen, und unfre Vernunft befähigt würde, ſich fogleich 
ſelbſt dieſe Laute ind Franzoͤſiſche zu üherfegen. 

Died find wunderbare Thatfachen, von denen zu reden 
es einem ſchwer kommt und empfindlich ift, denm wir muß⸗ 
ten ſie aus Erfahrung kennen. Die Gabe der Sprachen 
war in ber urſprünglichen Kirche eine fo gewoͤhnliche Sache, 
daß ber ‚heilige Paulus feine Schüler ermahnt, nit gar zu 
verfchwenberifch damit umzugehen. Die Kirche des Mittel- 
alters ſah Beifpiele derſelben. Der heilige Bernhard pre 
digte ben Kreuzzug lateiniſch und entflanumte ganze Völker 

IV. ‘5 
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ſchaften, Die kein Wort von der Sprache, welche er ick, 


warßten. Der heilige Zavier beichete bie Indier, ben er 
noch ihre Sprache gelernt hatte: Die Menge erkannte in 


ihen einen Apoſtel, ſelbſt noch che ex geſprochen Hatte. Pins. 


befchrte mehrere Proteſtanten, ohne daß er ein einziges Wer 
an fie gerishtet ‚hatte; es genügte, daß er in ihrer Bege 
wart erſchien (der proteſtantiſche Geſchichtſchreiber Resk 
erzͤhlt dieſes). Keinen eingigen Menſchen bekehet man, ei 
auf feinen Geiſt zu wirken: ſolglich wirkte der Geilige Dapf 
noch bevor er ſprach. Das innere Wort, das er in ſich 


teug, ließ er hören, ohne es ſelbſt auszuſprechen. — Gr war 
alſo thatfaͤchlich dasjenige, mas ber poluniſche Diches Gar · 


caynsli die lebende Hälfte bes Worts“ nenne. 


Meunzehn ZJahebunderte find verfloffen, feitben be 


Eirche vom heiligen Geifte bie Babe empfangen hat 


ahnliche Wunder zu wirken. Un Zeit hat es alſo nt 
fehlt, diefe Gabe geltend zu machen, die Deweiſe von da 
Macht des Geiſtes um uns ber zu verboppein, ſe x 


verbrei- und zu vervielfachen Wie kinmts nun abe, 
daß im Gegentheil die Meinung des Haufens in der Gh 
ſtenheit fo ſchwer einräumt, dieſe Babe hätte je beſtehen fin 
nen, und daß die Prieſter fie verloren, unnüg ober mmmif: 
lich wiederzufinden glauben? Und doch, fie beſteht, fie wit 
und wich zu wirken fortfahren, wenngleich bie Prieſter nich 
von ihren Daſein wiffen und auch ihr Wirken nice habe 
bemerken koͤnnen. Bevor jeboch zu fagen, wo und auf meh 
Weiſe fie beflche, hat man das Hecht, euch Männer de 
amtlichen Kirche, zu fragen, wie kommt «6, daß man few 
ter euch nicht mehr findet? 

Alle biefe Beobachtungen, gezogen aus den Exide 
wungen Des rveligiöfen Lebens, beweiſen uns, meine Der, 
daß Die Wirkung des chriſtlichen Geiftes in her Kin 
langſt ſchon ſchlaff geworden ift und daß fie enbih 
faſt ganz aufgehört hat. Nicht wir find berufen die dr 
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ſachen hievon außeinaubersufegen. In ber Geſchichte bes 
menſchlichen Fortſchritts gibt es Jahrhunderte der gewaltſa⸗ 
men raſchen Bewegung und daun auch wieder Zeiten des 

Suillſtandes. Verfolgte der menfchliche Geiſt immer Die 
rechte Bahn im gleichen Schutt, fo würbe es auch in ſei⸗ 
ner Geſchichte Leine Zeiten geben, die man Epochen umd 
Krifen nennt. Unterdeſſen verkündet uns ein allgemeines 
Borgefühl das Bevorſtehen einer meum Kriſis. Sie bereitet 
ſich in den Geiſtern ver, und jebes MButgefinnten Plucht 


ift es, bie Kirche bavon zuwörderſt in Kenntniß zu fegen, - 


denn fte vergegenwärtigt uns bie geiflige Macht. Der 
Kirche dat es an Warnungen nicht gefehlt. Dennoch, 
dieſes merke man wohl, handelt es firh nicht um Reformen, 
micht um Neuerungen, noch um veligiöfe Umwaͤlzungen, fon- 
dern man erwartet vielmehr ein neues Auflodern, eine neue 
Manifeſtirung des chrifklichen Geiſtes. Der Schmetterling, 
welcher mit Dem Aufgang einer Krühlingsionne ſich gen Him⸗ 
mel erhebt, ift nicht eine veformirte, revolvirte ober ernsuerte 
Chryſalide, fondern immer ein und baffelbe Wefen, nur er- 
hoben zur zweiten Potenz des Lebens; es iſt Dies eine ver⸗ 
wandelte Chryfalide. Der chriftliche Geiſt ift bereit, aus 
dem Schoofe der katholiſchen Kirche hervorzugehen: nur hat 
Der amtliche Klerus nicht Licht und Wärme gemmg, im Die 
Schale durchbrechen zu machen. 

Fuͤrwahr, die Maffe des Lichts und ber Waͤrme, welche 
erforderlich, um den Lebenskeim einer ganzen Epoche zum 
Hervorſproſſen zu bringen, ift fo groß, daß fie nur aus dem 
Schoofe Gottes kommen und ſich auf Erben nur Durch einen 
neuen Ausbruch des Wortes Jeſu Chriſti kundgeben kann. 

Noch haben wir bie kirchliche Frage nicht ganz erichöpft. 
Bir müffen uns unterbrechen, um die Wörter und orte, 
außerhalb der Kirche verfucht, zu prüfen. Bevor wir diefen 
neuen Gegenſtand beginnen, tollen wir eine Bemerkung 
im Allgemeinen machen. 

5 * 
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Der chriſtliche Beift, von bem wir .fagten, er arbeite vor- 
zugsweiſe in gewiffen Voͤlkern Europas, er fei in ihr geſchicht⸗ 
liches Leben eingegangen, ift mit dem Vollksgeiſt in eins zu⸗ 
fammengefloffen und thatſächlich Rationalgeift geworben. So 
mit Frankreich, mit Polen und mit mehreren ſlawiſchen Bl 
kerſchaften. Jeder Fortfchritt bes Chriftentbums ſchließt - Hier 
bie volkothümlichen Korkfchritte mit ein. Um nur von Frank⸗ 
reich. zu reden, fo weiß man, wie. in ben Zeiten der kirch⸗ 
lichen Macht und. Größe jebe -Eroberung bes Chriftenthums 
die moralifche und territoriale Macht Frankreichs vergrößerte. 
Es folgt Hieraus, daß die Entfaltung des Chriftenthume 
ber franzöfifchen Nationalität nothwendigerweiſe neuem Glanz 
unb neue Kraft zuführen muß. Fragen wir:nun die kob⸗ 
mopolitifcden Reformatoren, diejenigen welche. Vergefellichaf- 
tungen unter dem Namen ber Fourieriften, Saint- Sime- 
niften, Oweniften verfucht haben, was geben fie dem poli- 
tifhen Frankreich, was bieten fie Polen, was verſprechen 
fie den - flawifchen Völkern? In umb außerhalb Eurapa 
gibt es politifche Staaten, deren Grundfäge und Beſtre⸗ 
bungen uns feindlid). und rein entgegen find. Wie will 
man nun eine religiöfe und moralifche Theorie erfinden, die 
von Deutfhen, Engländern, Franzofen, vom ruflifchen Gou- 
vernement und. von den Polen gleihmäßig begriffen und 
ausgeführt werben Zönnte. - 

Man müßte entweder alle Nationalitäten wegleugnen 
und fie vernichten, oder aber fie alle anerkennen und gleid- 
mäßig ihr-fich ‚Entfalten und Thun begünftigen. Eine Theo 
vie, welche ganz: in gleichem Verhaͤltniß die. Macht ber. Eng 
länder und Franzoſen, die Macht des ruffifchen Gouverne⸗ 
ments und Polens vergrößerte, : würde nur den Krieg ver- 
einigen. und ihn viel fchredlicher machen; eine Aenderung 
braͤchte fie durchaus nicht zumege. Die Reformateren 
bezwecken einen Kosmopolitismus; ihren guten Glauben 
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wollen wir nicht in Abrede ftellen; fie werben ums jedoch 
zugeſtehen mäffen, daß es ’viel leichter ift, Kosmopolit zu 
fein ( diefes veupflichtet. zu .gar nichts) als: Patriot. : Rouf- 
feau ſchon fagte, man ftelle fi, haͤufig, als liebe man gar 
ſehr ſeine Gegenfüßler, um nur nicht näthig zu haben, feine 
Mitbürger zu . lieben. 

Eine: der Illuſionen, welche ſich bie Reformatoren ber 
Menſchheit noch machen, ift auch dieſe, daß fie glauben, 
man. könne das DBöfe befiegen, ohne ihm nahe zu treten, 
ohne ihm den Krieg zu machen. Revolutionärs und Ein- 
ſchlaͤfrer zu gleicher Zeit, find fie Dfchingisfhans, wenn fie 
träumen, und füße Fenelons, wenn es zu handen gilt. 
Man wird die Welt ändern, fagen fie, ohne irgend jemand 
befchwerlih zu fallen, ja ohne fich felbft im minbeften zu 
bemühen. 

Wir Slawen find, als folhe, unfern weftlichen Brü- 
dern fogar eine Warnung von höchfter Wichtigkeit fchuldig. 
Der Weiten vergißt zu fehr den Norden von Europa und 
Alien, diefes Neft der Raub» und Vernichtungsvölfer. Glaube 
man doch ja nicht, dieſe Völker hätten zu beftehen aufgehört. 
Zortwährend find fie ba wie eine gemwitterfchwangere Wolke, 
nur das Zeichen vom Himmel erwartend, um von ben Hö⸗ 
hen Hochafiens herab fich auf die fchuldigen Völker zu wer- 
fen. Auch glaube man nicht, daß der Geiſt Attila's, Dſchin⸗ 
gisthan’s, Tamerlan’d, Suwarow's, biefer großen Strafen⸗ 
vollzieher an der Menfchheit, fo "gänzlich: ausgeftorben fei. 
In unfern Vorträgen ber vergangenen Jahre haben 
wir über diefe Gegenden, dieſe Menfchen und ben Geiſt, ber 
fie befeelt, weitläufig gefprochen. Sie ftehen da, um bie 
chriſtliche Givilifation wach zu erhalten. . Sie find ein le 
bender Beweis, daß es noch nicht an ber Zeit iſt, ven De- 
gen zur Pflugſchar umzuſchmieden 'und in den Kaſernen 
Phalanfteres einzurichten. Im jegigen Zuflande Europas ift 
man Rußland zu Dank verpflichtet; weil es vermittelft fei- 
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ner breiten Schultern die aſiatiſchen Völkerſchaften zurink⸗ 
halt. Wiſſen Sie auch, meine Herren, daß, wenn Rufen 
beute entwaffttete, Sie in einigen Monaten die Mongolen 
und Dffeten (Alanen) am Rheine erbliden würben. 

Mehr denn einmal haben fie dieſen Weg durchlaufen. 
Und entwaffnete wiederum Frankreich ber Reihe nach, fe 
würden Sie bald darauf die Koſaken in Paris haben. Un- 
ſers Theils fehen wir wenigfiend bie Mittel nicht ein, welche 
die Socialiften ergreifen würden, um fie zurückzuhalten. In 
der Geſchichte Polens finden wir das Beifpiel von ber Un⸗ 
zulänglichkeit der Theorie in ähnlichen Verhältnifien. Als 
bie Ruffen in Kurland einfielen, fchidten bie Jeſuiten dem 
ruffifchen General einen ſehr frommen und berebten Pater 
entgegen. Er fegte den Ruſſen die Vortheile des Friedens 
und die Schredniffe des Krieges auseinander. Der ruffifche 
General verneigte ſich vor dem friebfertigen Priefter, über- 
häufte ihn mit Lobeserhebungen, fuhr fort Kurland zu 
befegen und richtete fein Quartier im Haufe der Sefui- 
ten ein. 

Laffen wir indeß bie Eventualitäten eines Krieges mit 
ben Barbaren bei Seite und wenden wir unfern Blid dem 
Verfahren ber gebildeten Völker, ber uns unmittelbaren 
Nachbarn zu. Was mürben die Yhalanfterianer und Owe⸗ 
niften thun, wenn es der englifchen Regierung beliebte, 
Frankreich einige Millionen Arzneikiften aufzubringen, wenn 
fie aus dieſem Handel eine Bedingung bed Kriege umd 
Friedens machte und die franzöfifhen Häfen blofirte, um 
ihre Vorſchlaͤge zu unterflügen? 

Machen wir den Schluß. Jeder Neformator iſt ver 
bunden, fich felbft diefe Frage zu ftellen: die Theorie, die ich 
vorfchlage,. wird fie die moralifhe und materielle Macht 

chs vergrößern? Diefe beiten Potenzen find untrenn- 
bar. Die Kraft, welche Frankreich zu Gebote fteht, ift das 
Ergebniß langwieriger und ebler Geiftedarbeiten. Frankreich 
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ift Die einzige Nation, deren politifche Uneigennügigkeit nicht erft 
bewiefen zu werben braucht, die einzige, welche regelrecht 
wirken kann, weil ihre neue Kraft ſchon ganz in ihrem 
Heere organifirt iſt. Das Heer garantirt die Ordnung und 
gehorcht nur einer wahren Bermegung Die Armeen, die 
Flotten, die Arfenäle Frankreichs gehören der Menfchheit 
an. Auf fie ſtuͤtzt ſich die Hoffnung der Völker. Derje- 
nige, deffen Herz; beim Anblick der franzöfifchen Bahnen, der 
franzöffcgen Flagge niet höher ſchlaͤgt, iſt unfähig zu be» 
greifen, worin der wahre Fortfchritt befteht. 


Achte Borlefung. 
Den 5. März 18. 


Meine Herrn! Die Idee vom Worte ift der Schifel 
für die Fragen, welche wir behandelt haben und mit denen 
uns zu befchäftigen noch übrig bleibt. Es ift hier der 
Drt, Sie an die, bei einer andern Gelegenheit ſchon ange 
führte Stelle eines polniſchen Dichters über das Wert 
und benjenigen, welcher der Traͤger beffelben iſt, zu erin⸗ 
nen. „Das Wort, fagt der Verfaſſer der Höllifhen 
Komödie, wohne im Menfhen, wie Gott im Weltall; 
es befteht unverkürzt in jedem Worte, jeder Bewegung und 
jeber That des Menfchen, ebenfo, wie Gott unmeßbar in 
jedem Atom wohnet, überall gegenwärtig und boch nirgende 
ergreifbar. Es leuchtet dieſes Wort, wie ein Fixſtern auf 
dem Antlitze des Menſchen; es gibt ihm den wahren Man⸗ 
nescharakter.“ Was nun aber ben wahren Charakter bes 
Mannes ausmacht, das ift die Energie. Und diefes ift and 
ein beiliged Wort ber Epoche. Die Energie! ein charakte 
riſtiſcher Ausdruck in der neuzeitigen Sprache! Die amtliche 
‚Kirche, welche fo viele Ausdrücke und Formeln von ber 
Laienwiſſenſchaft entliehen bat, befteht no mit Gtarfem 
darauf, dieſen auszufchließen; man findet ihn weber in 
iheen Büchern, noch in ihren Predigten. Sie fürchtet fh 
Ber.-bes Energie. Und was ift die Energie? Es iſt bai 
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Wort, weiches ſich bethätigt, welches zu Leben wich, 
welches befeelt und nährt. Das Evangelium fagt, der Menfch 
lebe nicht allein vom Brote, fondern auch von jebem Worte, 
das von Gott kommt. Und man kann breift fagen, fih 
auf das Evangelium ftügend, daß, beftehet irgendwo Elend 
und moralifcher Hunger, fo ift biefes ein Beweis, daß dort 
nicht mehr das Wort Jeſu Ehrifti wohnt. Das Evange- 
lium wurde gepredigt, um die Moral des Menſchengeſchlechts 
zu erheben. Wenn man den Einfluß dee Moral auf ben 
phofifchen Zuftand der Menfchen beobachtet, fo wirb man 
die wirkliche Quelle des materiellen Elends entdecken, web 
ches ber Wahrheit nach nichts andere ift, als die Folge des 
moralifhen Hungers: man wirb diefes neue Geheimniß des 
Wortes, feine materielle Kraft und ernährende Wirkung be 
greifen. Diefes ift noch ein neuer Anklagepunkt gegen 
bie Männer, welche das Geheimniß verloren haben, ſich die⸗ 
fer Kraft zu bedienen: denn es iſt wahr, meine Herren, 
daß das Wort eine nährende Kraft befigt. 

In meinen Vorträgen ber vorigen Jahre, und von 
dem phyſiſchen Zuſtande der flawifchen Völker vebend, habe 
ih Ihnen Beifpiele angeführt, bie beweifen, Daß es dem 
materiellen Clende nur infofern gelingt, den Menſchen zu 
befiegen, als er feine moralifhe Kraft, das heißt. feinen 
Glauben verloren bat. Ich fagte Ihnen, dag ber Zartare 
viel weniger geniefet als der flamifche Landmann, und den- 
noch ift er vaflig; der Trappiſt verhält fich noch viel mä⸗ 
Siger als ein Zartar, und dennoch fühlt fich auch der Trap⸗ 
piſt ganz gefimd. Der franzöfifge Golbat wird nicht befier 
als ein Mrbeiter (Ouvrier) genährt, und beffenungeachtet 
fühlt er ſich kräͤftiger und glücklicher als ein Arbeiter. Neh⸗ 
men Sie nun dem Xrappiften feinen Glauben an das zu- 
'Zünftige Leben, und Sie werden ihn in einigen Tagen an 
Entkraͤftung flerben fehen. Soll ber Tartare aufhören feinen 
Khan zu verehren, fo wird er nicht einmal bie Kraft ha⸗ 

Ha 
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ben, mit ber Strenge des Klimas, unter bem er lebt, zu fin 
pen. Gine Herbe ohne einen Khan ift, meine Herren, im 
batb zesfirente Horde. Durch den Geherjam für feine 
Khan allein lebt und kampft ‚ber Tartar. Man hat did 
Nomaden bie ungeheuern Steppen, welche fi von Dr 
burg bis nach Chiwa erſtrecken, furchtlos durchziehen fehen, 
und zwar bei eimer Kälte, mo man erfrorne Bögel um 
Thiere bafelbft fand. Ein tastarifcher Reiter wird ſich 
aber nie in biefe Wüften blos zu feinem SBergnügen ober 
in eigenen Verrichtungen begeben; er würde dort umlm 
men. Um folhe Züge glücklich auszuführen, um ber 
gleichen Anftrengungen nicht zu unterliegen, iſt es nichit, 
daß ihm jene Kraft befedle, die von den Befehle, meiden. 
ihm ſein Khan gegeben hat, ausgeht. Nehmen Gie dem 
ruffifchen - Soldaten den Schreden, gemiſcht mit eina 
Art von Singebung, welche ihm der Gedanke ſeinen 
Kaifer zu dienen einflößt, und Gie werden fchen, da 
er nicht im Stande fein wird, bie Mühen und Entbeh⸗ 
vangen feines Galeerenlebens zu ertragen. Vermichten 
Sie in ber Seele bes frangöfifchen Soldaten bie Idee fr 
Ehre, biafen Sie diefe Flamme, diefen Patriotismus auf, 
ver fein Herz belebt und exwärmt, umb er wird ſich dem 
fühlen. Was ift es alfo, was biefe Männer dermaßen firkt 
und naͤhrt, die dach fanft, betrachtet man bie Sache vom 
natürlichen Standpunkte, einen beflänbigen Hunger lebe 
müßten? Was tft es, was diefen Männern bas Geil 
ber Kraft und Würde gibt? während wir doch um und 
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zweiſtung umkommen fehen, weil fie einen Theil ihres Deo 
mögens eingebüßt? Ich fage es Ihnen, meine Herren, di 
jenigen, welche swiderfichen, biejenigen, weiche ſtark find, das 
find die Maͤnner im Befig einer großen Idee; die Kraft 
Sofen, diejenigen, welche unterliegen, haben basfenige nie be 
feffen, was ich eine Idee nenme, ober fie haben es vexlerer. 
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Bezeichnen Ste es, wie Sie wollen; nennen Sie’ ed Ueber 
zeugung, Meinung, Vorurtheil, Einbildung, nur leugnen Sie 
es nicht, denn die Thatfacher beſtehen. Häufig ſagt man 
von einem Manne, er lebe von ber Hoffnung, ober er nähre 
ſich von Einbildungen (d’ilusions); nie habe ih fagen 
hören, daß man von Diskuſſionen leben, ober fi von Dok⸗ 
teinen nähren köme. Im Ganzen genemmien, iſt bie 
Einbildung fogar noch beffer als eine Doktrin. Was. liegt 
inbeffen am Namen, mäge man es Gimbildung ober Idee 
nennen, bock wird wan ‚immer gezwungen fein einzugeftehen, 
daß es immmaserielle und geheimnißvolle Kräfte gibt, welche 
der chemiſchen Analyſe, den Zerglieherungen ber Gelehrten 
entgehen ımd melde deſſenungeachtet auf unſere Organiſa⸗ 
tion einwirken. 

Schon fängt man in den erakten Wiſſenſchaften dieſe 
Wahrheit zu bemerken an. Es gibt cine bexuihmte medi⸗ 
ziniſche Theorie (die Hahnemannſche), nach welcher ein Kör⸗ 
per im umgelehrten Verhaͤltnuß feines Gewichts und Volumens 
wirkt, das heißt, je mehr er von feiner Materie verliext, 
deſto mehr gewinnt er an Wirkungẽekraft. Ich glaube, daß 
die organiſche Chemie jezt auf dem Wege ift, und bar 
zuthun, daß won allen den Nahrungsmitteln, die win. zu. ur® 
nehmen, fo eigentlich geſprochen, nichts Materielles in unſan 
Köwern übergeht; daß die Nahrung nur der Träger einer 
Kraft fei, welche analeg derjenigen if, die uns befaslt, das 
heit einer ‚geiftigen Kraft. 

Die alten Weiſen und einige große Männer des Mittel⸗ 
alters, wußten biefes ‚aus Intwition. Einen der älteflen 
Seher, Hefiod, fagt, ber Menfch wiſſe nicht einmal, 
wie wenig ex nöthig habe, um gu leben, unb wie 
leicht es ihm werben märde, fein Dafein au fri— 
fien: bie Frucht eines einzigen Arbeitätages würde 
hbinreihen, um den Menſchen ein ganzes Jahr 
hindurch zu naͤhren. Aber, fügt ber Wehe. hinzu, 
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diefes ift ein Geheimniß. Wüßte es der Meunſch, 
fo würde er ein Müfiggänger werben; Iupiter 
hat dieſes Geheimniß tief in den Eingeweiden 
ber Erde verborgen; es muß ber Menſch baffelbe 
durch feine Arbeit wiederfinden Und die Arbeit 
ift, nach Hefiod, das Gefühl und die Energie 

Die Menfehheit feheint noch weit entfernt von ber 
Entdeckung dieſes Geheimniffes. 

Dennoch hat das Evangelium uns auf den Weg ge- 
führt, daffelbe zu finden. Das Evangelium erklärt Die dun⸗ 
keln Worte des griechiſchen Sehers, indem es ben wahren 
Zwed ber Arbeit aufmweifet: „Sucher nad dem Himmel⸗ 
reiche (dem geiftigen Gut), unb bas Webrige (das mate- 
riele Gut) wird euch von felbft zufallen.“ 

Da es nun eine ungeheure VBergefellfchaftung if, welche 
unter dem Namen ber Kirche feit fo vielen Jahrhunderten 
nah dem Himmelreiche fucht, fo hätte man mol ſchon ba 
Recht zu erwarten, biefelbe im Befige aller Arten der Gü⸗ 
ter zu ſehen, und felbft im Stande, denjenigen davon zu 
geben, bie folher entbehren. Die Sache verhält fich jedech 
anders. Die KMerifei hat Faft überall felbft ihre ichifchen 
Befigthümer verloren, und bewahrt fie auch noch einige 
Ueberreſte berfelben, fo geſchicht es nur mit genauer Norh. 
„Sie ift, nach Garczynoki's Träftigem Ausbruck, von der 
Bruftmilch dieſer Erde, welheihre Mutter wutbe, 
abgefegt worden.” 

Sept man gegenwärtig bem Klerus das Elend ber 
Bölter auseinander, fo erhält man zur Antwort, daß er 
hiefür nichts thun koͤnne. Wreili verfügt er jetzt weder 
über die Schäge des Lanbes, noch über bie öffentlichen Spei- 
her. Er kann nur noch einige Mildthaͤtigkeit ausüben, 
Rathſchläge geben und Tröfimgen austhelen. In Betreff 
der Mildehätigkeit muß man ihm fogar Gerechtigkeit wiber- 
fahren laſſen, er iſt im Algemeinen milbthätig; gerne gibt 
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er Whmofen den Ausgehungertn. Was aber die Rath⸗ 
[läge und bie wirklichen Troͤſtungen anbelangt, fo ift die⸗ 
ſes moralifche Almoſen viel ſchwieriger zu finden, als man 
es glaubt. Und heutzutage ift ber Klerus unfähig dazu, 
Jemand zu rathen und ihn zu tröſten. — Warum das? — 
Weil er die Erde für feine Mutter erkannt hat, weil 
er auf nichts mehr baut und fih auf nichts mehr ftügt, 
ale auf die Mächtigen der Erde: das ift bie Urfache, wa⸗ 
zum ber Klerus den Schlüffel zu jener moralifcden Macht 
verloren hat, welche den Menſchen nährt ober ihm das Mit- 
tel offenbart, feine Nahrung zu finden, und zugleich bie 
Energie einflößt, fich diefes Mittels zu bedienen; denn, wir 
haben es ja ſchon gefagt, nur ber Mangel an moralifcher 
Energie ift es, welcher uns bes täglichen Brotes entbehren 
läßt. Nicht der Lörperlihe Hunger allein verurfacht bie 
Selbſtmorde und Ausbrüche ber Verzweiflung. Der Menſch als 
Thier töbtet ſich nicht: ein Wilder, vom Hunger gepeinigt, lagert 
fi) im Schatten’ und: ſtirbt langſam und fihmeigend. in 
Man aus bem franzöfifchen oder polnifchen Wolke, bis zu 
biefem Aeußerſten gebracht, wirft fi unruhig herum umb 
quälet fih; in dem Mafe, als fein Körper ſchwächer wird, 
entfaltet ſich fein geiftiges Leben, denn er trägt ben Keim 
in fi. Er ift, wie wir, der Sohn mehrerer Geſchlechter, 
welche über große Sachen nachgedacht und fie ausgeführt 
haben! Er erinnert fi an feine ganze Vergangenheit, er 
fühle in fi die ganze Vergangenheit feines Waterlandes. 
Er empfindet alsdann bie nämlihen Bebürfniffe, und er 
ſieht ſich im Angefichte der nämlichen moraliſchen Gefahren, 
weiche uns bebrohen und melde uns leiden laſſen. Seine 
Schmerzen find von derfelben Natur wie diejenigen des be- 
fiegten Brutus, des in ben Zweifel gefallenen Fauſt, oder 
des ber. philofophtichen Berzweiflung zugeführten Waclaw, 
und fie enden auf die nämliche Weile. Der Unglückliche, 
fo gedrängt und verfolgt von dem phyſiſchen Schmerze, 
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muß endlich biefe Frage .an fü richten: Warum habe ic) 
fo viel gelitten? bin ich etwa ſchuldiger als diejenigen, weidhe 
des Lebens in Freude genießen? oder bin ich nur unglük« 
licher? Gibt es einen Gott? Bon dem Wugenblide an, 
wo er bisfe Frage an fich richtet, ohne fie beantworten zu 
fönnen, iſt es um ihn gefchehen, er muß umkommen; bem 
er bat Gott nötbig, nicht aber einen gefchidyelichen Gett 
oder einen aus Abſtraktion; die Prieſter unb bie Phil 
fophen 'geben uns aber heute nur einen geſchichtlichen eder 
aus der Berechnung gezogenen Gott. Und ber Unglückliche 
fchreiet mit Garczynski: „Wo ift ber Gett, der zu Fleiſch 
wirb 2 

Die Müdthätigkeit der Priefter, welche biefe Hinfterben« 
den Verzweifelten befuchen, weiß ihnen keinen andern Nah 
zu geben, als biefe Worte: „Duldeti traget euer Kay, 
wie unfer Heiland es getragen, und ſterbet!“ Sterbet! G 
trifft ſich nun merkwürdig zuſammen, daß die Prieſter bat 
Naͤmliche ſagen, ganz genau das Naͤmliche, mas ber Kaifer 
von Rußland in feinem berühmten ſatechismus. Der Reh 
fer fagt dafelbft zu unfern Zandsleuten: „Polen! ahmet 
das Beifpiel des Heilands nach, ber unter ber Megierung 
des Tiberius ſich bat kreuzigen laffen und nicht umgehorfem 
wurde, ſterbet!“ ‚Das ift e8 alfo, meine Herren, wozu mar 
uns nach adhtzehnhundertjährigem Kalten des Enangeliums 
einladetz wir follen uns ruhig kreuzigen laſſen! 

Hat man vergeffen, daß der Gekreuzigte wieder auf 
erſtand; daß er verſprach eined Tages fiegreic, micberzufene 
men, und feinen Dienern anbefabl ihm fen Reich zu ber 
reiten? Verkündet und erwartet feit-fo vielen Sabrhumber 
ten, erfehiene dieſer König wieder, fände er mal. bereite Die 
ner, ihn zu empfangen und für ihn zu kaͤmpfen, un feinem 
Sieg zu fihern? Ein Sieg fegt. das Beſtehen einer = | 
pfeen Armee voraus, bie bereit ift zu kaͤnpfen, wenn es 
nöthig iſt; wo iſt diefe Armee? Man wirb doch wol zum 
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mindeſten nicht glauben wollen, was einige Prieſter ver- 
ſichern, der Menfchenfohn werde für die Zukunft ſich nur 
ber Wolken und Blige bedienen, um feinen Weg zu her 
leuchten und feine Feinde zu befiegen. Ein bermafen un⸗ 
nüger Glaube ift, wie leicht einzufehen, gemacht worden, 
um die Angſt des Klerus zu befchwichtigen. Und doch hätte 
man heutzutage Urſache, fich zu beunruhigen. 

Jeſus Chriftus ftürzte weber durch Wolken noch durch 
Blige Das Heidenthum, fondern durch Apoftel und. Märty- 
rer, durch Männer von Fleiſch und Blut. — Um fein Reich 
za begründen, wirb er nochmals die Menfchen berufen. Die 
jenigen, welche dulden und erwarten, find bie gebornen Krie⸗ 
ger feiner Heerſchar. Der Kirche hätte es obgelegen bie- 
felben zu fommeln, fie geiftig einzuüben und zu ernähren ; 
ftatt diefem Allen fagt fie ihnen: Sterbet! 

Berlaffen nun bie Unglücklichen die Pharifäer, um 
ihrer egeiftifchen Doktrin zu entgehen, wenden fie fich, nach 
Hülfe ſuchend, zu den Schriftgeleheten, das heift zu ben 
Mannern der Wiſſenſchaft, fo empfangen fie eben fo ent 
mufbigende Antworten. Jene fordern fie auf, zu ſterben; 
Diefe wünfchten, fie möchten lieber gar nicht geboren fein. 
Jawol, meine Herren, die Schriftgelehrten verweigern dem 
Unglück das Hecht des Dafeind. Die englifchen und ame⸗ 
rikaniſchen Staatsötonomen haben ihre Menſchenliebe bis 
zu dem Punkte getrieben, daß fie Mittel erfanden und in 
Vorſchlag brachten, das Anwachſen ber Bevölkerung zu ver: 
hindern. Und worin beftanden biefe Mittelt In der Un- 
fruchtbarmachung dee Ehe! Ungeachtet: der franzöfifchen 
Preßfreiheit, welche häufig in Ausſchweifung geräth, fand 
fig jedoch, Gott fei Dank, in Frankreich Teine Weber, bie 
nieberträchtig genug gewefen wäre, es zu wagen, dieſe 
engliſch⸗ amerikanifchen Erfindungen zu wiederholen. Dies 
ift eine tröftende und ben franzöfifchen Voltscharatter ehrende 
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Bon ben Gtaatdölonomen rebehb, weite ich Ihnen 
einige Stellen aus einem vor zwölf Jahren veröffentlichten 
‚polnifchen Werke vorlefen, in welchem man das Unnüge 
und die Gefahren aller der ftaatsölonomifhen Theorien 
nachwies. Heute iſt dieſes nicht mehr nen; ich muß aber, 
meine Herren, bie Thatſache feftftellen, daß die polniſchen 
Schriftfteller zuerft das Falſche, was in ber politifdhen De 
tonomie vorhanden ift, angegriffen haben. Ich brauche num 
nicht mehr ben flawifchen Text anzuführen; man hat ſchon 
baffelbe und fogar beffer im Franzöſiſchen gefagt. So eben 
las ih in der legten Rummer der Revue Independante 
ben Artikel bes Herrn Vidal. Er bemeifet, daß die Gtaats- 
öfonomen, nachdem fie fo viele Syſteme vorgefchlagen und 
fo viele Bände herausgegeben haben, nicht einmal über bie er- 
ſten Anfangsgründe ihrer Wiſſenſchaft einverftanden fin. 
Sie wiffen noch nicht, was eigentlich der Werth unb mas 
das Kapital ift. Sie geftehen ein, daß ihr Wiſſen nur 
eine Theorie iſt. Mit der Praxis beſchäftigen fie ſich 
nicht. Sie machen Eeinen Anfpruch mehr darauf, den Mon⸗ 
archen ober ben Parlamenten Rathfchläge zu ertheilen. 
Doch dafür Eennen fie fehr gut den Vortheil, welchen ein 
Menſch geniefet, der ein Kapital befigt, und fie finb ver 
ſchwenderiſch mit Ratbichlägen für die Armen, das beit 
für diejenigen, welche kein Kapital haben. Ihre Nathſchlaͤge, 
wenngleich auf verfchiedene Weife formuliert, haben denſelben 
Sinn wie diejenigen ber Priefter. Die Einen. und bie Au⸗ 
dern fagen: Armer Menfch, flirb. — Der Menſch, welcher 
zue Welt kommt, ohne von irgend einem Kapitale begleitet 
zu fein, hat nicht das Recht zu leben. So lautet das Eub⸗ 
urtheil des Wiſſens der flaatsökonomifchen Schriftgelehrten. 
Dos tft ihr theoretifhes Dogma. Aber fie nehmen ſich 
fehr in Acht, e8 in Ausubung zu bringen. Im praftifchen 
eh gehen fie ganz im umgekehrten Sinne ihrer Spfteme 
zu Werke. 
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Fragen Sie zum Beifpiel einen Staatsokonomen, wie 
er es anfängt, wenn er Kinder zu erziehen oder Freunde 


zu befhügen hat. Er. wird Ihnen antworten, daß man fei- 


nen Sindern ein . Kapital verfichert, indem man entweder 
ine Schweiße feines Angefichtes arbeitet, ober Die Arbeiten 
feiner Tagelöhner überwacht und lenkt. Er weiß auch, ſelbſt 
hinzugeben, um Stellen oder Penfionen für feine Kinder, 
für feine Verwandten ober‘ Freunde, wenn er beren hat, zu 
erbittn. Er weiß alsdann zu handeln. Nie kam einem 
Ideologen der Gedanke in den Sinn, ein Buch über Staats 
Ökonomie zu veröffentlichen, um feinen Stindern ein Kapital 
oder eine Stelle zu verfchaffen. Diefes beweifet ganz ein- 
fach, daß die Ideologen ihre Kinder in der That lieb ‚haben. 
&ie geben nur Bücher heraus, um dem armen Volke zu 


helfen! Bücher, welche das Volk ſich nicht anfchaffen kann, 


Die aber zumeilen bem Staatsöfonomen Gelber und Stellen 
eintragen. 

Befäßen die nenzeitigen Phariſäer und Schriftgelehrten 
die Einfachheit des volksthümlichen Gefühle von jenem 
Frankreich, beffen Inſtinkte unfehlbar find, fo hätten fie 
ſchon Iängft für das Volt das tägliche Brot gefunden. Iſt 


es nicht augenfcheinlich, felbft kommercialifch gefprochen, daß 


der legte Kampf, welcher im Norden ziwifchen den Polen 


und Ruſſen flattgefunden, daß die Begebenheiten, welche 
die Frangofen nach Italien riefen, der franzöftichen Indu⸗ 


ne. — 


firie und ‚Arbeit ein weite Feld der Ausbeute und unzäh- 
lige Märkte öffneten? Polen und Italien! Von ber einen 
Seite. diefe Ebenen, deren .unbegreifliche Fruchtbarkeit das 


' Staunen unſrer ‚Dichter ſtets vege erhält; dieſe Felder der 
Ukraine, die faft nicht nöthig. haben, beadert zu werden, wo 


es hinreicht, die Erde ein. wenig umzurühren und .die Saat 
einzuftreuen, um. Das kommen zu fehen, was Iirembedi 


die babyloniſchen Ernten nennt, Ernten, welche nur 


mit denen zu vergleichen find, bie und Herodot befchrieben: 
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em Land, bas eiuft der Speicher Eurspas genannt wurde: 
die Haud des franzoͤſiſchen Proletariers hätte daſelbſt gewiß 
Beſchaͤftigung gefunden; von der andern Seite Italien, deſſen 
— und Handelsquellen faſt ebenſowenig in Framukreich 

befannt find wie die Reichthumer bes Ackerbaus m Polen. 
Die Geſchichte des Direktoriums follte dennoch im Stande 
fen, fie bem Gedaͤchtniß der Staatemaͤnner wieder zus 
führen. Diefe zwei großen Länder öffneten fi ned eim- 
mal Frankreich im Jahre 1830. La Fayette rief bamals 
aus, bie dreifarbige Fahne wäre dert; Beranger fagte 
den Franzoſen, ihre Ehre befinde fh dert. Aber bie Pha⸗ 
tifäer und die Schriftgelehrten fogten nichts dergleichen, fie 
fühlten nicht, daß dort, wo die Fahne und bie Ehre waren, 
fi) auch das tägliche Brot befand. Und doch, meine Herren, 
doch ift der Franzoſe keinesweges fo von Bott verlafien, daß 
er es nöthig hätte, anderswo fein Bret zu fuchen als dort, 
wo feine Ehre und feine Fahne wehet. Der Franzoſe wird 
aber von dem moralifhen Hunger und von einem mate 
riellen Hunger heimgefucht fein, bis er ben Zweck feines 
nationalen Dafeins erkennt unb bis er enbli den ein⸗ 
zigen Weg, welcher ihn zu demfelben führen kann, wie 
der betritt. 

Allemal und fo lange er diefen Weg verfolgte ‚ fand 
er auf demſelben Exleichterungen unb Hülfsquellen, melde 
man in der modernen Sprache übernatürlich nennen könnte. 
Die Geſchichte Frankreichs ift vol von Wunden. Wir 
machen häufig Anfpielungen darauf (da Ihnen bie Ge⸗ 
ſchichte Polens ‚weniger bekannt ft) unb zwar um nen 
bie Wunder des Evangeliums zu erfläcen, Wunder, weiche 
heutzutage, Dank fei es den Pharifdern und Schriftgelehr⸗ 
ten, für die Einen zu Fabeln und für die Anden zu Ge 
genftänben des Aergerniſſes geworben find. Wir Haben von 
den wunberbaren Wirkungen bes belebenden Wortes, bei 
Geiftes, der fi zu Nahrung machte, gefprachen. 
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Die Geſchichte des Weſtens erzählt uns die Maͤrſche 
und Die Giege ber Truppen und Armeen, welche zum Be 
weggrunb ber That, zum Stützpunkt und zur Nahrung 
nichts weiter befigend, als nur den religiäfen Geiſt, dem 
Hunger zu widerſtehen und alle Arten ber Mühen zu er 
tragen wußten. Leſen Sie die Geſchichte ber Kreuzzüge. 
In dieſer Beziehung zeigen ſich die chriſtlichen Voͤlker den 
Kriegern des Allerchums überlegen. Eine griechiſche oder 
römifche Armee von drei bis viermalhundert taufend Mann 
hätte ſich nie in fo abenteuerliche Unternehmungen einge 
laften, ohne fi) auf eine Operationsbafts zu flügen, das 
heißt, ohne Magazine und Lebensmittel zu befigen. Cine 
römifche Armee wäre unterlegen, hätte fie fib alle dem 
ausgefept, was die Kreugritter in Paläflina und die Schwert: 
rittee in Lithauen gelitten und überftanden haben. Die 
phyſiſche Kraft Hätte dort augenſcheinlich nicht zugereicht. 
Run berihtn uns aber die Chronikenſchreiber jener 
Zeit, daß die dem Scheine nach fchwächften und zarteften 
Krieger, die reihen und mächtigen Barone und Ritter, er- 
zogen in allen DVerfeinerungen bes Wohllebens, gerabe bie- 
jenigen waren, welche am beften die Mühfale und den 
Hunger zu ertragen wußten. Mehr geiftig entwidelt, ver 
ftanden fie es beffer, dem Widerftande und den Bedürf⸗ 
niffen ihrer materiellen Natur zu trotzen umb fie zu Aber 
winben. 

Dos Boll, erſtaunt dieſe Ritter ein fo hartes Leben 
führen zu ſehen, glaubte endlich, ein jeber hätte zu ferner 
Berfügung irgend eine ee oder einen Zauberer, welche 
ihnen für bie ganze Dauer eines Kreuzzugs das Bedürfniß 
bes Eſſens und der Ruhe durch ein Zaubermittel benähmen. 
Diefes ift eine Meberlieferung, über bie ſich Cervantes luftig 
gemacht hat. Cervantes lebte aber fchon in einer Zeit, wo 
man nicht mehr die Geheinmiffe bes Mittelalters begriff. 

Eifar fagte feinen empörten Soldaten, er würde ihnen 
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für den Fall, daß er ſich außer Stand fände, fie mit Lebens 
mitten zu verforgen, erlauben, ihn zu verlaffen. Die dihrer 
der neuzeitigen Armeen wagen es, bie Soldaten ben On 
len des Hungers auszufegen, ohne fie. deshalb zu berechtigen, 
ihre Fahne zu verlaffen. In den Kriegen der Revolution db 
man das moralifche Gefühl des vor Hunger und Anftrengum 
Bahinfterbenden Soldaten, indem man ihm die Marfeillaift 
vorfingen lief. Alſo war es doch das Wort, welches dr 
mals hin und wieder die Nahrung vertrat. Ich koͤnnte Ihnen 
zahlreiche Beifpiele derſelben Art anführen, welche be 
Geſchichte des letzten polnifchen Krieges entlehnt find. 

Ich weiß auch, daß es vergebens wäre nad) den Dr 
richterftattungen über ähnliche Wunder in den fcholaftiichen 
Gefchichten und denjenigen der Klerifei unferer Zeit zu fr 
hen. Die Priefter und die Sdeologen finden ſich feltn i 
der Lage, eine andere Nahrung zu haben, als nur dei 
Wort. Aber die Soldaten, welche fi) dem Häufig ander 
fegt fehen, haben uns die lebende Leberlieferung eines de 
Geheimniffe des Glaubens bewahrt. 

In der That, zur Stunde, wo ich rede, find es di 
Soldaten, welche uns das wahre Mufter des vergangen 
und zukünftigen Chriftenthums barbieten. Der rufilä 
Soldat, geduldig, gehorfant, arbeitfam und voll Entjagung - 
ift das Ideal eines Mönch der vergangenen Epoche; de 
feanzöfifche Soldat, mäßig, unternehmend und thätig, fr 
uns ein Mufter des Kloſterlebens der Zukunft bar: end 
Lebens aus Spontaneität und Thätigkeit beftehend. Der ei 
und ber andere haben die lebende Weberlieferung ber Ber 
der bewahrt. 

- Die Gefchichtsbücher der franzöfifchen Armee find ver 
Zügen der Großmuth und ber Aufopferung voll; ’und dite 
Blätter wären wol im Gtande, einen Chriften zu erbaut 
Man darf biefes nicht immer dem allgemeinen Fortſchrite 
der civiliſirten Nation zufchreiben. Ziehen Sie die andem 


Achte Vorlefung- ‚117 


Voͤlker zu Rathe; fehen. Sie zum Beifpiel, ob bie Geſchichte 
Des neuzeitigen Englands irgend einmal Züge dargeboten 
Bat, welche. diefen Charakter befäßen. England macht nicht 
einmal den Anſpruch auf Großmuth und. ritterliche Aufopfe⸗ 
zung. Die Großmuth und die Aufopferungen find Tugen⸗ 
den, welche der Gefchichte Polens und. Frankreichs. immer 
als charakteriftifhe Merkmale. eigen geblieben find und es 
auch bleiben werden. Um biefes zu beweifen, brauche ich 
nicht mehr mih an Ihre alte Gefchichte.zu Halten. . Die 
Gegenwart bezeugt die Vergangenheit. Wir. erinnern uns 
alle Charakterzüge, die ber fchönften Zeiten des Ritterthums 
würdig find, gefehen oder erzählen gehört zu haben. Wäh⸗ 
rend ber Unsuhen, welche die Stadt Lyon mit. Blut röthe- 
ten, wurde ein Soldat, nachdem er eine Schußmunde von 
Seiten. eines Zagelöhnerd erhalten, von, bemfelben gröblich 
aufgefordert, wieder zu ſchießen. „Toͤdte mich!‘ fchreit der 
Duvrier. — „Geh weiter” antwortet der. Solbat; id) 
fchieße .nicht von fo nahe.” Es ift fehr zweifelhaft, ob man 
eben fo viele Milde in bem Herzen der Ideologen, der 
Sheologen und der Zeitungsfchreiber finden Tönnte; und be- 
fäßen ihre Federn. die Kraft, den Tod zu geben, fo ift e# 
wenig wahrfcheinlich, da fie im Angefichte ihrer Feinde da- 
für forgen würden, .die Wirkung aufzuhalten, aus Beforg- 
niß, von zu nahe zu treffen. Aber der Soldat und ber 
Volksmann üben noch die politifche Mildthätigkeit aus. 
Die Sachen find. felbft bis zu.dem Punkte gelangt, 
dag im praftifchen Leben, welches jebesmal zur Widerlegung 
der Theorie dienen wird, die Männer ber That und ber 
Arbeit viel näher der Wahrheit find als Diejenigen, welche 
fi im Befige der Principien der Wahrheit glauben. Aus 
Mangel von Anwendung werben die Prindiplen umfruchtbar. 
Die niedrigeren Klaffen leiden zuerft diefer Unfruchtbarkeit 
wegen, ba fie nicht mehr. die Kraft und das Leben erhalten, 
weiche fortwährend ben Gipfeln der Geſellſchaft, dev Kirche 
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und ber Wiffenfchaft entfliegen ſollten. Die eine und bie 
andere laffen fie gleichmäßig im Stih. Die Kirche läßt die 
Quelle des wirklichen Lebens verfiegen und bie Wiſſenſchaft 
bringt alle ragen in Anregung, ausgenommen biefewig, 
welche jeben Menfchen in ben entfcheibenden Augenblicken 
feines Daſeins beftürmen und weile in den Gpochen ber 
geſelligen Umwandlung die gangen Boͤlker am meiften be 


ftigen. 

Har Vidal fagt in bem ſchon angeführten Artikel, 
daß vor der Beantwortung ber Frage: Woher kom men 
wir und wohin gehen wir, es unnüg wäre, ſich mit 
irgenb einer flaatsökonomifchen Frage zu befchäftigen. Er 
hat Net. Man muß zuvoͤrderſt ben Zweck unfers irdiſchen 
Dafeins erkennen, um nachher zu beurtheilen, ob dieſer oder 
jener andere Weg, den man uns vorfehlägt, uns von dem 
Zwede entfernt ober demfelben nähert. Woher Eommen 
wir und wohin gehen wirt dies iſt bie Frage, bie zw 
vörderſt gelöft werben muß. Es genügt num nicht mehr 
ben Menſchen zu fagen, fie kämen aus dem Nichts und 
gingen nach dem Simmel ober nad, ber Hölle. Den Ge: 
Iehrten hat es gmügt, zu wiederholen, daß unter unfern 
Füßen eim centraled Fener beſtehe und daß oberhalb der 
Armofphäre die Himmelskörper reifen. Mit Hüdfe ihrer 
Berechnungen fteigen fie in die Tiefen ber Erde herab und 
heben ſich bis zu der Sonne hinauf. Welche Löfung ba 
ben fie aber Herbeigebracht, um die Frage über das Glück 
der Menſchheit zu entfeheiden? Himmel und Hölle, das 
find theologiſche Ausdrücke, an fih wahr und gerecht, weide 
und aber gegenwärtig Seinen hinreichend genauen Sinn mehr 
darbieten. Die Menſchheit bedarf, umb fie hat auch ſchon 
das Recht, etwas mehr über biefe geheimnißvellen Meise 
zu wiffen. Es gibt taufend Fragen, bie nicht gelöft, fa 
nicht einmal geftelle werben können, bevor wir nicht das Wort 
bes großen Näthfeld haben. Das ſlawiſche Volk, das re 
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Ugiöfefte von alten Völkern, erwartet dieſes Wort; die ganze 
Menfchheit erwartet es deögleichen. 

Die franzöfifche Bewegung vom Jahre 1830, gefolgt 
von ber Polens, erfihütterte die Staaten Europas; fie zwang 
diefelben auf gewaltfame Weile aus ihren Stellungen in 
der Bergangenheit herausputreten, ließ fie jedoch nicht vor⸗ 
wärts gehen. Die Revolution beſaß damals nicht das große 
Wort der Epoche. Man fühlte ed wol, daß fie fiegen könnte, 
aber fie befaß nicht die Kraft, zum Siege vorzufchreiten. 
Und was bätte man mit dem Sitge angefangen? mozu 
hätten die Groberungen genügt? Gewiß unterliegt es keinem 
Zweifel, dag man für den Augenblick materielle Vortheile 
errungen hätte, ebenfo zweifellos ift ed aber auch, dag man 
auf Europa alle die Doktrinen der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten gewaͤlzt hätte, an welchen Frankreich felbft zu 
leiden hat; fo kam es denn auch, daß die Revolution von 
ſelbſt ftillehielt und daß die Welt von neuem in bie flache 
Ruhe verfant. Die philofophifhen und politifhen Die: 
Euffionen bewegen zwar noch die Oberfläche derfelben, aber, 
glauben Sie mir, Niemand wird es gegeben fein, fie von 
Grund aus durch rein menfchlihe Mittel aufzurühren. Je 
dem vorzeitigen Unternehmen ftellt die Maffe des Volkes 
und der Armee, in welcher wir den Keim ber großen Kirche 
der Zukunft fehen, die unerfchütterliche Kraft ihrer Inertie 
(Zhatlofigkeit) entgegen. Schweigenb erwartet die Welt 
ein Zeichen von Oben. 

Ebenfo war e8 am Borabende einer jeben großen 
Epoche. Diefes Schweigen ähnelt demjenigen, das der pol- 
nifche Dichter Odymalski in feinem Meffias, und, fpäter 
Klopftod in feinee Meſſiade befchrieben hat. „Und es 
entftand, fagen bie beiden Dichter, zur allerhöchfien Stunde 
der Kreuzigung des Heilands ein ſolches Schweigen in ber 
Natur, daß jeder Hanmerfchlag, der auf bie Nägel bes 
Kreuzes fiel, in den Abgründen ber Hölle, in den Höhen 
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bes Himmel wiberhallete und beutlich in dee Unenbdlichkeit 
gehört werben konnte.‘ 

Nur ein ſolches Schweigen ift fähig, die Menfchen gu 
ten Willens vorzubereiten, um über erhabene Wahrheiten 
nachzudenken und fie zu empfangen. Man fieht die Schwie 
rigkeit ein, von denſelben zu reden! Fühlen werden Sie de 
ber, meine Herren, die Urfache, warum ich hier nicht dr 
Zeilenbes Mahls, de la Cène, vorgelefen habe, und me 
rum ich fie nur anzeige. Möge der Geift, der fie geſchrieben 
bat, über denjenigen wachen, bie fie lefen werben! 
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Den 12, März 1844. 


Mir trennten und, meine Herren, biefe Frage an uns 
richtend: Woher kommen wir und wohin gehen wir? eine 
Stage, welche bie amtliche Kirche und - die Philoſophie be⸗ 
ſtürmt, welche der Menfchheit auch nicht cher Ruhe gehen 
wird, bis die Antwort auf foldhe Weile erfolge, daß fie. Die 
einmüthige Zuſtimmung der Geifter erhält, die fähig find, 
fie zu begreifen. Da die alte Theologie. ber Geiſtlichkeit 
unfern veligiöfen Bebürfniffen nicht Genüge thut, bleibt uns 
nun die Wiffenfchaft der Laien zu befragen übrige, Hören 
wir daher die weltliche Doktrin, was fie uns über dieſe Frage 
zu fagen hat. 

Schon vergangenes Jahr durchliefen wir bie Geſchichte 
der Bewegung des philoſophiſchen Gedankens von Europa 
und ſtellten die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe derſelben dar. — 
Gegenwärtig handelt es ſich darum, dieſe Reſultate in ihrer 
Anwendung zu würdigen, bie Philofophie vor den Richter: 
ſtuhl unferer Gewiffen zu rufen und mit Hülfe jenes prak⸗ 
tifchen Sinnes, den man Gemeinfinn nennt, fie von dem 
praktiſchen und volksthümlichen Gefichtepunfte aus zu be 
urtheilen. Fordern wir demnach bie fpekulativen Philoſophen, 
die Socialiſten und bie Staatsoͤkonomen auf, uns in ver 
ftändlicher Rede zu fagen, ob fie felbft willen und ob fie 
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uns lehren konnen, woher wir kommen unb wohin it 
gehen. Der jüdische Philofoph Mofes Mendelſohn fidlt bie 
ſes Geheimniß als das einzige auf, weldes ber Maid 
während feiner irdifchen Laufbahn zu Löfen berufen if, 
und welches ber polnifhe Philoſoph Cieſzkowski mit 
Nee als den Anfang und das Ende der ganzen Phil 
fophie betrachtet. 

Gibt es alfo Gelehrte, welde ſich damit beſchaͤftigen 
dieſes Gcheimniß, zu Duschpsingen, fo ‚wigen fie und zw 
vörberft fagen, welches der Beweggrund ihrer Unterfuchungen 
iſt? in welcher Abſicht Sie diefes Geheimniß Gottes wiffen 
wollen? Iſt es wirklich in der Abficht, ihre Handlungs 
weile (vonduite) der Erleuchtung gemäß einzurichten, welt 
us Vexnunft erlangen würdet. ‚Men. nur dieſe Wolt 
konnte: die Neugierde antichwidigen und. fie ſelbſt zerhrfetigen 
In den: mpralifchen: wie im dem göttlichen Dingen ham 
Alles: vom: der Abſicht ab. Unſere Freundſchaft, une 
Gröenmstichleit für unſere Freunde amd NBohlthäter ie 
fen ſich auf die Ablicht, die wir an ihnen bemerken, obe 
die wir bei ihnen vorausſetzen. Bevor wir uns Jemand 
auvertrauen, trachten wir uns feiner Abfichten zu verge 
wiſſern. Unſer moraliſcher Inſtinkt, unfer göttliche: Prix 
cip dient und hiebei als Führer. Gott ſelbſt verfaͤhrt nic 
anders. Gott enthuͤllet feine Geheimniſſe dem Menſchen 
nur infofeen, als biefee es durch hie Reinheit feine Wr 
ſichten, über welche feine Werke Zeugniß ablegen wmüſſen 
verdienet. Ju diefer Beziehung ift es ung Leicht, und fehl 
zu beurtheilen. 

Drögen und Diejenigen, welche ſchon eine Jange „hl 
ſewhiſche und literariſche Laufbahn durchgemacht haben, I 
gem, ob es ihnen nicht einmal zufällig begegnet, daß ſie beim 
Aublide ihres Namen, in irgend einem —— 
eingerückt, alle Die wichtigſten Neuigkeiten über Kriege um 
Verträge, aber ‚hie Unfälle der Völker bei Seite laſſen, um 
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nur recht geſchwind basjenige zu lefen, was man über ihre 
Werke und ihre Perfonen fchreibt. Derſelbe Mann, wel⸗ 
her für die Verteidigung der Religion und Volksſache 
nur alte Worte und vage Formeln befigt, findet Häufig 
feine ganze emergifche Kraft wieder, fobald man das In⸗ 
tereffe feiner Partei oder feiner Individualität anrührt. Der 
Name einee Perfon, die ihm theuer, dev Name eines Ro⸗ 
manbelden, ber im Schwunge ifl, macht fein Ser; höher 
fehlagen, als der Name Gottes und des Vaterlandes. Die⸗ 
ſer Menſch Hat ſich felbft gerichtet. Und wenn ſich Die 
Sache fo verhält, wie will man ums überzeugen, daß man 
die Entdeckung desgroßen Geheimmiffes, das Wohl der Menſch⸗ 
heit am Herzen hat? Wäre das Wohl der Meunſchheit wirklich 
der einzige Gegenfland, wonach Die eifrig füchen, welche Bü- 
cher fchreiben, fo wären fie nicht fo eiferfüchtig auf ihren Ruf 
als Gelehrte; fie würben fich nieht fo viel Mühe geben, ſich die 
Priorität und das Eigenthum der geringften ihrer Entbeckungen 
zu fichern, ſie geſchwinde mit ihrem Namen und ihrer Individna⸗ 
litaͤt zu verketten. Bringt eine Idee der Menfhheit Augen, und 
hat ein Anderer, als ihr, das Glück fie zu geben, warum 
beuntuhigt ihr euch deswegen, ihr Gelehrten, ihr Freunde 
der Menfchheit? Nahmen denn die Apoftel Erfindungspa- 
tente für die großen Wahrheiten, die fie ben Völkern überfiefer- 
ten? Verlangen Sie doch von einem folchen Philanthropen, von 
einem Menfchheitsphilofophen (philosophe humanitaire) nur 
das Opfer feines Namens, bitten Sie ihn, fein Syſtem 
unter dem Schleier der Anonymität zu veröffentlichen, und 
Sie werben fehen, was feine Antwort fein wird. 

Wahr ift es, daß in dem Reiche der exakten Wiffen- 
ſchaften die Erfinder fich beeilen, ihre Entdeckungen auszu- 
beuten oder ausbenten zu laffen. Diefes fegt fie in mora⸗ 
liſcher Beziehung keiner Gefahr aus; anders aber verhält 
fi) die Sache in Hinficht der philofophifchen und religiöfen 
Syſteme, deren ganzer Werth und alle Schwierigkeiten in 
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dee Anmenbung berufen. Die Syſtemmacher wiffen dieſes 
fehr gut, und gerade dieſe Schwierigkeit ift es auch, die fie 
auf Andere wälzen, erwartend, welche ſeltſame Täuſchung! 
daß irgend Jemand den Muth und die Kraft habe, bie 

ihnen fehlen, und daß dieſer Jemand fih zu ihrer Ver— 
fügung ſtelle. 

In diefer Beziehung. kann man bie Syſtemmacher in 
zmei Kategorien eintheilen: die einen fiheinen zu glauben, 
eines Morgens einmal werde ihnen: ein Krieg ober eine 
Gmeute die Gewalt und fomit die Mittel in die Hände 
liefern, ihre Theorien anzumenden: Männer des Zufalls und 
ber Gewaltthat, find fie nur in ſofern zu entfchulbigen, als 
fie die Gefahren, welche fie hervorrufen, zuerft beftehen; die 
anbern, viel zahlceicheren glauben, die Regierung werde ein- 
mal, über ihre Pflichten aufgeklärt, fich beeilen, die Der 
befferungen einzuführen, welche bie Theorie andgearbeitet 
bat. Sie warten demnach ab und fahren fort Theorien 
auszuarbeiten. Rechnen fie aber auf irgend eine gut 
gefinnte Regierung und auf ein künftiges, in Syſteme 
verliebtes Minifterium, fo fehe ich nicht ein, warum fie 
fi) feine Mühe geben, die beftehenden - Regierungen und 
Minifter zu bekehren? Derfelbe Vorwurf, welchen wir den 
Männern der amtlichen Kirche gemacht haben, erſtreckt ſich 
daher auch auf fie. 

Die Minifter und im Allgemeinen alle diejenigen, 
welche handeln, lefen die Bücher nicht; fie haben Eeine Zeit 
dazu; fie vergeffen felbft raſch alles, was fie gelefen; um 
fie zum Thun zu bewegen, muß man zu ihnen geben, man 
muß mit ihnen kämpfen; man muß fi) dem ausfegen, in 
feiner Eigenliebe gemishandelt zu werden; man muß fib 
opfern. — Die Kraft, die Ruhe, welche ihr in dieſem Kampfe, 
mit bem Manne der Gewalt verfucht, an den Tag legen 
werdet, werben den Maßſtab für eure Abficht und für den 
Glauben, ben ihr an eure Syſteme habet, abgeben. Dieſes 
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iſtss nun aber, was die Verfertiger aller Syfteme und aller 
Utopien aufs forgfältigfte vermeiden. Ein folder Kampf ift 
ein Beginn der Realifätion: und: diefe Realiſation ift es 
gerade, die das Maß von dem angibt, was realifirt werben 
fann. . " 
Steht man eine Abfihe und eine Kraft in einem 
und demfelben Geiſte vereinigt, fo ftelle ſich dieſes fchon als 
eine vollbrachte That dar. Ein Mann, dev auf dieſe Weife 
zu Werke geht, ift ein wirklicher Autor. Das Wort auctor 
bezeichnete bei den Lateinern den Mann, welcher hervorge- 
bracht hat, unter deſſen Aufpicien irgend eine Sache ge» 
macht, nicht aber gefchrieben worden ift, und welche auf 
diefe Weiſe die Maffe der gemachten Dinge vermehrt: auget. 
Diefe Realifation ift es, welche mit einem Dale dem Men» 
ſchen die Autorität, die wirkliche Autorität, gibt. 

Man hat zwei fehr verfchiedene Dinge mit einander 
vermiengt: bie äußern Wahrheiten, die phnfifchen, oder die 
theilweifen Wahrheiten, fei e8 der Vernunft, fei es des Ge⸗ 
fühls, mit den wefentlihen und totalen Wahrheiten. Die 
Wahrheiten der Intelligenz verpflichten zu gar nichts: Nies 
mand fühlt ſich in der Verpflichtung, ſich kreuzigen zu laſ⸗ 
fen um zu beweifen, daß biefes oder jenes Theorem der 
Phyſik oder der Mathematik wahr fei. Aber In den mora- 
liſchen Wahrheiten verpflichtet im Gegentheil jedes Wort, jedes 
Wort macht verbindlih. Wir üben diefe Anfchauungsart ber 
Dinge in unferm gewöhnlichen Leben aus. Man erlaubt 
einem Menſchen von feinen Entdedungen zu reden, von 
feinen phyſiſchen, mathematifchen oder menfchheitbeglüden: 
den Syſtemen; man. wird ed aber nicht dulden, daß er von 
feinen Tugenden, von feinem Muthe, feiner Großmuth und 
feiner Liebe zur Menfchheit rede, ohne im voraus davon 
Bemeife abgelegt zu haben. Und was foll man .nun wol 
von Menfchen fagen, die Syſteme aufftellen, melde fähig 
fen follen, die ganze Menſchheit glücklich, gut und groß⸗ 
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mäüthig gu machen, ohne ſich bie winbefle Mühe zu geben, 
biefes Btüd zu realificen? 

Die Türken drüden die bee, weiche wir emtfaltn, 
mittel einer beionbern leberlieferung ans: bie Zink 
erlauben nicht, bag man Gemälde und Statuen verfertige: 
fie fagen, der Künftler werde nah feinem Tode von all 
biefen Bilbern während ber ganzen Ewigkeit verfolgt und 
die Statuen und Gemälde, welche er gemacht, : werben von 
ihm verlangen, daß er ihnen auch Seelen fchaffe. 

In den moralifhen Wahrheiten ift man gehalten, al 
les dasjenige was man aufflellt, alles was man vorfchlägt, 
zu realiſiren, und früher ober fpäter wird man auf bie 
Probe geftellt werden, um zu zeigen, ob man auch die Ab⸗ 
fit und bie Kraft Habe, es in Ausführung zu bringen. 

Die Wuth, unnüge Raiſonnements über bie religiöfen 
und gefelligen Fragen zu maden, ein Wahn, welcher im 
allgemeinen das Ende einer Epoche bezeichnet, ftellt Ihnen 
Mar heraus, warum weder die Männer ber amtlichen Kirche, 
noch die Männer des amtlichen Willens, die man Doktrin 
nennt, gar keine Autorität mehr haben; und gibt es Feine 
Autorität mehr, fo beginnt gewöhnlich die Diskuffion.' 

Die Diskuffion ift feinesweges ber geeignete Weg, umd 
der Wahrheit entgegenzuführen; fie zeigt nur ben Maw 
gel ober bie Unzulaͤnglichkeit der Kraft in ben Menſchen an. 
Befindet fih ein Fahrzeug unter der Leitung eines Kapr 
tains, ber fein Handwerk verfteht, fo wirb dieſes Schiff zu 
einer vollkommnen Drganifation, zu einer Organifation, bie 
ber des Mienfchen überlegen iſt; auf demſelben können taw- 
ſend Menſchen vorhanden fein, bie alle arbeiten, um eine 
große Pflicht zu erfüllen, um an ben Drt der Beftimmung 
zu gelangen: diefe regelmäßige Arbeit ſchließt keineswegs die 
Ruhe aus; man bat Zeit, die Reife zu genießen, man amt 
firt ſich Kaum aber hat ber Sciffähauptmann feinen 
Stern aus dem Geſicht verloren, kaum ſieht man ihn mit 
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unenhiger Haſt nach feinem: Wege anf bet Karte. fuchen, 
fo verliert auch feine . Stimme, melde mächtig genug war, 
bie ganze Schiffemannfchaft wie einen eimzigen Mami mo⸗ 
növriren zu machen, ihre Kraft, bie magiſche Wirkung. bed 
Kommanbowertes; man erfennt an dem Tone, an bem 
Ausdende bieſer Stimme, daß «8 Feine Autorität‘ mehr 
gibt; balb. kommt dev. Schiffejunge, dann ber Schiffsgelehrte 
und auch der Schulmann, fie ſchleppen bie Bücher hervor 
und geben Rathſchlaͤge; nicht lange waͤhrt's, fo mifchen fich 
felbft die Matrofen hinein. 

Diefes tft, in der politiſchen Sphaͤre, das Bilb ber 
parlementarifchen Regierung; diefes ift, in der religiöfen 
Sphäre, ber Kampf des Kathelicismus und Proteftantis- 
mus; das iſt die Anarchie; das iſt das Ende einer Epoche; 
Das ift, mas bie heiligen Bücher das Ende ber Welt nennen; 
denn es erlifcht alsdann die Liebe, und die Kraft zieht ſich 
aurüd, ober fie wanft; dieſes ift auch, was bie heiligen Bü⸗ 
cher ausdrüden, indem fie fagen: die Sonne (nichts anbres 
als das Feuer und die Energie ber Liebe) werde ſich ver 
finftem und bie Geftirne werden vom Firmamente bes Him⸗ 
mels ‚herunterfallen. Denjenigen, welche: biefe Zeichen noch 
nicht gefehen haben, benjenigen, welche fie nicht begreifen, 
biefen Leuten hat man nichts zu fagen. Was uns betrifft, 
fo dient uns alles basjenige, was in den Seelen der Indi⸗ 
vibuen vorgeht, die allgemeine Erſchlaffung, der Zweifel, bas 
Leiden, die allenthalben herrfchenbe Unruhe und Beängfligung, 
zum innern Beweife für die Weberzeugung,. daß wir und . 
einer univerjellen Ummwälzung nähern. 

In Ihrem Lande, wo bie Freiheit ber Dede und Schrift 
beſteht, leſen Sie diefelden Dinge in den Dichtungen und 
in ben Zeifungen, nur in einer verfchiebenen Sprache ange 
kündigt; ſchwierig aber ift es, bei den ſchweigſamen Völkern, 
wie bie unſern find, diefe dufeen Leichen herauszufinden, 
und bennoch fiehen wir nicht an, zu fagen, daß dieſe Er» 
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wartung :ımter den Slamwen. allgemein ift, und bort vielleich 
fogar viel ftärker als irgendwo ‘anders, denn fie ruft eine 
unmittelbare That (un fait immddiat) hervor. Als ge 
fhriebenen Beweis bringe ich Ihnen einige Zeilen mit, ge 
zogen aus Werken, bie von Ruſſen veröffentlicht worben 
find, Werten, deren Beftehen mir bis dahin unbekannt war 
md in. denen ich viele Sachen, bie wir hier ausgeſprochen 
haben, wiebergefunden, diefe Sachen find jogar häufig auf 
bie nämliche Weife ausgebradt. Hören wir zum Beifpiel, 
wie ber Ruffe Sirg db’ Dubril, .in einem Werkchen, ver 
öffentliche zu Paris, im Comptoire der vereinigten Drucker 
1844, ſpricht: | 

„Die Welt wird gegenwärtig von dem Durſte nach 
Wahrheit gequält; alle Doktrinen find todt; nur ihr leeres 
Nachbild erhält ſich noch aufrecht. Warum follen wir uns 
nur noch länger täufchen? wir müſſen den Muth haben, 
unfter Lage ins Angeficht zu fihauen, und fie uns freimü⸗ 
thig einzugeftehen; was konnen wir wol bei einer Heuchelei 
gewinnen? Was mich anbelangt, fo überzeuge ich mich, je 
mebr ich mich befrage und je mehr ich den Gang der Zeit 
und der Civilifation erforfche, um fo mehr, baß der Augen⸗ 
blick gekommen ift, wo wir ein neues ſociales Gebäube er 
heben müffen. Diefes muß das Werk Aller fein. Schon 
bat man angefangen die Trümmer abzutragen; es wirb bem- 
nach der Augenblid kommen, ben erftien Stein zu legen; 
diefes ift unſre nächfte Zukunft.“ 

Und weiter: 

„Welche Nacht umlagert das Herz des Menfchen! 
welche Ideenverwirrung! welches Durcheinandermiſchen ber 
Srunbfäge und der Meinungen! wie viele blutige Kriege 
liefern wir uns nicht? welche graufame Zerfleifchungen 'ge- 
ben nicht felbft am Herbe des Lebens vor! D! mie wäre 
es Schön, ber leidenden Menfchheit zu Hülfe zu kommen, 
das Wahre vom Falſchen, den Tag von ber Nacht zu fcheiben I" 
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Glaube man ja nicht, diefer Nuffe Hoffe das Heil 
in irgend einer politifchen Reform, in dem reinen Wech⸗ 
ſel einer Regierungsgeftalt zu finden. Die denkenden Män- 
ner in Rußland find bei weitem mehr vorgerückt, ald man 
es glaubt. Und mas das Volk anbelangt, fo befigt es je- 
nen jugenblichen Eifer, ber große Umänderungen hervorruft, 
der nad großen Thaten verlangt und felbft den kraſſen 
Despotismus einer Regierungsform vorziehen würde, die 
darin beflände, zu reden und nichts zu thun; denn, meine 
Herren, die Doktrin iſt nichts Andres als die Form ohne 
das Leben; die Doktrin ftellt in der politifchen Sphäre das⸗ 
jenige vor, was der Sefuitismus in ber religiöfen Sphäre 
darftellt. 

Schen wir nun, was ein anbrer, die Anonymität beob ⸗ 
achtender Ruſſe, deſſen Namen zu verrathen ich mir 
nicht erlaube, in einer zu Paris bei P. Renouard veröffent- 
lichen Brofchüre, in Bezug auf den Kampf zwifchen Staat 
und Geiftlichkeit fagt. Diefer Conflikt ift Teineswegs nur 
eine Zeitfrage, eine Frage der Umftände ober der Zeitungen; 
Sie fehen die Bemeife, daß diefes eine univerfelle Trage ift. 
Der Ruffe legt in den Mund des Priefters dieſe Worte, 
die an die Männer der Doktrin gerichtet find: 

„Zugegeben, fagt der Priefter, wir haben Unrecht, ſtolz 
zu ſein; wir erkennen unſere Unterordnung; aber ihr, was 
gebt ihr uns an die Stelle unſers Glaubens? Welches Ver⸗ 
trauen wollet ihr, daß wir in eure Theorien, in eure Sy- 
fteme: haben? Wohin haben fie euch bis jegt geführt? 
Der Golddurft, die Begier trodinen fie nicht etwa alle See⸗ 
fen aus, biefelben felbft in ihren’ Augen herabwürdigend 
und befömuzend; erzeugen ſie nicht etwa im Schoofe der 
Geſellſchaft einen Antagonismus? u. f. w.“ 

„Vergleichet boch die unzufammenhängenden Refultate 
der traurigen, mit fo vieler Mühe zu Stande gebrachten 
Werke eurer Rebner und Utopiſten mit unferm Glau- 
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ben, mit dan Heil, das wir euch bieten! Und ihr wollet, 
dag wir uns mit euern politifihen und focialen Gefegen be⸗ 
gnügen, daß wir uns tröften mit der Ausficht, ein Gefes 
über die Eifenbahnen, ein andred über die Wergefellfchaf- 
tungen (associations) zu erhalten, um in legter Inftan; 
zu gelangen, zu wer weiß was für einer Republik? D! die 
fhöne Vergeltung! Wie? habt ihr denn die Republik nidt 
fungiven gefehen; habt ihr nicht etwa die Reſultate unter 
euern Augen? —“ 

Und dieſer Ruſſe hat Mecht, ‚denn am Ende würde 
die politiſche Form alles ausmachen; wäre irgend eine Re⸗ 
gierung im Stande, alle bie Fragen zu löfen, die und be- 
fhäftigen, fo wären fie bald gelöfl. Wir befigen in Eu- 
ropa alle Regierungsformen, vom Despotismus bed Kaifers 
Nikolaus angefangen bis auf die reine Demokratie der 
kleinen Schmeizerfantone, und etwas weiter noch bie patri- 
archalifhe Regierung unſrer ſlawiſchen Gefchlechter von 
Montenegro; wir hätten fomit nur bie Mühe, hinzugeben 
und biefes verkörperte Wiſſen, welches diefe ober jene 
politifhe Zorm ausmacht, zu fchöpfen, en Wilfen, wel- 
ches die Staatsmänner aller Länder noch erft zu finden 
haben. - 

Meine Herren, e8 hanbelt fich hier feinesweges darum, 
die Männer, welche bie amtliche Kirche und bie ohnmaͤchtige 
Doktrin darftellen, zu beleidigen; man Tann ihnen nur ge 
rechter Weile einen fehr ſchweren Vorwurf machen. Diefe 
Männer fagen, wir thun, was in umferer Mack iſt; wir 
veräffentlihen Bücher, wir geben Rathfchläge. Man Fönnte 
ihnen alfo vorwerfen, daß, da fie doch nicht ficher find, ob 
dasjenige, was fie Ichren wollen, die Wahrheit ift, fie nur 
das Volt irreführen und es daran hindern, die Wahrheit 
da zu fuchen, mo fie vorhanden if. Wir verdammen fie 
nicht, denn wir kennen bie ungeheure Schwierigkeit, bie es 
macht, auch nur bie Heinfte Wahrheit zu finden. Diejenigen, 
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welche fie offenbaren, find fo fekten! Derjenige, der einzige 
von allen, welcher die Wahrheit befaß, welcher fie realifirt 
bat, Jeſus Chriftus, ift wirklich der einzige von allen Dffen- 
barem, welcher nichts gefchrieben. — Weber dieſe Zhatfache 
follte man nachdenken, man follte hieraus den Schluß ziehen, 
daß der Mann, welcher Bücher verfaßt hat, nach der Wahr- 
heit vielleicht fucht, aber fie nicht gefunden hat; denn hätte 
es fie gefunden, fo würde er fie fihon in feiner Perſon und 
in den Inftitutionen, die er begründet hätte, realifirt haben. 
Foldlich hindern nur die Männer, welche in den fo ernften 
Epochen, wie die unfrige ift, das Volt den Büchern zutrei- 
ben, bafjelbe, die Aufjuchung der Wahrheit fortzufegen. 

Und wer kann uns verfihern, ob nicht diefer Mann 
aus dem Volke, den man irreführt, ihm bald dieſe oder jene 
Reform, bald diefe ober jene Inftitution, bald die Realifirung 
dieſer oder jener Entdedung verfprechend, ob nicht biefer 
Mann des Volkes ſich feibft überlaffen, zu jenem Gott ru- 
fend, in beffen Augen es kein Vorrecht gibt, gerade biefe 
Wahrheit gefunden hätte, nad) welcher der Gelehrte umfonft 
ſucht? So find alfo die Arbeiten der Doktrinairs und der 
amtlichen Kirche nur eine fortwährende Verfchwörung, um 
die Seele des Mannes aus dem Volke von dem Wege, auf 
welchem er bie Wahrheit finden Fönnte, abzulenken. 

Ein folder Zuftand der Dinge bezeichnet beffer, denn 
jebes andere Symptom, das Ende der Epoche. Ein folcher 
Zuftand der Dinge führte einft die Barbaren ben civilifir- 
ten Rändern zu. Wir konnen gegenwärtig fogar begreifen, 
wie in ben Einbrüchen dieſer Barbaren Borfehungsartiges 
gewefen ift. Als Griechenland, verwandelt in eine Menge 
von Schulen, feine Zeit und Mufe dazu verwandte, Re⸗ 
gierungsformen zu erfinden und die Derrlichleiten diefes und 
jenes Raiſonnements auseinanderzufegen, welche in An» 
wendung zu bringen man fogar nicht im Sinne hatte, da 
kamen ber vömifche Prätor und Konful herbei, um die Ord⸗ 
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nung inmitten biefer redfeligen Städte aufrecht zu erhalten. 

Als viel fpäter, in dem III. und IV. Jahrhundert bie Grie⸗ 
hen zu Chriften wurden, aber unglüdlicherweife blos dem 
Namen nach Chriften, und die philofophifchen Diskuffionen 
zu verfolgen fortfuhren, diefelden nur mit Theologie unter 
mifchend, da ſchickte ihnen die Vorfehung ben Ielamismus; 
denn welch anderes Mittel gab es wol, biefen intellektuellen 
Sumpf zu füllen, von wo aus bad Gift fich verbreitete, 
und damit geendet hätte, die ganze Welt zu verpefien® 
Diefe ungeheuern Städte, welche Kleinafien bedeckten, teich 
an Bevölkerung, denn fie zählten drei bis viermalhundert⸗ 

taufend Einwohner, und auch von Dentmälern aller Art 
gefüllt; dieſe Bevölkerung, die fich einerfeitd gegen Mittel- 
aften und andrerfeits bis an das felfige Arabien erftredte, 
die Denkmäler hinterlaffen hat, welche die Einbildung felbft 
übertreffen; diefe Bevölkerung hatte den Tod verdient, benn 
fie machte fi) aus der Bewegung der Bernunft alkin 
ihren Bögen, ihren Gott; fie führte die Menfchbeit 
darauf Hin, ihr Heil in den Pergamenten ®) zu fuchen, 
denn fie ftrebte darnach, die Menſchheit in ihre unentwirr⸗ 
baren Formeln zu verflridien; fo fand fich Griechenland zur 
Zeit ſchwach, reich an Worten, unfähig zur That; da Fam 
der Islamismus, biefes Feuer der Wüfte, um jenes trodene 
Kraut zu verbrennen. 

Bedauern wir doc, nicht dieſe Wafferleitungen in 
Trümmern und dieſe rieſenhaften zerſtörten Städte; bie 
Seele des Menfchen ging bafelbft der Verfleinerung entge⸗ 
gen, fo wie fie ſich gegenwärtig in einigen Städten Sta- 
liens verfteinert, die einer ſchrecklichen Zukunft ausgefegt 
find. 


Diefes wäre unausbleiblih das Schidfal der Volker 
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des Weſtens, machte bie Vorſehung nicht über uns. Die 
Menfchen, welche Syſteme bauen, fociale Wahrheiten exrfin- 
ben, ohne irgend etwas gethan, ohue.irgenb etwas gewagt 
zu haben, das find gerade. bie Menfchen, welche Guch bie 
DBarbarei auf den Hals. rufen. Ein Ruſſe warnet Euch 
hierüber in biefer Brofchüze. Er fagt, daß, ſobald die Kirche 
nicht ihre Pflicht thut (und. wir haben gefehen, baf fie 
nit im Stande fein wird, biefelbe zu thun), und fährt 
der Welten fort fi in Disputen aufzuveiben, dann: 

„Wird eine Kirche erſtehen, bie fi aus all! ben her⸗ 
vorleuchtenden Männern ber Zeit, aus all bein was ebles, 
großmüthiges, aufgeklaͤrtes, freimüthiges, aufrichtiges, mu⸗ 
thiges vorhanden iſt, zuſammenſetzen wird, und in dieſem 
Kampfe werden bie Glückſeligkeit Frankteichs und feine hohe 
foctale Stellung untergehen.” Ä 

Ein andrer Ruffe fast: ‚Genug ſchon ber Kriege wie 
diefe da, es handelt ſich gegenwärtig nicht mehr darum, die 
Moskowiter zu befiegen. 

Nur bätte er Hinzufügen follen, daß & fi eben fo 
wenig darum mehr handle die Polen und die Gzechen zu 
beziehen und zu bedrüden;z er hätte ben Muth haben. fol 
len, dieſes zu fagen. Wir, die. wir von biefem Volfe ſtam⸗ 
‚men, das fi im Kampfe gegen Rußland aufzehrt; wir, 
die wir jene Gefchlechter fortfegen, von denen der Dichter 
Garczynski fagt: Daß fie eines nah dem andern 
wie Opfer in einen glühendenÖfenhinabfteigen, 
wir haben ben Muth gehabt, zu fagen, daß wir feinen 
Haß gegen Rußland hegen. Rußland bebarf unfer; Ruß⸗ 
land wird ohne Polen fein Joch nie abfchütteln koͤnnen; 
Dolen und Rußland bedürfen Böhmens, und wir alle, wir 
bedürfen Frankreichs; man wird ohne Frankreich nichts aus- 
richten. — Der Ruffe fagt es auch. Gehen wir, wie er 
feine Broſchüre enbet: 

„Möge füch dieſe Wahrnchmung nie realiſiren! möge 
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für immer von Frankreich :eine A beweinnutwerhe Bao 
abgewendet bleiben! . . 

Kisten, unb durch Frankreich, wird eine neue Aera di 
Glüdes der ganzen Menſchheit beginnen.“ 

Es war alfo nicht die Stimme eined Einzelnen, mei 
Ihnen fo viele Male die nämliche Sache gefagt und wide 
belt hat, es ift dieſes bie Stimme einer ganzen Rare; und 
ift es Beine Theorie, es iſt ein Bündniß dad man Ihnen 
vorfchlägt, das man Frankreich antraͤgt, ein Bund der Zu⸗ 
kunft, ein Bund, baſirt auf andern Principien ald dieje⸗ 
nigen find, welche gegenwärtig die Welt regieren. 

Jawoll! die Zukunft, weiche. der Muffe fürchtet, die 
für Frankreich fo unbeilvolle Zukunft, wirb nicht femme, 
denn das Chriftenthum bat, wie wie es bewieſen hal, 
nicht aufgehört in Frankreich zu wirken. Griechenland mat 
in allem dem exflorben, was es erzeugt hatte, in jan 
Schulen, in feinen Municipien,. in feinen Armeen; in Just 
weich lebt der militairiſche Geiſt ſtets fort, und ih habe 
Ihnen bewiefen, daß ex bie reine Ueberkieferung der eilt 
lichen Kirche aufbewahrt, die reinfte, vielleicht die gegenwir 
tig auf ber Erde beficht; der frangöfifche Militairgeifi iſ 
der Sohn des vitterlichen Geiſtes und ber Ente Jh 
Chriſti. Auf diefen militarifhen Geift dürfen fih ol 
Hoffnangen der großherzigen Männer Nußlands, Pol 
und Böhmens bafiten; diefer Geift ift auch noch dasjenige 
was ben moralifchen und religiöfen Werth Frankreic 
ausmacht. 

Diefes führt uns dem Mittelpunkte unfrer Frage Mi 
und hier wird es am Orte fein, non bem materiellen Hat 
Polens zu reden. 

Ich habe Ihnen letzthin geſagt, daß wir es den Det 
trinairen zu verdanken haben, wenn man in ſtaatſßolou⸗ 


wiſch· pouitiſcher Hinfiche ſelbſt bie Ider des Werthes vr 
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loren bat. Was ift ber Werth? Dan fast, es fer dies bie 
Duantität der Dinge, die man zum Austaufch haben könnte, 
fo ba, wenn ich keinen Markt habe, ich auch keinen 
Werth befige. Ich; Führe Ihnen Beine. andern Defini⸗ 
tionen an, welche den Werth bald in ber Mode, bald 
in bee Arbeit fehen, bald auch wieder befagen, ſelbſt nit 
genau zu wiffen, was den Werth ber Dinge ausmache. 
Befragte man aber die Sprache bes Volkes, bie. fo wahr 
ift, man würbe bald bie wirffiche Definition des Worte: 
Werth, finden: Was verficht das Volk unter dem Aus 
deude: ein werthvoller Dann. Es erkennt in biefem 
Manne den moralifchen Werth an, bie Virtus der Römer, 
ben Friegerifchen. Werth endlich. Run, meine Herren, dies 
iſt auch ber einzige wahre Wert und zu gleicher Zeit die 
Quelle aller materiellen Werthe. Ich werbe Ihnen: biefes 
Mar machen, und ich habe fogar große Urſache, es zu thun. 
Boifte definiert, ber Werth fei die Energie des Handelns 
(Venergie d’action). Die Energie kommt vom Geiſte ber, 
fie entfpeingt aus dem innern Menfchen: macht alſo fo den 
Werth jede. Bewegung biefes Menfchen aus. Diefe Be 
wegung, ber Erbe zugewandt, als Ianbbauenbe Arbeit, gibt 
der Exde den Werth; den Erfindungen, ben. Entbeddungen 
zugewanbt, gibt fie ihnen ihren vefpeftiven Werth (jedesmal, 
wenn biefe Arbeit nach dem Willen Gottes gefchieht, denn 
es gibt, was bie Staatsoͤkonomen nicht wiffen, auch falfche 
Arbeiten: zum Beifpiel ein Menfch, welcher im Augenblicke, 
wo es für fein Volk gilt, zu fein oder ımterzugehen, fi 
mit Mafchinenbauen befchäftigen würde, diefer Menſch, fa 
gen wir, würde eine falfhe Arbeit verrichten und welche 
den Segen bes Himmels nicht hätte). Diefer innere Werth 
erzeugt ein Gemälde, das zuweilen eine Million koſtet. 
Walter Scotts Werke haben mihre Millionen in Umlauf 
geſetzt. Dieſer Werth endlich gibt, als militairtfcher Werch, 
einem Volke die Gewalt über die andern Völker, und femit 
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auch über alle bie Wertbe, welche von biefen Völkern ver⸗ 
gegenwärtigt find. Endlich ift e6 ber, in die Augen fallende 
Werth: eine tapfere Nation bemachtigt fi der ſtaatsöke⸗ 
nomifchen Werthe. Alſo ift der Werth nichts Andres, als 
nur bie Bewegung bes Geiftes, und er vergegenwärtigt im 
Begriff auch Alles dasjenige, was die Bewegung bes Gei- 
ſtes anregt. \ 

Sobald die Menfchen nit im Stande find, unfere 
Seelen anzuregen, aldbann übernimmt bie Natur diefes Ge- 
ſchaͤft; auch fie hat einen Werth. Die Landfchaften haben 
einen Werth ; bie Staatsötonomen wiſſen zwar hievon nichts. 
Dean kann 'einen Werth in der Lage einer ſchoͤnen Land⸗ 
fhaft finden, weil fie umfre Seele anregt: in ber Schweiz 
werben bie Dertlichleiten (Rokalitäten) nach ihren mehr ober 
weniger pittoredten Lagen abgefhägt. Woher kommt der 
Werth des Diamanten? er fommt daher, weil er die mofle 
riöfe Kraft befigt, uns bei feinem Anblide erbeben zu machen. 
Das Theater bat einen großen Werth. ch wiederhole es 
men: der Werth des Mannes, der einen höhern Grab 
der Ewergie erreicht bat, macht ihn zum Herrn bed Merthes 
ber andern. Sch habe einen Grund, biefes zu fagen, weil 
man das flawifche Volk fchlecht beurtheilt, und weil es un- 
möglich ift, ben Werth eines Volkes und eines Menſchen 
zu kennen, ohne den Maßſtab feiner Seele zu befigen. 

Der größte Werth, der bei einem Volke befteht, iſt 
feine Kirche, fein Altar; denn von dorther kann es fhöpfen, 
bort Tann es die größte Maſſe der Kraft nehmen, bie es 
wirken marht. Jawol, ber Werth dieſer ganzen (Erbe, ich 
wiederhole es, ber ganzen Exbe! kann von einem einzigen 
Anbividbuum vergegenmwärtigt werben. Sch will dazu felbft 
die Sprache der praktiſchen Männer, der Maſchinenbauer 
anwenden: was vergegenwärtigte unfer Heiland in feiner 
Perſon? Gollen wir uns hevablafien den Waterialiften 
davon zu veben, fo werben wir fagen, bag Ex in feiner 
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Perſon den Werth, aller der Klöſter, bie fpäter zu. feiner 


Berehrung gegründet murben, den Werth aller Schlöffer 


des Mittelalters, den Werth aller den Sarazenen abgenom= 


menen Zänber, unermeßliche Werthe! vergegenwärtigte. Iſt 
es alfo der Geift, welcher den Werth ausmacht, fo ift es 
Gott, der ihn gibt, und das iſt ‚allein ber einzige wahre 
Werth. 

Hier find wir verpflichtet, meine Herten, noch eine 
Klage vor den Richterftuhl Gottes, bie legte: und feierlichfte, 
gegen die Männer ber amtlichen Kirche zu führen. Ste 
find es, weldhe den Menfchen die Ibee des Werthes haben 


- verlieren Iaffen; denn Bote befteht unter ihnen, Gott wohnet 


auf ihren Altäven; warum haben fie ber Menfchheit die 
Menlität dieſes Daſeins nicht beweifen können? Wie ge 
ſchieht es, dag man nach achtzehnhunbert Jahren dieſes Vor⸗ 
handenſein Gottes nur durch Bücher beweiſet, und daß man 


ſelbſt die Idee von dem Mittel nicht mehr beſitzt, es zu be⸗ 


weiſen. Ach! mein Gott! in England zeigt man den Rei⸗ 
ſenden im Münzpalaſt einen Zettel vom Werthe, ich glaube, 
einer Million Pfd. oder 25,000,000 Franes, und alsdann 
find diejenigen, welche ſich nähern, von einer Art Scheu und 
Reſpekt ergriffen; man gewahret auf ihren Gefichtern das 
Ungeheure des Werthes, der an biefes Papier gebunden ift. 
Ach! meine Herren, haben Sie gefehen, haben: wir ale in 
den Augen, auf dem Antlige und in der. Geberbe ber Män- 
ner, bie bem Heiligen ber Heiligen fi nähern, diefen offen- 
baren Beweis gefehen, ben einzigen, welcher auf unmittelbare 
Weile der Seele bes Beobachtenden fich mittheilen könnte? 
Mein! ich fürchte es nicht zu fagen, nein! Haben Sie wirklich 
den „Glauben, daß Bott der lebendige und ſtarke, die Quelle 
aller Kraft, alles ‚Lebens und aller Tugend, dort wohnet? 
Sind Gie bereit, fih in jenem Augenblide Treusigen zu 
lafjen, um die Wirklichkeit der Gegenwart biefes Gottes zu 
beweifen? Mögen Sie antworten. Was ich Ihnen jedoch 


% 
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fagen werde, ift, daß der Menſch, welcher biefen Glauben har 
und welcher bereit ift, alles zu wagen umb alles zu erdulden, 
um ihn zu beweifen, baß biefer Menſch allein das Geheim⸗ 
nis befigt, bis auf ben Seelengrunbd ber Männer ber amt⸗ 
lichen Kirche zu leſen. Sie haben ums gelebrt dort Gott 
zu fehen, fie haben aber nicht bewirkt, daß wir es fühlen. Und 
bie Epoche ift gekommen, wo es ſich barum handelt, biefe 
Wirklichkeit zu beweiſen, Frankreich ift ganz befonber® Dazu 
berufen; Frankreich wird ohne Jeſus Chriſtus, ohne ben 
Geiſt Jeſu Chriſti nichts zu Stande bringen. Als Nation 
bewies Frankreich in feinem politiichen Leben bie Wahrheit 
der Lehren Jeſu Chrifti, Häufig ohne fein Wiſſen ſelbſt; 
heute wird es feine wirkliche und unmittelbare Gegenwart 
beweifen; Frankreich muß es beweifen, indem es bie inmigfle 
Ueberzeugung von dem, was es thun wird, beſitzt. Wir 
wieberholen es aber, Frankreich wird nichts ohne Chriſtum den 
Ham verrichten; nur ber Geiſt Jeſu Ehrifli, ber Geiſt 
aller Kraft, aller That, aller Energie, machte es, daß Frank 
reich von den fremden Volkern, von ben glaubenden Völ⸗ 
tern, von ben flawifchen Völkern, begriffen umb bewunbert iſt. 

Ih Habe Ihnen gefagt, daß mehre philoſophiſche 
und ftaatsölonemifche Kragen leicht buch ben franzöfe 
fhen Degen gelöft fein würden; ebenfo auch werben bie 
großen Myſterien der Tatholifchen Religion für bie Vernunft 
zugänglich und ſelbſt taftbar fi erweiſen; zuver aber müſ⸗ 
fen gewiffe Alte von ber franzoͤſiſchen Nation vollführt fen. 
Sie war uns ſchon behülflich die Reliquien und das Win 
en der Geifter zu erklaͤren, fie Half uns unfere Ideen, um 
fere Gedanken in einer volksthümlichen Sprache auszudrücken, 
fie wird. der Menfchheit gegenwärtig helfen, bie Myſterien 
ber Sakramente zu begreifen. Was gibt es wol unbegreif 
liches in biefen Miyfkerien für einen Mann von gutem. Willen? 

Jh muß bei dieſer Frage verweilen; flir einen Slawen 
iſt dieſes eime Lebewsfcage, fie macht das Band aus, weiches 
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uns einftens mit Frankreich verbinden wird. Unſer Bund 
kann nur im Geifte Jeſa Chriſti gegründet werden. 

Ih babe Ihnen gefagt, es gäbe fir einen Mann, der 
guten Willen Hat, in: den chriſtlichen Myſterien nichts, was 
undurchdringlich und unbegreiflich wäre. Der Mann, wel» 
her am mädhtigften auf die. Geifter. gewirkt, Napoleon, 
hatte das tiefe Gefühl Yon Dem, was fih Geheimnißvoliss 
und Sakramentales in gewiſſen Lebensakten vorfindet, ge⸗ 
habt. Ex begriff es, dafs dieſe Akte dem Menſchen eine news 
Gabe, eine neue Macht, mittheilten. So gab es Polen, 
einfache Soldaten, weiche Napoleon auf dem Schlachtfelbe 
zu Generalen machte. „Ihr habet, fagte er ihnen, bie Taufe 
ded Blutes und des Feuers erhalten.” ine einzige große 
Handlung hob diefe Männer und ließ fie ihren wahren 
Namen finden, denjenigen dee Generale. 

Und fah man nicht tauſendmal auf dem Schlachtfelbe, 
wie nur bie Geberde Napoleons, die Art, wie er auf bie 
Schulter des Soldaten Hopfte, biefen Soldaten einen neuem 
Lebensſtrom mittheilten? Es war dieſes eine wirkliche Kon 
firmation; der Soldat fühlte fie wahrhaft in fih; man fah 
ihn auch in Thränen, bie von den Augen feiner Grenadiere 
floffen, die alddann unwiderſtehbar und ſchweigend wie Kar 
nonenkugeln auf den Feind losgingen. 

Ol hriftliche Bifchöfe! hättet ihr dieſes beobachtet, hättet 
ihr nachgedacht über bie Urſache, woher eine ſolche Kraft 
Lam, vielleicht hättet ihr jene Gewalt wiedererhalten, weiche 
einftene dem Chriften durch den Akt der SKonfırmation zu 
fühlen gab, dag er wirklich in feiner Kraft und in feinem 
Glauben geftärkt: war. 

Der Charakter diefer Epoche ift ein folcher, bag es bie 
That ft, welche den Myſterien vorangehen unb fie erklaͤren 
fol. Ich babe gefagt, Frankreich fei bazu beſtimmt, denn 
Dasienige, was wir ben. Werth, das heilige Feuer nennen, 
dieſer Werth, fage ich, macht das nationale Element der 
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Freanzofen aus. Bemerken Sie es nicht an ihrer verfei- 
nerten Örganifation? Sie find faſt Eörperfrei, entmate- 
rtalifirtz; ber Geift Hat ben Körper ſchon aufgerieben; 
diefer Geiſt, biefer einzige wahre Werth, wirb fchon von 
Frankreich vergegenwärtigt; der Franzoſe bat ſchon feine 
Realifation auf Erden erreicht und verlangt nur angewen⸗ 
det zu fein. Haben Ste den feurigen Blick dieſes Volkes 
beobachtet? Als ich fagte, die Kranzofen hätten in unfern 
Gegenden bes Nordens ihr tägliches Brot gefunden, fügte 
ich niche Hinzu, daß fie diefe® Brot mit dem euer ihres 
Blickes gezahlt Hätten! Das Feuer wirkt aufs Feuer, es 
entzündet das Feuer; das flamifche Volk braucht dieſes 
ganze Feuer, biefe ganze Flamme Im der Seele eine 
folchen und folchen franzöfifchen Duvriers gibt es genug 
Feuer, um einen ganzen flawifchen Bezirk zu elektrificen 
und ihm die Energie zu geben. 

Pradt, Euer Diplomat, hat es in feinen Werten be 
obachtet, daß je mehr man nach dem Norden vorrüdk, die 
Augen der Menſchen glanzlofer werben: dieſe Beobachtung 
ift richtig. Das göttliche Element der Slawen ift in ihren 
Seelen verborgen; noch haben fie damit zu fchaffen, um es 
in ihre Organifation überzuführen. Dieſes Element bricht 
fhon in den Bliden der Franzoſen hervor. Diefes yött- 
liche euer ift es, welches das legte Refultat, das reinfte 
und das heifigfte der nationalen Wrbeit Frankreich aus 
macht; biefes Feuer, diefe Babe des Himmels, macht bie 
geheime Form jeder großen Nationalität aus; es ift das 
Teuer des Prometheus ber alten Mythologie; das euer, 
welches Eliad auf den Altar herabfteigen machte; das 
euer, vergegenwärtigt von Bella und bewacht von ben 
Beftalinnen unter Todesſtrafe, unter ber Strafe, le 
bendig begraben zu werben, wenn fie ed ausgehen ließen. 
Gluͤcklich die Völker, die e6 bewahrt haben! Daher Font 
auch ihr Sympathie erregender Charakter. Gelbft Eure 
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Zeinde geftehen Euch Franzofen! diefen Charakter zu. Die 
Engländer fagen, ihr feid ein fompathifches Volk! die Deut- 
fhen fagen es auch, aber fie fügen im Stillen hinzu: was 
und betrifft, fo brauden wir nicht ſympathiſch zu fein. 
Mit nichten, fie müffen ed werden, oder fie müffen ihre 
Unterordnung eingeftehen: es gibt ein wirkliches Bündniß 
mit Franfreih ald um diefen Preis; ed muß die feind- 
liche Macht, von England und dem ruſſiſchen Gouverne- 
ment vergegenmwärtigt, ihre Unterordnung eingeftehen; und 
wenn bie Zeit wird gekommen fein, wo Frankreich feine 
Schuldigkeit wird gethan haben, alddann wird es den Eng- 
ändern erlauben, bei fi) die Kanäle und Eifenbahnen zu 
führen, weil fie fi beffer auf dieſe Arbeiten verſtehen ale 
die Franzoſen; Niemand aber kann dem Erbdtheil biefes Feuer 
geben, das die Vorfehung in den Bufen des franzöfifchen 
Volkes niedergelegt hat; darum auch wird dieſes Feuer alle 
feine geheimnißvollen Tugenden, alles dasjenige, was das 
Wort ausmacht, wiederfinden. 

Ih babe meinen Vortrag in biefem. Hoͤrſaale eröff- 
net, indem ich fagte, Paris fei die Hauptſtadt des Wortes, 
und zwar des Wortes in allen feinen Bedeutungen, bes 
Wortes als. fchöpferifche Kraft, als Kemer, ald Nahrung, 
als Friegerifcher Werth. Jawol ift es. eine Hauptſtadt, fie 
ift aber noch ihres Herrfchers, welches der. heilige Geift if, 
baar und ledig. Das Wort felbft veicht. nicht mehr für 
Die gegenwärtige Epoche. aus. Das Leib gewordene Wort 
Gottes (le Verbe) ift dee Souverain, ber Schöpfer bes 
Wortes; und es bleibt uns noch von dem Fleifch. gemorde- 
nen Worte (du Verbe) zu reden übrig. 





Zehnte Vorlefung. 
Den 19. März 1844. 


Die Untesfuchung über ben materiellen Werth und feine 
Ratur, fo wie and über den Geiſt, welcher bie einzige 
Quelle beffelben if, führt uns in Iogifcher Aufeimanderfolge 
einem Problem zu, bat einer böhern Ordnuung angehört, 
demjenigen nämlich der Beziehungen bes menſchlichen Gei⸗ 
fies zu allem, was Leben bat umd nicht Menſch ift, zu 
ber ganzem Thier⸗ und Pflanzennatur. Der Menfch weiß, 
daß er der König ber Natur fei, er mußte dieſes fogar in 
der Zeit, als er noch ſelbſt Sklave war: beffenungeachtet, 
nach allen Kräften arbeitend, um frei zu werben, führt er 
fort, fein koͤnigliches Handwerk gegen bie niedrigeren Ge 
ſchöpfe auſczuüben, nach der Art der Negerlönige und ber 
wilden Haäuptlinge, denen es nicht einfällt, daß ihre Unter 
thanen auch Rechte haben fünmen. Sind wir wol gegen: 
wärtig über die Frage ber gegenfeitigen Pflichten und Rechte, 
welche zwifchen dem Menſchen und dem Thiere beftehen 
follten, mehr vorgerückt, als es die Alten waren? Befichen 
fie wol wirklich? Die religiöfe Weberlieferung läßt fie muth⸗ 
maßen; die Ethik und die Jurisprudenz befchäftigen fıd 
mit ihnen nicht. Wenn wir aber auch Feine Archive be- 
figen, die wir für diefen Gegenſtand zu Rathe ziehen Fönn- 
ten, fo fönnen wir ung doch immer an benjenigen wenden, 
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weicher älter ift als alle Archive, wir koͤnnen und anf un- 
ſern unfterblihen Geift berufen, falls nämlich dieſer Beift 
im Stande if, und- zu antworten, wenn er in jenem Zus 
‚ande des augenblicklichen Inſichgehens und des Wieder⸗ 
Ausſich⸗ Heraustretens *) iſt, ein Zuſtand, ber ſich zuvorderſt 
im fompathifchen Gefühle kundgibt. Man muß alſo davon 
anfangen niit denjenigen zu fompathifiren,: deren Lage und 
Pflichten wir Zennen lernen wollen: auf diefe Weiſe ver 
fahren 'wir mit unfers Gleihen. Welches ift dad Mittel, 
das wir anwenden, um die Schmerzen unferd Freundes Tem 
nen zu Jemen, um ihm die Geheimmifle zu ensceißen, Die 
er in feinem Bufen verbirgt und die ihn zuweilen Jahre 
lang traurig umd ſtumm machen? Dhne die Urſache jenes 
Leidens zu kennen, iſt es unmöglich, fie. zu lindern. Und 
iſt es nicht kraft ber Lirbe, daß es uns gelingt, diefe Ur⸗ 
ſache zu erkennen? Nun iſt es doch ſonderbar, daß bie 
Philoſophen, welche über die Urſachen des ſtummen Ver⸗ 
haltens der untergeordneten Racen nachgedacht haben, nicht 
auf deu Verdacht gekommen find, baf ein furchtbared Ger 
beimnig im Mittelpunkte des Lebens einer jeden Thier⸗ unb 
Dflanzenrace felbft verborgen fein könnte. Schon fangen fich 
einige Gelehrte an zu überzeugen, daß es nicht hinreiche, mit _ 
dem anstomifchen Meſſer bad Gehirn eines Thieres zu 
zerlegen, noch daffelbe ganz lebend zu zerreißen, um zu er⸗ 
fahren, was in feinem Geiſte vorgeht; was rede ich jedoch 
von feinem Beifte, man gefteht ihm ja femen zu. Gaffenbi 
indeſſen zebete davon; Kartefius fuchte ſich Rechenſchaft zu 
geben über das Lebensprincip in den Thieren. Inmitten 
alt des von der modernen Philofophie zuſammengeſchriebenen 
Zeuges finden wir wur leere Formeln über biefen Gegen: 
ftand. Deffenungeachtet fahren die Männer bed Volles 
fort, für diefe ſtummen Genoffen ihrer Arbeiten und ihrer 


*) dans cet etat de congentration et d’expansion instantandes. 
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Gefahren eine unveränberlihe Sympathie zu fühlen; fie 
yerbiente es wol, philoſophiſch erlärt. zu werben, denn fie 
fegt im den Wefen, welche der Gegenftand eines folden 
Mitgefihls find, dat Borhandenfein eines ſympathiſchen 
Princips voraus. Die Gelehrten felbft geftehen, daß fe 
mehr denn einmal. gefehen haben, wie ein Xhier, auf die 
Folter gelegt, durch eine letzte Auftrengung in fernen Blicken 
ben Ausdruck eines faft menſchlichen Schmerzes, eines, ich 
weiß nicht welchen, innen Schreies konzentrirte, be 
ben Anatomen zurückbeben machte. Einer Ihrer großen 
Schriftſteller hat gefagt, ber Schmerz gebe bas Rede 
auf bie Unfterblichkeit; follte ein Geſchöpf das der⸗ 
maßen leibend ſtirbt, wol nicht zu Hoffen haben? 

Es gibt Gelehrte, und ich koͤnnte felbft ihre Namen 
anführen, welche ſich lebhaft mit biefer Frage befchäftigen. 
Es ift dieſes eine ber fhwebenben Fragen ber gegenwärtigen 
Epoche. Um es zu beweifen, will ich Ihmen einige orte 
bes amerikaniſchen Philoſophen Emmerfon anführen, desje⸗ 
nigen, welcher bie Bebürfniffe der gegenwärtigen Epoche am 
beften barftellt, welchem es zwar nicht geglüdt ift, auch nur 
eine. einzige Frage zu loͤſen, ber fie aber-alle mit einer be 
wundernswerthen Genauigkeit und Klarheit aufgeftellt hat. 
Schen wir nun, was er hierüber fagt: „Unſer gegenwärtige 
Wiffen fieht unter diefem Gefichtöpunfte, nur fehr wenig 
um nicht zu fagen, gar Nichts. O! Philoſophen, Beobachter 
ber Sterne, habet ihr wol das Kommen und das Gcher 
ber Ragen beobachtet,. die unter eurem Fußboden herumlau⸗ 
fen? &o betrachtet doch ein wenig bie Läufe ber auf ben 
Mauern fpielenden Wiefel; prüfet bie Ameife, die ihr mit 
dem Zuße tretet, unb faget mir, welche neue Ergebuiffe, 
wel innerlihe Erkenntniſſe befigen mir. über die Geſchichte 
bes Thierreichs, das eben fo alt und vielleicht noch älter ale Das 
Beitehn der Indo⸗ germanifchen Race? Die Bürger biefes 
Königreiche fahren fort ihre Verſammlungen in der Nachbar⸗ 
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Schaft des menſchlichen Reiches. zu halten; dennoch gibt es 
Beine Verbindung zwifchen biefen beiden Staaten; nicht ein 
Wort, nicht ein Zeichen, ift von ber Sprache der einen in 
das Wörterbuch der andern. übergegangen. Was mehr ift: 
eure ganze Geſchichte bewahret nur das Andenken eines ge 
ringen helles der Arbeiten des Menfchen, fie ſpricht nur 
son euern metaphuftfchen und politiſchen Arbeiten. Welches 
Licht, Frage ich euch, Hat fie über die Geheimmiffe bes To⸗ 
bes unb der Ewigkeit, über unfere Beziehungen an Gott 
und zu ber Natur verbreitet? Ich fchäme mich fehen zu 
müffen, daß dasjenige, was wir mit fo vielem Prunke bie 
Univesfalgefchichte nennen, nichts weiter ift, als. nur bie 
Chronik eines Heinen Winkels ber Schöpfung, eines kleinen 
verfauften Neftes, gebunden an einige Tlaffiiche Namen. 
Wir wiederhofen ſtets Rom und Rom, Paris und London. 
Was mußte doch aber biefes alte Rom von den Magen 
und Wieſeln? Welches Intereffe können die Olympiaden 
und die Konſulate für unfere fhnnmen Mitbürger Haben, 
bie und von allen Seiten umringen und benachbaren? Wels 
he moraliſche oder praktiſche Lehre bietet dieſe Geſchichte 
den Eskimos, den Kamtichabalen, einem Kabrioletführer, 
unferm Thürfteher, unferm braven Wafferträger? und kenn⸗ 
ten fie felbft dieſe Gefhichte, worin würden fie wol weifer, 
aufgeflärter, mächtiger fen?” 

Run haben emige Worte, bie fih in dem Mahle (im 
Cene) in Bezishung auf biefe Frage finden, das Aergernif 
der ſich fromm bünkenden Männer und das Etſtaunen des 
Philoſophen rege gemacht; beffenungeachtet fehen Sie doch, 
Daß man auf bem andern Weltende bie nämlichen Aufgaben zu 
löſen fucht. Ich werde Ihnen mehr jagen: jede neue Offen⸗ 
barung hat auch ſtets im neuer Art unfere Beziehungen zu 
ber höheren und zu der niebrigeren Weit, au deu unficht« 
baren und ben geöben Köupern, als biejenigen find, bie 
wir bewohnen, aufgeflät. Wir finden in. den Heiligen 
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Seheiften Singerzage iber pie. Frage. Die Bibd ff 
das Thier Bileams habe einen Geiſt geſehen, bes mh 
der Scher denſelben bemerkt. hatte. Wie. war es un mie 
Lich, daß es dieſen Geiſt ſah, wenn in ihm Michts vorhn 
den geweſen wäre, das demſelben entſprach? Die gun 
Melt weiß, daß die Thiere zuallererſt den Heiland erlami 
haben: diefer. Umſtand diente ſelbſt dazu, den Chriſten a 
zäͤrtlicheres Gefühl für das Thiergeſchlecht einzuflößen. Lad 
mit wem ‚wünben wir wol vorziehen zu leben, uns mitzu 
theilen und. zu fompathifien? Iſt es mit .eimem biefer Thiert, 
deren. Yufkinkt das göttliche Element des Heilands neh im 
Rinde entdeckt, oder mit jenen Phaxifieen, deren Suntwaf 
es doch war, den Meſßaniemus worzubeseiten , die nur vo 
dem Meſſianismus ſprachen und fchrieben,. beffenungeahkt 
aber. den Meſſiſas kreuzigten. 

„Ich habe bei. einer andern Gelegenheit gefagt, daß & 
ber Mesnünft :des Menſchen nie gegeben fein wird, die 
Fangen zu löſen; daß das Chriſtenthum allein im Stande 
if, anſere Beziehungen zu dem Univerſum wieder here 
fielen amd zu erleichtern, indem es fich mit ber einen hand 
an dem Himmel feſthaͤlt und die andere in die Maſeren 
der .thierifchen und unorganifchen Ratur hineinſenkt. © 
war es mit der Sklaverei, das. CHriftenthum hat, indem d 
mit Sympathie verfuhr, die Geheimniſſe bes Beſtehent da 
Sklaverei entdeckt, erklaͤrt und damit geendet, ſie zu Mi 
nichten. Die Philoſophen haben für die Sklaverei nicht 
gechan. Katon verkaufte feine alten Sklanen, um nicht de 
Mühe zu haben, fie beerdigen zu müſſen. Cicers, IE 
weiſe, der gute Cicero, der alle griechiſchen Philoſophen 9° 
leſen und flubirt Hat, fagt gradezu, bad. Schaufniel ne 
freugigeen Menſchen ſei ein intereſſantes Schauſpiel, md 
er beſchuldigt Verres, das römiſche Volk dieſes Vergaugen 
beraubt zu haben, weil. er einen :Menne, der zu dieſer Wa 
Ausfiehung. verbammt..imar, bas Leben ſchenkte. | 
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-ı Wie ſchen demnach, wie viel fehwieriger es iſt, einen 
Haven zu lieben, als über Sklaverri zu. ſchreiben, und 
welche ungeheure Schwierigkeit es noch gibt, unſere Geele 
der Urt gu enweitern, um in gkeicher Liebe die Racen ber 
fiunumen Welt zu umfaffen, unfern Geiſt bis zu der Stufe 
des Hellſehens "zu: bringen, daß man lefen könne, was in 
ihvtn Bichen unb- in ihren Geberden gefchrieben ſteht. Wer 
hat bie bintigen Spide des Circus aufgehalten, mo man 
bes Blat der Slawen in Strömen vergoß? Kein Philo 
foph ‚und kein Syſtemmacher hat biefes ausgeführt. Vieles 
Hatte’ man ber Diefe: Spiele zufammeengefchrieben;. es gab 
wol eble Münner, welche fie verbumniten: ‚ber heilige Un» 
guſtin, noch dazumal Habe, ſprach gegen. fie in einen üf⸗ 
fentlichen Borteage, den er in Rom hielt; indeſſen ‚hörte man 
doch nicht. auf,. die Gladiutoren und die Sklaven niederzu⸗ 
metzeln. Endlich fand fich. ein Chriſt, eim ſinſtrer Mönch, 
weicher, nachdem er im. vollen Amphicheater tum röo⸗ 
mifchen Volke feinen. blutgierigen Geſchmach vorgeworfen 
hatte, mit Ruhe ins Amphitheater ſtieg und ſich von den 
wilben Beſtien verzehren ließ; von biefem Augenblicke hatte 
das Volt nicht mehr den Muth, ine. Amphitheater zu kom⸗ 
men. Nun wohlan! Ihr, die ihr die Geheimmiffe des: thie 
riſchen Lebens zu wiſſen begierig feid, habet boch..ben Muth 
in die Höhle.des Löwen zu treten, oder euch unter :bie Meute 
zu: werfen, die einen Dammhirſch zerflsifcht, rettet ihm das 
Reben, umarmet ihn mit Liebe ‚und beſchwöret Ihn dann 
im Namen beö lebendigen Gottes, euch zu fagen, warum 
er ein Thier ift, warum er leidet, .umb warum es euch er⸗ 
laubt ift, ihn zu quälen, ihn euch zu unterwerfen, und wel⸗ 
ches die Beziehungen find, die zmifchen ihm und’ dent Men- 
ſchen beftehen’ müßten. Verſpüret man nicht :bie, Luſt in 
ſich aͤhnliche GErfahrungen über bie Natur des. Thiere zu 
machen, fo. follte man bie Beſcheidenheit Haben, nicht luich 
fertig bitjenigen zu beurtheilen, die davon reden. 

7* 
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Das Ehrifdenthum bat vor alleın bie moraliſchen Ge⸗ 
fühle entwickelt. Die Bücher ber Chriften find voll vom 
Beifpielen eimer tiefen Spmpatiyie. zwiſchen dem gottesfürk- 
tigen Menfchen und bem Tiere. Ich Iefe in meinem Bre- 
vier, daß, als ber Heilige Antonius iw ber Wuſte geftorben 
war, die Löwen des NactE kamen und eine Höhle gruben, 
in welcher ihn fein Genoſſe beerdigte. Als ber Heifige Un- 
tonius von Padua redete, frigten bie Thiere ihre Ohren, 
und mam fah bie Fifche fich nach Ihm richten. Verwundern 
wir uns doch nicht darüber! Die nämliche Kraft, welche 
unfere Ohren und Seelen dem Ausdrucke einer begeifterten 
Stimme öffnen, dieſer unſichtbare Strahl, roelcher das hör⸗ 
bare Wort durchwebt, gibt fich ſelbſt einem Geifte niebrigeren 
Ranges kund. Mit weicher Liebe ſprach nicht ber ber 
ige Franz von Aſſiſi, der große Wunberthäter, von ben Be 
geln und Thieren, die er immer feine Brüder und Schwer 
fleen nannte! Und ihe nehmer Aergerniß daran, bag man 
von dem Geifte der Thiere gefprochen bat! 

Was bat man ſich dariiber zu verwundern, daß der 
erfte Serahl des Lichts über diefe Frage .aus ber Mitte einer 
Menſchenrace kommt, weiche innigere Beziehungen mit ber 
Natur bewahrt hat, als dieſes irgendwo anders der Fall ifl, 
aus dee Rare, weiche einen Saluſianski erzeugt, ben erfien 
Beobachter des Geſchlechts der Pflanzen, lange Zeit ver 
2inne, aus der Race, weiche die Thier⸗ Epopee ſchuf, von 
weicher der Reinecke Fuchs und der Roman vom BRemard 
nur ſchwache Nachahmungen find, aus. diefer Race endlich, 
deren Volkogeſang von Unterhaltungen mit Thieren und 
Pflanzen faſt überfüllt iſt. 

Gin neues Licht kommt nur Denjenigen zu nuge, wel 
che vorbereitet find, es zu empfangen. „Die Bit iſt ge 
fommen, ſagt Emmerfon, der Bafıs unferer Erkenntniſſe 
mehr Breite unb mehr Tiefe zu geben; um fie aber zu en 
weitern und zu vefornsiren, müffen wir. und erſt felbft inner 
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Eich veſfornixcen. Man miuß ein neues Leben beginnen, fi 
ein neues Gewiſſen fchaffen, indem man eine neue Defüs 
_ jenes univexfellen Seiftes, . weicher aues beicht umb befeelt, zu 
erlangen trachtet.“ 

Was ift nme aber eine Maſſe bes neuen Lichts, eine 
Maſſe der neuen. Blut? Es iſt dieſes nichts. andres, als 
das · Leib gewocdene ‚Wort (le Verbe). ber Epoeche. 

Das wahre Wort, deffen wunderbare Eigenfchaften 
wir aufgezählt haben, jedes: wahre Wort, iſt nur ein Strahl 
des leibgemosdenen Wortes; und dies ift der Unterſchied 
zueifchen dem. Wort und dem leibgetwordenen Worte (entre 
la’ parote et ie Verbe). Die Abſicht, die ich Habe, das Be⸗ 
dürrfniß in weichem ich mich befinde, von dem leibgeworde⸗ 
nen Worte zu reden, entfündige mich innerlich, wenn ich es 
wage, in Moktrin und Worte bie Myſterien zu faffen, weiche, 
in bee Srele getragen, bie Kraft geben, bie aber ben: Men⸗ 
fehen aͤrmer machen, wenn er gesiwenugen iſt, fie ‚nach außen 
zu werfen. 

Wir find jeboch berufen, wie find gezwungen, es ift 
dieſes unfere Sendung, unfer Leben, das Leib gewordene 
Wort dem Jahrhundert zu verfünden; fomit ift es uns auch 
erlaubt, die Sprache bes Jahrhunderts anzuwenden. 

Wollten wir unfere moraliſchen Berrichtungen innerlich 
prüfen, ſo könnten wie über das fleifchgeworbene Wert ei⸗ 
niges Licht haben, denn jeder von ‚uns befigt einen gött⸗ 
lichen Funken, jeder von uns. befigt ein individuelles -Beih 
gewordenes Wort und jebe unſrer Handlungen ift. von. ei⸗ 
nem .theilweife Leib gewordenen Worte beſeelt. Was iſt 
denn diefer Augenblick, wo der Kuͤnſtler mit einem Mole die 
Idee feines Werkes auffaßt und den: Plan deſſelben zeichnet? 
Diefer Augenblick ift das . leibgeworbene Wort feines Wer 
36. Er ſchreibt, er arbeitet, er führt: auf Papier oder Loin⸗ 
wand biefes göttlüche Licht aus; aber die: Frage war in ei⸗ 
nem eimzigen Augenblicke gelöft, die Schöpfung in einem 
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einzigen Mugenblädt vollbracht. Jener Wugenblllt, im wel⸗ 
He Archimedes: ganz freudig 'anfiprang, weil 'er eins ber 
hohen .mathemuntifchen Moblene gefuriben Imite, Dat wer 
ein leibgewordenes Wort. Der Augenblick, mo Reiten 
ausrief: Ich: babe das Räkbfel:der. Schwerkraft gefunden, 
wor das: leibgewordene Wort. Der Augenblick, in welchem 
Napoleon, nachbere. er. die Oeſtreicher bei Nermie.befiegt, aus 
rief: Ich bin der Mann Frankreichs! iin dieſem Augenblicke 
* er, daß er dab‘ Leib gewordene Wort Hier 
war. Dieſe Bewichtung det Schaffens iſt wielfach; es 
ihr der intelleltuelle Schmerz :.paran, wenn ber- Pr * 
ſpannt iſt, ein wiſſenſchaftlichhes Geheimniß zu entbeden, nnd 
dee Schmerz des Herzens, wenn ber Menſch von einer 
dringenden Gefahr: ſich verfolgt ſieht, wenn ex ſich in einer 
Lage befindet, aus welcher: herauskemmen zu können er ver⸗ 
zweifelt, und ſobalb er. in dieſem Augenblicke das Rettung 
wert trifft. Alto kouut doch nach dem Schmerze ber 
Augenblick des Schaffens, dann findet die Ausfüchrung 
flatt und. die Thatſache iſt vollbracht. 

Die Männer, weiche dieſes theilmeife zu Leib. geiwen 
bene Wort vollkommen felbſt reuliſirt Haben, find ſehr feiten: 
Die einen fuchen: nach ber Wahrheit auf: dem Wege ber 
Leinenichaft und ded. Stolzes, und Die. Fortſchritte, wekche fie 
machen, entfernen fie. nur noch vom Zwecka; die andern hab 
ten unheweglich fie, in ber Augſt irre zugehen; eine kleine 
Beh! fulge ber geraden Linie, weiche bie kürzeſte iſt, aber 
auch bie: Fömierigfie, und, welche das Ceangelium den — 
Pfad nennt. 

. Eikige: von duſer, Zahl, bis gu jener Stufe angelangt; 
von melcher ans. mar: Die Wahrheit ensbedt, laſſen fie ver⸗ 
loren ehem, ohne fie unmittelbar  anziiuanken Zur de 
vollkomne Menſch⸗ tft. im Stande, das Leib gewordene 
Wort volllemen ‚auszuführen, ſei es in kanſtleriſcher, ſei 
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es in patifikher; fü sin uidiideclæ, ſei “ in nafiendice 
Hinſicht. 

"Die ganze Erde, aus: dem Schoasfe Goctes hervorge · 
gangen, beſitzt auch ihr Wort. Im Anfange war das 
Wort, ſagt ber heilige Johannes, von dem .bie theilweifen 
Worte die. Erklärung. und Erfüllung find; und ber ganze 
Erbball, bie: ganze WMenſchheit ftucben ohne unterlaß es zu 
realiſiven. 

Auf daß es jeboch die Welt reauſinte, bedunfie Re eines 
Menſchen, der: daſſelbe zwoörderft in fich ſelbſt realifirt hätte, 
eines Mannes, der alſo zum Behälter, zum Werkzeuge, zum 
Degan des Wortes geworben if. Dieſer Mann, das Or⸗ 
garı des leibgewordenen Wortes, ſtellte, indem er ber Menſch⸗ 
heit die größte Hülfe in feinem Geiſte darbringt, ihr 
zu gleicher Zeit in feiner Imbivibwalität ‚das größte ber 
Hinberniffe wor. Gine Individualität, der Keim einer gan⸗ 
zen Epoche der Zukunft, ſetzt nothwendigerweiſe, inbem fie 
füch entfaltet, ale die Elemente der vergangenen Epoche in 
Bewegung. Eine univerſelle Individualität bringt unbebingter- 
maßen alle die egaiftifihen Individualitaͤten gegen fih anf. 
&o: ift die - Natur. des Stolzes der Menſchen beichaffen ! 
Auſtatt das Leben und bie Kraft von ber "mächtigften und 
erleuchtetſten Einheit zu. ſchoͤpfen, ziehen fie es vor, fich un⸗ 
tee einander in: einem: thatenloſen Widerſtande zu vereinen, 
und fie fagen: Vereinigen wir ung Alle, bie. wir-in der Dunkel⸗ 
beit herumwandeln, und vie, werden das Kicht ausmachen3 
vertinigen wir uns Alle, ‚die tie tobt und nichts find, und 
wir. werden das Leben und bie Kraft erzeugen; vereinigen 
wir uns. Alle, die wir. nicht zu rechnen verftehen, und. mix 
werben einen:. großen Meßkünſtler  hersorbringen. Das if 
es, was ‚die Phileſophen fagen, das: iſt es, mas fie hoffen. 

Bott hat anders hierüber entſchieden. Gott, in feine 
Barmherzigkeit, ſchickt der Menſchheit in ben. entſcheidenden 
Epochen Individuen, dieruns als Beiſpiel und Muſter dienen 
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und bie ums auf. diefe Weiſe ben Bentiäritt und bie Ber- 
vollkommnung möglich machen. 
| Derjenige, welcher, nachdem er von Anfang an m 
Geifte gewirkt; in ber Folge den Körper nahm und fich als 
lebendes Wort, als That erzeugte, ift das Leib gewordene 
Wort der ganzen Erde, bas ewige Mufler, Jefus Chriſtus. 
Und auf fonberbare Weife führt man die Menfchheit irre, 
indem man ihr fagt, Jeſus Chriftus habe alles für. uns ge 
than und man habe ihn nur anzubeten. Nein, fo ift es 
nicht, ihr müffet alle, heute ober morgen in taufend oder in 
taufenden von. Jahren, es muß jeber Geift thatfählid, in 
feinem Thun und Laffen, in feiner Seele unb in feinem 
Körper, Chrifto dem Herrn ähnlich werden. Es geſchah 
nit, um Die Zahl der poetifchen Ueberlieferungen zu ver- 
mehren, daß Jeſus ChHriftus nach feinem Tode erfchien, daß 
er feinen SJüngern zeigte, wie man nad, dem Tode fort: 
dauere; daß, hat man in ber Wahrheit gelebt, hat man bie 
Wahrheit ausgeübt, man Herr fei, feinen Körper zu nehmen 
und ihn von fi zu legen, fich in der Erbe begraben zu 
loffen und fih in das unfichtbare Reich zu erheben, wahr 
haft der Gott ber Schöpfung, ber Gottmenfch zu werben. 
8 Leben und die Berfon Jeſu Chriſti find ein der 
Menfchheit geftelltes Problem, und ein ewiges Mufter, wel⸗ 
es ohne Unterlaß alle Gewiffen verfolgen wird. Nicht im- 
dem wir bie Beziehungen, weiche zwifchen unfernm Heilande 
und Gott befiehen, noch indem wir bie Natur Jeſu Chrifli 
weitläufig befprechen, werden wir zur Vollendung gelangen. 
Sie fragen immer: Iſt er Gott? ift: er wirklich Gott, ober 
wäre er wol nur ein Menſch? Es if, als. ob ber Funke 
die Sonne fragt: Sonne, bift du wirklich ein ewiges und 
unmaterielles Feuer? oder bift du wei nur ein Funke wie 
sh? Nun ja, biefe Sonne ift nur em Funke. Worin 
aber fördert es dich weiter, biefes zu wiſſen, o Bunker 
Vermehrteſt bu, ftatt über das Sonnengeheimniß zu grübeln, 


Zehnte Vorlefung. | 18 


Tieber deinen Feuerherd, wuͤrdeſt bu darnach trachten eine 
Flamme, ein Stern zu werden, fo hätteft bu eines Tages 
das Mecht, die Sonne von Angeſicht zu Angeficht zu fra- 
gen, welches das Geheimniß ihres Dafeins ifl. 

Gott, ber über bie Erde wacht, hat den Weg vorge- 
zeichnet, von weichem ber Menfch fi) nur auf eigene Ge- 
fahr und eigenes Wagniß entfernen kann. Es ift dem Men⸗ 
fchen gegeben, die Reife zu verkürzen, er Tann auch, wenn 
es ihm. gut fcheint, fie um mehre Jahrhunderte verlängern; 
immer jedoch wird er gezwungen fein, nad) langem Herum⸗ 
irren, auf denfelben Punkt zurückzukommen, wo er den mahren 
Weg verlaffen hat. 

Gott 'theilt durch das Organ ber heiligen und weifen 
Menfhen der Menſchheit das Gefühl der Wahrheit mit, 
und ee fendet Träftige Menfchen, um fie zu realifiren. Nach 
den Weiſen und Sehern des alten Griechenlands kam 
Alerander der Große, der vollkommenſte Menſch Griechen- 
lands. Die Mythologie wäre ohne Alerander den Großen 
eine Fabel; er gab ihr die Wirklichkeit: er mar ſchoͤn wie 
Apollo, unftät und umherirrend wie Bacchus, ſtark wie Her- 
kules und fiegreih wie Mars. Er vereinte in fi) alle bie 
Eigenſchaften der heidnifchen Götter. Er hat fogar Die 
Grenzſcheide des alten Griechenlands überfchritten; er glaubte 
wirklich etwas mehr als Menfh zu fein, er hielt fi 
für einen Gott. Nicht aus Politik Tieß er fih den Sohn 
Jupiters nennen, er felbft verwunderte fich, das Blut aus 
feinen Bunden fließen zu fehen. 

Julius Cäfar hat das römifche Heidenthum realifitt, 
welches edler und erhabner mar als das ber Griechen. 
Der ariflofratifche Olymp der Römer war jufammengefegt 
aus Gematorengöttern und aus Plebejergöttern: Dei con- 
sentes et Dei minores, ftarfe, weife, mächtige, erobernde, 
gefeggebende Götter. Julius Caͤſar befaß alle dieſe Eigen- 
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ſchritten. Es war in ihn auch Etwas, das er ſelbſt wicht 
begriff. „Halten bie Römer, fagte er, mich wirkläch fur 
einen Menſchen, wie fie?” Caͤſar beweinte feinen tobtm 
Feind, was bie roͤmiſchen Götter mie thaten: Gäfer weint 
über den Tod des Pompejus. 

Aus dem Schoofe des Kathelicismus ging Napoleon 
hervor, der vollfommenfte Menſch der vergangenen Epoche, 
derjenige, welcher fie volllommen in feiner Perfon realifat 
und kraft feines Genius überfchritten hat. Darum Baben 
wir auch fo häufig von ihm gefprochen. Denn er ift nicht 
allein der Eurige, Sranzofen! er ift eben fo gut Italiener, 
Hole, Ruffe, er ift der Mann des ganzen Erbballs, der 
vollfommenfte Menſch. 

Ich tagte Ihnen, vom Worte redend, daß das Wort 
Napoleons und an bie Gabe ber Spraden erinnerte. Es 
gab Augenblicke in feinem Leben, wo dieſer wunderbare 
Mann das Geheimmiß der Apoſtel wiederfand. Die deut⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber erzählen uns, daß in einer ber Schlach⸗ 
tem, welche mit der Lebergabe Ulms endeten, Napoleon auf 
bie Baiern zugelaufen kam, und als er ihre Reihen wanken 
fah, an fie das Wort richtete und fie fo kraͤftig anfeuerte, 
daß fie in einem einzigen Sturmmarfch den Feind zurück 
warfen. Der deutfche Gefchichtfchreiber fagt: „Er Hat fie 
angefeuert.‘ Und wie bat er benn geſprochen? in wel⸗ 
cher Sprache hat er fi an bie Baiern gemenbetl, bie das 
Franzoͤſiſche nicht verftanden? Ah! aus fich, aus dieſem Hei- 
ligthum, wo auf dem Altare des heiligen Feuers der fran- 
zöflfche Genius ruhete, ließ er dieſe Kraft hervorſprudeln, 
welche gleichmäßig die Polen und bie Baiern, bie Weſi⸗ 
phalen und bie Staliener und alle Männer, bie fähig wa⸗ 
ven entflammet zu werben, vorwärts trieb. 

Napoleon nahm feinen beifigen Charakter als Mann 
der Beftimmung der Art im Genft, daß er, der bach nichts 
jo leichtfertig hinſagte, auf der Infet St. Helena, zur Zeit 
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als fein Gefolge Peine Prieſter befaf, fich anbet, feinen Ge⸗ 
fährten die Beichte abzunehmen, und fich die Kraft zutraute, 
ihnen Abſolution zu geben. ( Siehe: les Opinions religieuses 
de Napoleon, veröffentlicht von Bauterne). In jenem 
Augenblide überfchritt ee den befichenden Katholicismus. 

Aber Eeiner jener Menſchen der Kraft war diefer voll- 
Sommene Menfh, deffen Muſter als Heiligkeit Jeſus Chri⸗ 
ſtus gegeben hat und welches alle Menſchen, alle Geiſter, 
gegen das Ende ber Welt wieber erzeugen müfjen. Diele 
Männer "haben alle gewankt; fie find gefallen: Alexander, 
in Berfirchung geführt burch die Aungemöhnungen des thie- 
rifhen Lebens, Säfar durch die Leibenfchaften des Herzens, 
Napoleon durch die Irrthümer des Geiſtes. Napoleon fchloß 
Zriede mit der Dergangenheit, und, flatt bem lnbefannten, 
jenem unfichtbaren Gotte zu folgen, welcher nichts andres 
wor als ber Genius des Chriſtenthums und bee Genius bei 
franzöfifchen Bolkes, wollte ex feine Stellung legaliſiren, und 
er ift gefallen. 

Im Angefichte biefer fo ungeheuern Fragen, ber Auf 
gaben, welche bie Wiſſenſchaft, bie Religion umfaffen, das 
Dafein der Staaten und ber Inbivibuen berühren, ſtehen 
wir, feinen Augenblid an zu behaupten, daß Niemand im 
‘ Stande fein wird, etwas Nügliches über dieſe Fragen vor- 
zabringen, wenn er nicht fchon die Grenze ber gegenwär⸗ 
tigen Epoche überfihritten hat. Gin theilweiſes Wort ge 
nügt und nicht mehr; die theilweiſen Worte, nachdem fie 
einen Theil bes zu Leib gewordenen Wortes, von Chrifto 
bem Herrn gegeben, realifirt haben, ſchwinden vor unfern 
Augen bahin. Die riftliche Baukunſt, die cheiftliche Ma⸗ 
lerei, das chriftliche Ritterthum, alles ift gefallen: Niemand 
hat die Kraft, fie wieder zu erwecken. Für jebe Epoche gibt 
es eine Waffe bes Lichts und ber Glut; diejenige, welche 
biefe Epoche ausmacht, iſt erſchöpft; erforderlich ift eine 
neue Babe (Dofis) des Lichts und des Feuers, um bie 
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Menſchheit wieber zu beleben und eine neue (Epoche berver- 
zurufen. Zäufhe man fich nicht mit bem Glauben, We 
Menfchheit Habe nunmehr nur in Heinen Schritten zu gehen, 
um ohne Stolpern und Gefahr vorwärts zu kommen, nein! 
Im Reiche des Lebens macht fich alles durch Krifen. Der 
Menſch wirb nicht allmälig vom Kinde Greis. Es gibt 
eine törperliche Krifiß, die ihn zum Sünglinge macht; eine 
andere phufiiche Krifis ift vorhanden, wo er ſich Mann zn 
fein fühlt; auch gibt es eine Kıifis, welche das Abſterben 
beginnt. 

Iſt es aber ſchwierig, ein Wort zu finden, das heißt, 
einen Strahl bes Leib gemorbenen Wortes, ift es der Welt 
nur in einer Heinen Zahl der Epochen vergönnt, das Organ 
bes leibgeworbenen Wortes zu fehen, fo iſt es gleichmäßig 
ſchwierig, baffelbe zu empfangen. Es kann nicht in bie 
Menſchen dringen, bie ſich in der Vergangenheit eingefchloffen 
haben. Es wird in eine Intelligenz eingehen, bie ihre 
Shore nur öffnet, um die untergehende Sonne zu betrad- 
ten: wie fol fte bie aufgehende Sonne fchen? Es kann 
nicht in ein Herz eingehen, das fi gänzlich ber Erbe zu- 
gewandt hat: wie foll es das Feuer empfangen, welches vom 
Hinmel fällt? 

Das ift bie Urfache warum die Vergangenheit gegen 
das Leib geworbene Wort kaͤmpft, und warum fie auch jebesmal 
bereit ift, baffelbe zu befämpfen. Das ift der Sinn von 
jenem Worte des Evangeliums: Man gieße feinen friſchen 
Wein in alte Tonnen, und man hänge feinem alten Kleide 
ein Stückchen Purpur an. Die erfte Verrichtung, um bas 
Leib gewordene Wort zu empfangen, bie Verrichtung, zu 
welcher Fourier feine Schüler aufforderte, zu weicher Emer⸗ 
fon die jeinigen beruft, iſt, eine edle Anftvengung zu machen 
und alle Bande, melde uns an bie tobte Welt, an bie 
Belt der Bücher, an die Welt der Syſteme binden, wie 
Staub vom Kleide abzuſchůtteln ; unſere Seele zu öffnen, 
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um einmal als freie Menfchen zu athmen, ımd dann unfer 
innerlihes Peuer fo anzufachen, daß man den göft« 
lichen Ton erfaffen, ihn nähren und bewahren koͤnne, denn 
er kann num inmitten der Flamme leben; und bderfenige, 
welcher nicht einen Funken berfelben befigt, ſucht und ruft 
dieſen göttlihen Ton umfonft. 

Es iſt dermaßen fchmwierig, die neue Epoche zu em⸗ 
pfangen, bag bie Vorfehung auf eine furchtbare Weiſe 
bie Voͤlker und die Individuen prüft, welche berufen find, 
fie zuerft zu erkennen. Können Sie ſich Jeſus Chriftus 
wol vorftellen, als Jemanden, der feinen Hauch, in die Mitte 
der Römer trägt, an bie Thüren der Mäzene und ber Ho- 
raze Tlopftt Gab es wol ein Mittel, fich diefen frivolen, 
ehrfüchtigen und graufamen Männern verftändlich zu machen ? 
Konnte er mit den griehifchen Sophiften reden? So auch 
ſtammten Diejenigen, weldye ihn zuerft erkannt haben, von 
einem Volke, das weder feine Könige, noch feine Inſtitu⸗ 
tionen, noch fein politifches Dafein mehr hatte, das der Erbe 
gewaltfam entriffen, von allem dem, was irdiſch tft, getrennt 
war, von dem, was bee Menfh fo viele Mühe Hat, freiwil⸗ 
fig zu verlaffen. Und fiehe da, warum bie ganze flamifche 
Race, die faft nichts mehr auf Erden befigt, deren Wünfche 
und Hoffnungen allefammt auf Gott beruhen, ermählt wor⸗ 
den ift, zuallererft die neue Offenbarung zu erkennen; und 
warum auch ein Theil diefer Nace, das Volk, welches unter 
den Slawen dasjenige barftellt, was Frankreich in ber ro- 
manifchen Race, das ewig bemegliche und bewegte Volk, 
das polniſche, zergliebert worden, von der Karte Europas 
ausgeftrichen, irrend in bie Welt geworfen if. Mehr denn 
einmal kam es zu Ihnen nicht unter der Form von Büchern 
und Syſtemen, fondern unter der Form von Legionen und 
Hülfsregimentern, und endlich kommt ed zu Ihnen unter 
der Form einer von ihrem Boben vertriebenen Bevölkerung, 
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: welche, nad) bem Geheimniſſe ihres eigenen Dafeins fuchend, 
ſich dem Mittelpunkte aller Geheimnifje zuwendet. 

Dieſe Menſchen, die nichts mehr auf Erben haben, 
find bie einzigen, welche zuerſt begreifen fellen, was einſi 
auf Erben regieren wird. Gott beginnt nie anders feinen 
Hof und feine Armee zu bilden, als aus Bettlern und Um 
wiffenden. Dies ift feine Regel: hätte es ein Mittel ge 
geben, ben Meſſias aus den Büchern zu erfennen, fo Hätten 
ihn die Pharifäer erfannt. Doc nein, man fonnte ihn nur 
erkennen, indem man aus der eigenen Bruſt das göftliche 
Element hervorzog, welches bem des Heilands wahlverwandt 
war. So fanden fich denn auch bie Keute, welche fühtg 
waren ihn zu erkennen, unter denjenigen, die nichts mehr 
auf Erben hatten. Aber diefes Erkennen, der Augenblick 
in welchem man es erlangt, diefer Augenblick, ich fage es 
Ihnen, vergilt alle die Mühen und Trübſale des irdiſchen 
Lebens. Dieſer Augenbli läßt und ſchon unfer künftiges 
Dofein im voraus empfinden, was wir doch nie lernen 
werden aus Definitionen und Abhandlungen zu erfahren. 
Diefer Augenblil des Erkennens gibt den Geift und bie 
Kraft der Aufopferung. | 

Meine Herren! würde ic wel jemals fo zu Ihnen 
geſprochen, würde ich jemals baran gebacht haben, daß 
ih bie Kraft befäße, allem dem die Spitze zu bieten, wa 
ed in dem Syſtemmaännern Stolzes gibt, wenn ich nit 
fühlte, daß ich mich auf eine Kraft flüge, Die nicht vom 
Menfchen kommt? Ich bin Fein Doktor; nicht mir liegt es 
ob, Sie die Geheimniffe der neuen Offenbarung zu lehren; 
ich bin aber einer der Funken, die von der Fackel gefallen 
find, und Diejenigen, welche der Spur nachfolgen, werben 
vielleicht leichter ald ih Denjenigen finden, der der Weg, 
das Leben und die Wahrbeit ift. 

Es war meine Sendung, Ihnen dieſes zu fagen. Ich 
bitte Gott meinen Worten einige Blut und Kraft zu er 
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theilen, auf daß fie im Stande wären, Sie zu der Quelle 
aller Glut und aller Kraft zu führen. 

Die Freude, die ich empfunden habe und die mir nicht 
mehr genommen fein wird, die Freude, die ich gefühlt habe, 
berufen zu fein, Ihnen dieſes zu fagen, wird die Freube 
meines ganzen Lebens und aller meiner zukünftigen Leben 
ausmachen; und da ich nicht rede, mich auf ein Buch flü- 
gend, da ich Ihnen bier Fein Syſtem vorlege, fo erkläre ich 
mich im Angefichte des Himmels als ein lebender Zeuge der 
neuen Offenbarung; und ich wage felbft diejenigen der Po⸗ 
fen und ‚der Franzoſen, welche unter Ihnen find und welche 
bie Offenbarung kennen, aufzufordern, mir als lebende Men- 
[hen zu antworten, mögen fie antworten: Befteht fie, fa 
oder nein? .... 

(Diejenigen, an welche der Aufruf gerichtet, 
ſtehen auf undantworten miterhobener Hand: Jal) 

Diejenigen der Polen und Franzoſen, welche ſie ver⸗ 
koͤrpert geſehen haben, welche geſehen und erkannt haben, 
daß Ihr Meiſter vorhanden ſei, moͤgen mir antworten: Ja 
oder nein! ... 

(Diejenigen, an welche der Aufruf gerichtet, 
ſtehen auf und antworten: Jal) 

Und nun, meine Brüder! iſt meine Aufgabe vor Gott 
und vor Euch erfüllt. Moͤge Euch dieſer Augenblick alle 
die Freude und alle die weiten Hoffnungen geben, von der 
nen ich erfüllte bin! 
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Den 23. April 1844. 


Meine Herren! Berufen, Ihnen ven neuen Geift einer frem- 
den Race zu erfennen zu geben, einer Race, welche zufegt an 
fommt, an dem europätfchen Leben Theil zu nehmen, habe 
ih in meiner Stellung felbft den Plan meines Werkes ımb 
die Mittel gefunden, e8 zu vollführen. 

Als Wortführer des neuen Geifted einer unbekannten 
Face, mußte meine Stellung, wenngleich einfach und wahr, 
dennoch außerordentlich und ungewohnt erfcheinen, Da ich ges 
‚mungen bin mid, an die Meinungen und an die Intereffen 
zu wenden, welche ihre Kraft und ihr LXeben aus der Der 
gangenheit ziehen. 

Das Mittel, Euch die Slawen kennen zu lehren, Die 
ſes Mittel mußte nothmenbigerweife ein neues fein. Um 
eine Idee von Deutfchland zu haben, braucht man nur 
feine Bücher zu Iefen: in diefem Lande wird alles zuvor 
gefchrieben, ehe es fich in Handlungen zeigt. Um Spanien 
unb Italien kennen zu lernen, muß man fie bereift und beo- 
bachtet haben. Alles biefes reicht nicht aus, um einen Frem⸗ 
den in die Myſterien bes moralifchen Lebens der Slawen 
einzuführen. Ich kenne fremde Reiſende, welche, nachdem 
fie unfere Zänder in die Kreuz und bie Quere durchmeffen, 
ganz überrafcht zurückkamen, weil fie bafelbft nichts von 
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den gefehen noch gehört haben, was fie am meisten zu ſehen 
und zu hören wünſchten, oder zu erfahren has meifle In⸗ 
tereſſe hatten. Die flawifchen Bücher, welche bie größte 
Popularität genießen, ſelbſt die fehen in fremde Sprachen 
überfegt find, umfonft würde man fie auf ihrem heimat- 
Kirchen Boden ſuchen. Man hat dort. ganz das Ausſehen, 
nicht einmal ihr. Vorhandenfein zu kennen. Die gefchichtlichen 
Namen mehrer berühmten. Krieger, diejenigen berühmter 
Autoren werden . bort nie ausgefprochen. Vergebens wäre 
es, die Urfachen und bie Folgen der politifchen Stürme, die 
fo häufig den Norden erſchüttern und deren letzter Ausbruch 
faft Europa in Bewegung gefegt: hätte, auf dem flawifchen 
Boden erforfhen zu wollen. Nie hört man dort den Aus 
druck der politifchen Leidenfchaften, nie fpricht man daſelbſt 
von den gegenfeitigen Interefien der Völker. Der Tag nad 
einer Revolution ift eben fo ruhig, wie der Vorabend zu 
berfelben geweien. Ein Ausländer, begierig die Schladht- 
felder von Grochow und Oſtrolenka zu fehen, fände daſelbſt 
ſchwerlich Jemanden, der e8-eingeftehen würde, Die Lage berfelben 
zu kennen. Was als noch erfiaunenswerther gelten kann, ift, daß 
der Boben fogar mit feinen geographifchen und politifchen Ein⸗ 
theilungen in jedem Augenblicke die Farben und die Formen 
zu wechſeln und einem fremden Beobachter nichts Ergreif⸗ 
baves darzubieten ſcheint. Die Herzogthümer, bie Repu⸗ 
bliden, die ſlawiſchen Königreiche, auf der Landkarte von 
Europa gezeichnet, find auf. bem flawifchen Boden nicht 
wieberzufinden. Niemand wird es wagen Ihnen bie Grenze 
zu zeigen, welche Lithauen von Rußland, Polen von Li« 
thauen, Böhmen von Deftreich trennt. Ein fremder Beob⸗ 
achter findet fich in dieſem Lande jedesmal in der Lage ei⸗ 
nes Parlamentairs, der in eine belagerte Feftung oder Stabt 
zugelaſſen ift: er wird nur Dasjenige hören, fehen, muthmaßen, 
was durch die Ordre erlaubt ift. 

Nun befeht daſelbſt der Befehl, zu ſchweigen. Die 
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Regenngen und die Wälder „geeihntäfig intereſfirt, ihn zu 
besbachten; verborgen geſchickt hre WBefiechtungen und ihet 
Hoffimmgen und. fahren aunterbeffen "fort; die einen ſowol 
wie bie andern, Zu. wirken: die Negzieumgen auf Die. fans 
yon :Habinste, bie Voͤller: auf bie Volbemuſſen. 

Eine Nation aus dieſer Race hat. ganz beſonders bie 
Somputhien Europas und: vor allem Frankreichs: veordient. 
Durch diefe Rätten bietetſich auf :natkrliche: Weiſe Franb⸗ 
reich das Mittel dar, anf Kie:finutichen: Völker zu wirken. 
Nicht unſer Geflecht. hat. Polen⸗ das Frankteich des Nor⸗ 
bens genannt; dieſes datire fi von viel laͤnger ber. Nice 
wir haben He Sympathie geſchaffen, die Euch mit den Pe- 
ken verbindet, -eine: Sympathie, welche Eure politiſchen Wer- 
ſammlungen als :national-erfanmt:habens an uns aber lag 
es, Cuch bie Myſterien dieſee Sympathie zu erklären, My 
ſterien, baren Größe und: Tiefe “ber Ausdehnung, welche die 
ſlawiſche Race einnimmt, und:der Größe igrer eigenen De 
ſtimmungen fo wie der Beſtiamungen Frankreichs enttfprechen. 

Dieſe Sympathie war polttifch: ſie wird von nun an 
ſotial, fie verbindet ſich mit den religiöſen Intereſſen. Wir ha⸗ 
ben einen Kipfel des Schleiers, welcher die Gehrimmiffe der 
Sympathien zwiſchen hrantreich und Pelen bedeckte, auf 
gehoben 

Wer bat HE. dahin ein andeves Gcheiamiß erklaͤren 
ninnen ‚, dasſenige der. Sympauthie zwiſchen England und 
Rußland, dem neuzeltigen Ruüßland, im Symbol: von bei 
genemwärtig herrſchenden Dynaſtie dargeſtellt? Härte han 
Luft gehabt, die Geſchichte der Einficheung bed gegemmärtigen 
Sarhverhältniffes in Nußland und Feiner Beziehlingen zu 
England zu. ergrimben*), nie Hätte mar es verfucht, Sram 
veich England zu nähern‘, man hütte die Unmoͤglichkeit ei 
uus ſolchen: Bundes ciageſchm England war es, welches 


*) Siehe unſern Vortrag von i 
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Bis! Gusichkang: des neugetigen Nafluitds · geſchirmat hats -biefe 
Greicgtung: datirt geſchichtlich von der Whrunbefkcigeg des 
Geſchlechts der Remanow. Wir: führten die Wovrte ter 
Srautemaͤnner Polens an, melde ‚bie Felgen des ruſſiſch⸗ 
engliſchen Bundes vorhergeſehen und vorhergeſagthaben, 


deſſen legte Frucht die Einnahme der Stadt Paris usb der 
. Kentinmttalfriebe geweſet if: Was Polen anbelangt, fo 
unterzeichnete es ſein letztes Buͤndniſ win Buch auf.:bem 


ungluchlichen Schlachtfelde zu Waterloo und verband fe 
fane moderne Geſchichte mit derjenigen Fraukreichh. 

Gs blieb zu ſehen ührig, wie die Frage, welche nur 
cine. politiſche und nationale zu: ſein ſchien, ſpaͤter Ben reli⸗ 
giöfen und ſocialen Charakter annehmen mußte. 

Bir haben nachgewieſen, daß Polen alle; die flawiſchen 
Fragen und. ſelbſt diejenigen dee andern Nätivnalitäten, 
weiche beſſer zu kennen für Europa von Wichtigket wire, 
in fi faßt und begreift. 

Dasienige, was in Frankreich von ben verſchudenen 


podlitiſchen / Parteien, von den verſchiedenen philofophifchen 
Schulen: daryeſtellt wird, dieſe Unermeßlichkeit, dieſe Uni⸗ 
veorſalitat der Intereſſen, wird in Polen von des Geſchlech⸗ 


term. (tin), von den: Volkbklaſſen und von dar verſcheve- 
nen Naten vergegenwaͤrtigt. 

Ich habe Ihnen geſagt, daß unſer Land der Sonne 
der äteften mb: der geheimnißvollſten aller: Nationen iſte 
Years. Pole und Mitbürger. meiner. Bruͤder der: Iſtae⸗ 
Ks, wat ich, ber. ich zu Ihnen ſpreche, nothwendig besufen, 
onen von: Mefkanismus zu: eben, weil dad Schickſal "bie 
beiden Nalenalitaͤten ımig verbunden Kat, weiche dem Scheine 
uch ‚einander ‘:fo fremd; Go ‚chen habe ich mehre 
deutſche umd- englifche Zeitungsblättee: amd: Werke gelefen, im 
weichen man fich mit der judiſchen Frage beſchäftigt, zu 


gleicher Zeit die Angelegenheiten der Slawen an ber Donau, 


der polnifchen und der ruſſiſchen Slawen ;dafeibft daskutirt. 
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In eines ber. Ispten Bimmtieen.. tiner deutſchen Nerne Inh 
ich die von einem engliſchen Staatkmann*) üherdie flawiſche 
und isber die jübifche Frage geſchriebenen Artikel. 

Wie. aber nur verlangen, fo wichtige Fragen zu Iöfen, 
ohne den Geiſt ber Völker, um bie 26 ſich handelt, zu Mathe 
zu ziehen? 

Run fanden fi) aber die Erzengniſſe des ſlawiſchen 
Geiſtes bis auf dem heutigen Tag nur ig der Literatur fidhe 
lich und ergreiſbar. Diefe Literatur iſt burcgängig modern, 
fie ift die Schöpfung der Zeitgenoffen. Ich erinnere Sie 
bier an eine befondene und einzige Thatſache, bef nämlich 
bie wahte flawische Literatur, bie nationgle und oxiginelle 
Literatur, in ber. Zeit anhebt, in welcher ſich bie pelitiiige 
Geſchichte Polens, Böhmens ımd des alten Rußlandé vol⸗ 
lendet; anf ber legten Saite der politifchen Geſchichte dieſer 
Nationen finden ſi ſich Die exſten Zeilen ihrer begeiſterten 
Poeſie. 

Die Erzeugniſſe des ſtawiſchen Geiſtes klaſſiſicirend, 
habe ic fie in drei Kategorien getheilt. Die erſte um 
faßt die Erzählungen und Deifsgefänge. Diefen Teil ber 
Literatur, den älseften und unfangreichften, der in (Europe 
beſteht, habe ich die foifile oder latente genammt; Demm 
fie ift ganz und gar in die Seele des Bolles niedergeleg 
und erſcheint nur felten an ber Dberfläche ber Deffentlichkeit 
Zur zweiten Sategorie gehoͤnen alle flamifchen Bücher, ei⸗ 
wige nur ausgenommen. Sie bilden basjenige, was her ke 
rũhmte Kritiker Mochnacki die Literatur der Anſchwem⸗ 
mung nennt (la litterature d'alluvion); es find Büchere 
überfegt aus der Fremde, ober eingegeben ven dem fremde 
Geiſte. Es folgt endlich die moderne Literatur, welche wir 
die meffianifche genennt haben: Hervorgegaugen in gt- 
saber Linie aus der latenten Literatur, ähnelt fie den 


un 


*) N. urqhuart. 





Eilfte Borlefung. 18 


Erzeugruſſen des europaiſchen Geiſtes; denn fie iſt oͤffentlich 
and geſchrieben; aber in jeder andern Bezichung mierſcho 
Det fie ſich von denſelben volllommen. 

Was fie zuvörderſt von Euern Literaturen de⸗ Weſtens 
unterſcheidet, iſt, daß fie noch keine Specialität geworden iſt. 
Während ſich in Europa alles theilt und alles zerbröckelt, 
refumirt ſich im Gegentheil bei den ſlawiſchen Völkern al 
les, und alles ſtrebt darnach fich zu koncentriren. Bei uns 
iſt jedes ausgezeichnete literariſche Werk zu gleicher Zeit 
ein reliigiöfes und politiſches Es gibt ſlawiſche Erzeug⸗ 
niſſe, welche man ohne Unterſchied ein Gedicht oder ein 
Pamphlet, eine Predigt oder ein Zeitungsßlate nennen Könnte. 
Be, verwundere mic wiche, dag man fie von einem Bor- 
teage. ber eigentlich fo genannten Literatur gerne ausſchließen 
moðchte wegen ihres vielfachen und. unbeflimmbaren Charak- 
ters; was ich jeboch weiß, meine Herren, dad iſt, daß alle 
die großen Erzeugniſſe des menfchlichen Geiftes ganz genau 
denfelben Charakter hatten. Die Epochen und die Deenfchen, 
welche Literaturen gefehaffen Haben, waren die am menigften 
eerariſchen Epochen und Menſchen. Wie wellen Sie das 
Ding benennen, das uns bie. Homeriden hinterlaffen haben? 
Meſchaftigten fich.. diefe mit: der eigentlich fo genannten Lie 
teratur? Bei den Griechen hörten und fikbirten bie Kinder, 
die Phlloſophen und die Staatsmaͤnner die Gefänge ber 
Mhapſoden, fo wie man bei uns den Katechismus, die Theo⸗ 
bogie, die Geſetzgebung, bie. Beographie lernt. Alles dies 
fand fi. in Hemer. In einem WBölkerfireit entſchied man 
Die Frage der Grenzen zwiſchen dem beiden griechtſchen Staa⸗ 
tar nach. der Autoritaͤt der Verſe Homers. Nun’ frage ich 
Sie, worin ähnelte dieſes ales der eigentlich fo genannten 
Aieratur? 

ann guößte und das ſchouſte der morgenländiſchen 

Verke, ſebſ in Bee der Form und .des ser, ift der 
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Korau. Er beſchaͤfſgt ‚gageniudktig die Riteoataren couei 
Aber. ſechieb Mohamebd Pitaxratut 

Würden die Tranbabeurs und Minnefänger nicht — 
zuber erkennen, ihre VBerke gegenwartig in den Hütten de 
Gelcheten zu Ihm! - . 

Shakſpenre ſelbſt muthmaßte es ‚gar nicht, daß & 
ein großer Lierator war; gegenüber ben Schriſtſtelern ib 
wer Zeit nahm er bie beſcheidene Stellung ein, welche We 
Dichter. des Cirque Olympique gegenüber Cuern eigentlih 
fo. genannten ‚brammsifchen. Verfafſern innehaben. 

Die Literatur im gegenwͤctigen Sinne de Bird 
het in Eunepa ˖ erſt wit der Epoche ber Wiedergehen (ie 
Beneisgauce) begonnen. Die Gelechrten, und beſenderb die 
— und deutſchen Gelehrten, von allem wirlüche 

und thätigen Lehen getrennt, endeten damit, zu ‚glamben, Di 
dieſes Leben gan nicht beftände, und fienannten ba Laus 
„die Menschpeitsftubien, atudia hamaniora.“ Die Haft 
heit wor für fie nur in den Maffifhen Büchern. Ihee Bet 
ber. Anſchauung üherwirgt.:noch in den Schulen. . 

Zur Zeit Ludwigs „XIV. gab es ſehr gelehrte Bin 
in Frankreich, Gelehrte erſten Ranges, welche wirklich I 
Ueberxrugung hatten, Boileau und. Racine befchäftigten ſi 
nicht mit der eigentlich fo genannten Literatur und vier 
ten den eruften. Zitel der Riteratoren keinesweges. Ban We 
willigt diefen Zitel auch Beramger, Fourier, Leroug, Gef 
Sand nicht. Die Idee der Literatur Hat man. bis zu de 
Aueſchließung aller Elemente eines wirktichen Lebent dnye 
engt. — Erlaubt iſt es den Schulmeiſtern, eine folge Me 
zu haben; Sie aber, meine Herren, werben ſie: gewiß niht 
amehmen. 

Eine Literatur, mit der man ein ernſtes Publiken 46 
ſchaftigt, muß das fein, was fie in den großen; schäpferiläen 
Sporen geweſen iſt; fie muß, alles yufosatanen, Beigion u 
Politit, Kraft und Handlung fein. Beſteht eine folge & 
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toratur:bei Ihnen? Es if wir nicht· bekanut. Was ich aber 
weiß, iſt, daß fie bei den Sliawen boſteht, lebt und wirkt. 
Rn iſt es ſelbſt, wo man. bie Aufllärungen *) finden. könnte 


mber die Urt und Weiſe, im melcher ſich bie größten und 


Die- einzigen wahrhaft literariſthen Werke: erzeugt haben: die 
Berſe Homers, die Strophen dee Ribelungen, Die. Zeilen 
des Kerans wid ſelbſt die Zeilen des Mangeliums. “Die 
Elemente einer ſolchen ‚Literatur, niedergelegt im Geiſte der 
flawiſchen Rate, gereift durch die Arbeiten eines innerlichen 
Lebens, weiches Jahrtauſende angedauert hat, gelangen end⸗ 
lich dazu, ſich lundzugeben. In dieſem Sinne fügte Kollar 
and, daß, da alle Völker ihre Worte geſprochen haben, 
nun gegenwaͤrtig bie Neihe an · der ſawiſchen Race iſt bes 
ihrige zu foruuliren. 

Diefe. Formel, oder vielmehr die⸗ Rundaehung, * 
zu gleicher Zeit eine. moraliſche und: materielle fein. Diefee 
boppelte: Charakter macht die Ihat aus. . Die Bölker ma⸗ 
mifeſtiren fich nur; inhem fie wirken. Die Hamifchen Vüller 
haben mit Euch durch das religiüfe- Thun, als Glieber 
der naͤmlichen Kirche, moraliſche Beziehungen. gehabt, und 
fie haben wicht aufgehönt, als Eindringende ober Ueberfallene, 
als Feinde oder Bunbesgenoffen materielle Beziehungen zu 
haben. Eine Abtheilung dieſer Völker fand ſich endlich win 
ten. unter Euch, um auf materielle Weiſe das von dem Dich⸗ 
ter Kelles vorhergeſagte Wort zu manifeſtiren. Dieſes Wort 
war zugleich die Ankündigung einer neuen Epoche. 

Die ſlawiſchen Bölker haben nichto ‚mehr von ber Ber- 
gangenheit zu hoffen: es iſt dieſes eine allgemeine Uebev⸗ 
geugung der Ruſſen, der Polen und der Czechen. Es ifß 
für fie die Unmoͤglichkeit vorhanden, ſich den Männern dee 
Wergangenbiit: begreiflich zu maden: demnach war ich alſo 
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berufen, Ihnen den Charakter berfenigen, die ich bie Maͤn⸗ 
ner ber Vergangenheit, umfere natürlichen Weinde nenne, 
zu zeichnen, und. Diejenigen erfennen zu laffen, welche we 
bie Männer ber Zukunft nennen, mie welchen bie ſlawiſchen 
Wölker berufen .fein werben, ihr Denken, ihre Worte ausw 
tanfchen und zuſammen zu wirken. 

Jede neue Epoche ruft auf die Weltbühne eine nem 
Mace hervor, ober, um befier zu Sagen, fie läßt aus der Mitte 
ber alten Bevoͤlkerungen die Männer exfennen, welche feit 
lümgft vorbereitet find, ein neues Volk zu bilden. 

Frankreich, welches die Epoche der chriftlicden König» 
thümer begonnen und das Muſter berfelben ber Chriſten⸗ 
heit gezeigt hat, Frankreich war feit ber Errichtung der Men⸗ 
archie weder gallifch, noch fränkifch, nech germanifch, ned 
roͤmiſch mehr: Frankreich war die Vereinigung Der Indivi⸗ 
duen, welche dieſen verſchiedenen Bölkerfchaften angehörten, 
und bie fih nur ein Volk zu- fein fanden, inbem fie das 
neue Symbol angenommen, das fähig war, fie mit einem 
neuen Leben zu begeiftern. 

Die gegenwärtige Epoche bereitet. eine viel größere und 
allgemeinere Schöpfung vor, «diejenige eines neuen Wollet, 
oder, um beffer zu fagen, mehrer Bölker, welche berufen 
fein werben, eine neue Nationalität zu bilben. 

Es war unfre Schuldigkeit, Ihnen bie Zeichen, an mel 
hen wir die Männer biefes nenen Gefchlechts erkennen, ſehen 
zu laſſen. 

Eine neue Epoche ift auch berufen, ben Menſchen ein 
neues und volllommmes Ideal zu fchaffer, ein Ideal, wer 
ches die ganze Vergangenheit in fi) faßte und uns als 
Muſter der Zukunft dienen könnte. 

Das ſlawiſche Volt uud ganz im Beſondern Das pel- 
nifche Volk war zuerft gezwungen zu erkennen, daß bie Re 
Ugion, fo wie man fie in den erfien Zeiten ber Kirche aus 
geubt und wie man fortgefahren hat, fie im Mittelalter 
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auszuüben, nicht mehr ben rechtmäßigen Beduͤrfniſſen bes 
neuzeitigen Menſchen genügt; und fehen wir nun, auf. welche 
Weiſe «6 diefes erkannt bat.’ 

Das ſlawiſche Volk hat bie chriſtliche Religion in Maffe 
empfangen; es war bazu vorbereitet durch lange Zeiten bes 
Unglüde. Es hat die Liebe, die Ergebung, bie Aufopfe⸗ 
zung begriffen, es ift ganz unb gar ber bettelnde Moͤnch ge- 
worden. Es befigt alle die Tugenden, welche einen Mönd, 
ausmachen, und doch haben dieſe Tugenden baffelbe weder 
vor der auslaͤndiſchen Eroberung noch vor ber einheiimifchen 
Bedrückung gerettet. Die barbarifchen Herren und bie ein- 
Heimifchen. Herren beuten diefe mönchsartigen Tugenden aus, 
ohne dem Wolke ſelbſt das zuzugeflchen, was man in ben 
alten Zeiten den Mönchen bewilligte: die Achtung und das 
Almofen. Es muß. alfo das Volk flerben, ober es muß 
feine Religion anders begreifen und ausüben, als es diefes 
bis dahin gethan bat. Es muß in berfelben nicht blos al⸗ 
fein die Kraft finden, die Ungerechtigkeit zu dulden, ſondern 
auch die Kraft, die Gerechtigkeit zu vertheidigen. 

Die barbariſchen Eroberer fragten, indem fie auf bie 
Slawen Iosfchlugen, ob Jeſus Chriftus ſtaͤrker fei als ihre 
Goͤtter. 
Frankreich hatte einſt die nämliche Probe zu beſtehen. 
Zur Zeit der Normanneneinfälle bedauerte man, gar zu viele 
Ktöfter und zu wenig Feflungen gebaut zu haben. Frankreich 
woffnete fi und wiberftand; es hatte begriffen, daß das 
Chriſtenthum den rechtmäßigen Gebrauch der Kraft nicht 
ausſchloß. Die Slawen dagegen fahren fort zu dulden. 

Ihre Demuth und ihre Ergebung haben den Ingrimm 
der Mongolen nicht entwaffnet. Diefes ſchreckliche Volk 
kam periodiſch wieder, den Glauben ber Slawen auf bie 
Schwert» und Feuerprobe zu fielen. Aehnlich dem Gotte 
Jakobs, ließ es ſich nur durch den Widerſtand erweichen, 
ſegnen kann es nur benjenigeu, ber es beſiegt hat. Un⸗ 
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erbittlich für die Schwäche, betrachtet es fie als ein Ver⸗ 
brechen. „Wäret ihr Seine Simder, fo hätte end Cett 
nicht verlaffen, und uns auf eure Haͤupter geſaudt!“ mir 
wortete Dſchengiskhan ben Völkern, die feine Gnade amiefen 

Die Türken richteten an die Polen biefelben Rufe. Da 
tange türkiſch⸗ polniſche Krieg war ein Kampf der Sup 
matie zwifchen Jeſus Chriſtus und Mohamed. Im digen 
inne ſprach ſich Johann III. aus, nachdem er bie Mat 
der Ottomanen unter den Mauern Wiens gebroden hatt, 
durch die Worte: „Jetzt werden und bie Türken nicht meh 
fragen, wo unfer Gott ſei.“ 

Da die Ehriften nicht im Stande waren, ihren Gett 
in feiner ganzen Macht und umsiberfichlichen Kraft zu wi 
gen, fo muften bie Türken und Tataren Tommen, fie en 
geifligen Unthätigkeit wegen zu beſtrafen. 

Nach den Türken und Mongolen Samen die ſich de: 
lich nennenden Regierungen, das flawifche Volk auf ei 
andere Weife zu verfuchen. Deſtreich fagt ihnen: „like 
Chriften, fo wie ihr es früher waret, betet immerfort, bleibt 
in den Kloͤſtern, befaßt euch nicht mit den vergaͤnglichen 
Dingen, welche bie Welt bewegen, und ihr werdet ein mb 
terielles Wohlfein genießen, ihr werdet fett werben." E 
Theil der Böhmen lieg ſich in dieſer Schlinge fangen; de 
gewahrten fie es fpäter, daß ihr moralifches Leben mitte 
im Wohlſein verſchwand; fie bekamen einen Widerwillen de— 
gegen, fie fangen an ſich zu bewegen. 

Neben dem öſtreichiſchen Chriſtenthum, ſagt bie fit 
müthigere ruſſiſche Regierung, ganz einfach Dem] einen Thelt 
der Bevölkerungen, welche fie bebrüct, die nämlichen Work, 
die wir Ihnen an einer anbern Stelle, von dem Katıhik 
mus bes Kaifers von Rußland vebend, angeführt haben: 
„Laffet euch Ereugigen, ahmet den Heiland in feiner Genf 
muth und in feiner Geduld nad. Laſſet euch kreuzigen ' 
und ihr werbet eures Seelenheiles gemiß fein.‘ 
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Es gibt gutmüthige Männer, bie fi fo kreuzigen 
laſſen, bie das Leben bes Mittelalter fortfegen; aber es ift 
nicht in ber Gewalt der Menfchen, ein großes Volk zur An⸗ 
nahme eines folgen Symbols zu zwingen. Was fi) Gött- 
liches und Chriftliches im gefchichtlichen Leben der flawifchen 
Boͤlker und in dem Leben Polens vorfand, das fchrie hoch 
auf, empörte fi gegen biefe Zodesformel, es erhob ſich 
über ein ſolches Symbel; denn es ahnet fchon, fieht und 
kündet im voraus das teiumphirende Chriftenthum an. 

Weder Theorien, noch Bücher, noch Diskuffionen wa⸗ 
ren es alfo, welche den Geift der flawifchen Völker weckten 
und ihn vorwärtsteieben, fondern es waren Einfälle, Mete⸗ 
leien, Ketten, Verbannungen, ein fortbauerndes anti-reli- 
giöfes Thun war es, welches das Bedürfniß einer Religion 
der That fühlen und inmitten der Slawen das leibge- 
worbene Wort der Epoche herabfteigen ließ. Und ziehen 
he die chriftlichen Philofephen, die Dichter und Denker von 
ganz Europa zu Rathe, diefe Propheten bes neuen Bundes, 
fo werden Sie fehen, daß biefes leibgewordene Wort gerabe 
. zur rechten Zeit erfcheint, und daß es alle die Verheißungen 
erfüllt, weiche einem Chriften fein Gewiffen innerlich gibt: 
Verheißungen einer veligtöfen, moralifchen und zu gleicher 
Zeit glücklichen Zukunft. 

Nun wird man leicht begreifen, warum es rein Ideal 
mehr auf Erden gibt, kein univerſelles Muſter, das der Be 
wunderung und Nachahmung der Menfchen, bie als Chriften 
teben wollen, dargeboten wäre. Im Mittelalter bildeten fich 
alle Nitter nad dem Mufter eines Helden ber Kreuzzüge, 
eines Gottfried von Bouillon, eines heiligen Ludwig. Die 
Prieſter Hatten vor Augen das große Bild Innocentius’ TIL. 
dieſes Beherrſchers des enropäifchen Gedankens. Würden 
nun aber die flawifchen Völker die Forderung an uns flellten: 
„Zeiget und das Ideal, den Mann der Epoche, welchen ihr 
für den volllommenften anfehet, und wir find bereit, alles 
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zu thun, um ihm naczuahmen; und alsdann werben wir 
und einander .wieberähneln, wie fi) bie Märtyrer äbneim, 


indem fie ihren Diener Jeſus Chriftus in feinem Lan 


nachahmten.“ 

Welches iſt gegenwärtig Euer Ideal? Jedesmal, wem 
die Idee zur Realiſirung kommt, ſchafft ſie ein Ideal, einer 
Mann als Muſter. Weder ein Buch, noch ein Bert, 
noch eine Idee war ed, was den berühmteften der Athener 
nicht ſchlafen Tief, fondern es mar. Miltiades, ein Menſch 
geworbenes Ideal. — Gäfar meinte nicht beim. Bücherlefen; 
nur müfige Männer vergießen Thränen über ben Büchern 
— CKäſar weinte vor. der Bildfäule Aleranders! 

Fehlet alfo das Ideal, ‚fo dürfen wir ums nicht ver⸗ 
wundern, ‚wenn fih der Schlaf auf die Menfchen fett, 
und wären fie auch Tauter Themiftokleffe! Nur demjenigen 
wird es gegeben fein, fie zu wecken, wer fich felbft ber ibenle 
Menſch zu fein fühlen, wer die Eigenſchaften und bi 
Gaben befigen wird, zu. welchen wir aufftreben. Sebald 
wir vor unfern Augen das Chriftentbum in einem heiligen, 
mächtigen und glüdlihen Manne realifirt fehen, fo werden 
wir nicht mehr das Recht haben, zu fagen, daß der Glaube 
todt fei und dag der Menfh nicht für das Glück ge 
ſchaffen wäre. 

Nah dem von uns Gefagten werden Sie ſchon die 
Eigenfhaften und die Tugenden errathen, welche man in 
dem Manne fucht und in demfelben finden muf, be 
beftimmt ift, als Ideal ber gegenwärtigen Epoche zu die 
nen. Er muß weder außer» noch unterhalb des (hriſten 
thums bleiben; er muß in ſich die Heiligkeit ber erſten 
Kirche, die energifche Kraft der Fimpfenden Kirche des Mit 
telalter8 und die fiegreiche Kraft der Kirche der Zukuft 
„ vereinen. 

Wir haben gefagt, daß die Faͤhigkeit zur Begeiſterung 
(la faculté d’enthousiasme), welche man bie Faͤhigkeit, der 
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heiligen Geift zu empfangen, nennen Tönnte, das unterfchei- 
dende Merkmal der Männer ift, die beftimmt find, ber Kirche 
der Zukunft zu dienen. Welches wird nun das Merkmal 
derjenigen fein, die ſchon dazu vorbereitet find? Nach dieſem 
Zeichen ift es, daß man gegenwättig die Nationen MHaffift- 
ciren wird; jede neue Epoche führt eine neue Klaſſificirung 
der Völker ein. Dasjenige, mas vor dem Chriſtenthum 
groß und mächtig war, ift fpäter für barbarifch und rückſchrei⸗ 
tend erflärt worden. Das Nämliche wird in ber Epoche, worin 
wir leben, ftattfinden. 

Diefes Zeichen, ber einzige Beweis, dag man in dem 
Chriſtenthum gelebt hat, daß man mit dem Chriftenthum 
vorgeſchritten ift, daß man entfchloffen ift, das Chriftenthum 
vorwärts zu bringen, dieſes Zeichen ift das heilige 
Feuer. 

Das Heilige Feuer, das ift das vollkommne Refultat 
der innerlihen Arbeit. Und das ift die Urfache, warum 
Frankreich, welches bie größte Maffe diefes Feuers befigt, 
die Nation par Excellence ift, und warum wir den fran- 
zöſiſchen Geift als mehr chriftlich, denn Nom erfannt haben. 
Darum auch ftehen in dem erhabenften der polnifchen Er- 
zeugniffe die Zeilen gefchrieben, daß Frankreich auf dem 
fonft noch ſchwarzen Erdball fchon eine graue Oberfläche 
bildet. — Auf dag nun dieſe Oberfläche erleuchtet werde 
und die ganze Welt erleuchten önne, deren Schickſale davon 


abhängen, haben wir gefagt, daß Frankreich einer moralifchen - 


und außerorbentlihen Hülfe bedarf, und die Vorfehung hat 
auch dafür geforge. Frankreich möge wiffen, daß von dem 


nämlichen Feuer, welches ſich in dem franzöfifchen Herzen 


regt, man die Funken an der Weichfel, felbft am Don, ja 
fogar an den Ufern der Moskwa findet. 
Diefes heilige Feuer, ber gemeinfame Schag aller See⸗ 
fen, die dem Chriftenthum treu geblieben find, die gemein- 
fame Kraft aller erhabenen Geifter, in einem vollkommnen 
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Manne konzentrirt, wird zum Hebel aller Kräfte, zum 
Herbe aller einzelnen Funken; es wird Frankreich nt 
flammen und die Welt erfeuchten; ein ſolches Grgebni fi 
ber einzige würdige Beſchluß der Gefchichte des Chriſten 
tbums, der Beſtimmungen Frankreichs und ber Beflim 
mungen ber flawifchen Völker. 


Zwoͤlfte Vorlefung. 


Den MW. April 1844. 


Meine Herren! Die Gegenden, von denen ich Ihnen ge- 
ſprochen, die Racen, deren Gefchichte ich Ihnen erzähle habe, 
wurden nad den angenommenen Sdeen barbarifch und Bar⸗ 
baren genannt. 

Die civilifieten Geſellſchaften nennen in den Zeiten, 
wo fte zu ihrer endlichen Entwidelung gelangen, jebes neue 
Volk barbariſch. Freiwillig haben wir biefe Benennung 
angenommen: wir find wirklich die Barbaren der gegenwär- 
tigen Epoche. Unfer Land ift die Barbarei von Europa 
geweſen: alle alten Bölker, die unter dem Namen der Bar- 
baren bekannt find, haben unfer Land und unfre nationale 
Geſchichte durchzogen. Exft nachdem fie die ſlawiſchen Be⸗ 
völferungen zu Boden getreten hatten, verfolgten fie ihren 
Lauf und verbreiteten fi über Gallien, über Spanien und 
den Welten. Unfere Gefchichte ift demnach, mehr denn ir- 
genb eine andere, mit derjenigen ber Barbaren verbunden. 

Gewiſſe Geheinmiffe ihrer Wanderungen haben wir 
erflärt, es bleibt uns noch ein Wort von ihrem Einfluß 
auf Europa zu fagen übrig, um in biefer Beziehung einen 
groben Irrthum der Gefchichtfchreiber bes Weſtens zu: bes 
richtigen; diefe Diskuſſion wird uns yon neuem der Daupt- 
frage zuführen. 
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Es wird allgemein geglaubt, bie Barbaren hätten feit 
dem fünften Sabrhundert ben vorfchreitenden Gang bes 
menfchlichen Geifte® unterbrochen, den Gebantenfchwung 
gehemmt, die Wiffenfchaften zertrümmert, die Menſch 
heit von neuem in die Finſterniß verſenkt. Die Geſchicht⸗ 
fehreiber fügen indeffen Hinzu, daß man biefen Bar 
baren doch etwas zu verdanken habe, man fagt, fie haben 
die Racen bes Weſtens aufgefrifcht und verjüngt. Dieſen 
Geſchichtſchreibern zufolge, hätten die Einbrüche kein anberes 
heilfames Reſultat gehabt, als dasjenige der Racenkreuzung. 

Dis zu fo erbärmlichen Ergebniffen bat man eine 
ber größten gefchichtlichen Fragen zurüdgeführt. Im fo beftia- 
liſcher Weife bat man den Gedanken der Vorſehung, wel⸗ 
her die Barbaren nah dem Welten führte, zu erklären 
geſucht. 
Die Idee des wahren Fortſchritts würde genügen, um 
uns beffer die vorfehungsartigen Gefege der Volkerbewegung 
zu erklären: nach diefer Idee wäre es leicht zu erweifen, baf 
bie euzopäsiche Menfchheit nie Rückſchritte gethan bat umb 
daß es nie eine gewaltfame Unterbrechung in ihrem mora⸗ 
Jifchen Hergange gab. 

Dasjenige, was in und vorfchreitend- ift, ift unfe 
innerer Menſch, unfer Geiſt; der Kortfcheitt, meine Herren, 
wir haben es gefagt, ift nichts Anberes als die Entfaltung 
unfered innern Menfchen, fein Vorfchreiten zu Gott. Wir 
find im Sortfchritte, fobald wir uns mächtiger fühlen, als 
Beweis, daß wir uns Gott nähern, welder die Allmacht 
ift; wir find im Fortfchritte, fobald wir uns beffer fühlen 
und bemzufolge der Quelle alles Guten näher; wie find 
endlich im Fortfchritte, fobald wir uns beilfehend und glüd- 
lich fühlen, als mehr mit Gott vereinigt, welcher das Licht 
und das Glück if. 

Würden Sie nun nach diefer Idee des Kortfjchrittt 
ben geiftigen Zuftand ber Unterthanen. des römifchen Kaifer- 
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reichs im fünften Jahrhundert und demjenigen ber fremden 
Bölter beurtheilen, fo würden Sie gewahr werben, auf welcher 
Seite der Fortfgritt war und wo die Thatenloſigkeit (inertie) 
berrfchte, welche die wirkliche Barbarei if. 

Fühlte er ſich wol im Kortfchritt, jener roͤmiſch⸗ grie- 
chiſche Geift, welcher damals einem Eoloffalen Kaiferreiche 
vorſtand, über Induſtrie⸗ und Kriegsmittel einer langen Ei- 
vilifation verfügte und vor ben wenig zahlreichen und fchlecht 
bewaffneten Barbaren zitterte, ihnen das Feld frei lieg und 
fih in den Feftungen einfchloß, während das Genie der 
Vandalen, von den Steppen des Nordens losbrechend, die 
Waͤlder Deutichlands, die befeftigten Burgen Galliens, bie 
Berge Spaniens zu Pferde durchbrach und Mittel fand, 
nach Afrifa überzugehen? 

In ber nämlichen Zeit befuhren die Serräuber des Nor- 
dens auf ihren Kähnen den weiten Deean und die Roͤmer, 
die doch Flotten hatten, vergaßen felbft die von ihren Vor⸗ 
fahren auf dem Meere ‚gemachten Entbelungen. Die 
Duelle, welcher bie beroifchen Thaten entfließen, ift auch Die 
jenige, aus welcher die großen wiffenfchaftlichen Entdedungen 
hervorgehen; diefe Quelle verfiegte im römiſchen Kaiferreiche, 
fomit öffnete fie fih im Schoofe der Barbarei. Aus dem 
Schoofe der Barbarei gingen damals faft alle großen Heiligen, 
die Apoftel des Chriſtenthums, die thatigften Diener des 
Wortes hervor. 

Die Griechen und die Römer befaßen nicht mehr die 
zu einem folchen Dienfte nothwendige Kraft. Sie waren 
nicht mehr fähig, jenes Wort zu erzeugen, welches den gan⸗ 
zen Menſchen in ſich trägt, Das Wort eines Griechen oder 
eines Römers hatte felbft in ben Gefchäften des bürgerlichen 
Lebens nicht den Werth, wie ‚dasjenige eines Burgunders 
oder eines Kranken. Bei den Barbaren mar im Gegen- 
theil an der Tagesordnung „ein Wort, ein Mann,” das 
Wort, das ift der Mann: der Mann (czlowiek) und das 
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Wort (slowo) haben bei ben Slawen die nämliche Wurkl. 
Das Chriſtenthum brauchte ſolche Menſchen; es berief he 
und übergab ihnen, das geiſtige Leben in der Welt wire 
anzufachen. Ä 

Diefes Leben beftand dazumal in ber Literatur ebenfe 
wenig wie in dem bürgerlihen und im Staatsleben. Die 
Literatur war nur bie Verehrung des Wortes, ber Phrafen 
(le culte du mot), 

Ein lateinifher Autor jener Epoche beklagt ſich bie 
ter über die Schwierigkeit, bie klaſſiſchen Mufen inmitten 
der Barbaren zu pflegen. Er hatte eben einem ihrer poe⸗ 
tifchen Feſte beigemohnt und fpridt von dem Aergerniß 
das ihm die rauhe Stimme eines burgundifchen Barden ver- 
urfachte. Der Autor und der Barbe‘, beides Dichter, au 
der nämlichen Tafel figend, ftellten fehr gut, ber eine ben 
Verfall, der andre ben wahren Hortfchritt vor: Der lateiniſche 
Autor fehrieb Verfe, um die Vergnügungen feiner Leſer zu 
erhöhen; ber Burgunder fang, um feinen Zuhörern ben 
Enthuſiasmus für große Thaten einzuflößen. 

Hat die europälfche Literatur der civllifirten Völker 
wol ſchon den Standpunkt der Literatur ber Griechen ımb 
der Römer des fünften Jahrhunderts erreihtt Es gibt 
Schriftfteller unter den Abendländern, die es glauben. Sicher 
ift jedoch, daß bie Bücher, welche am meiften die Mußeſtun⸗ 
den ber Leſer ergögen, nur fehr wenig auf ihre Handlungen 
einwirten und äußerſt felten nur die wahren Gefühle ihrer 
Berfaffer darftellen. 

Polen hat zuerft durch eine große nationale Erfahrung 
es gelernt, und hat begriffen, daß das europaͤiſche Wort kei⸗ 
nen politiſchen Werth mehr hatte. Dieſe Nation, von einem 
furchtbaren Feinde angegriffen, hatte alle Bücher, alle Zei⸗ 
tungen, alle beredten Zungen von Europa zu Bundesge⸗ 
noffen und fie ſah aus dieſer unzählbaren Armee von Wor⸗ 
ten keine einzige That hervorgehen. Das Wort, welches 


Awdlfte Vorlefung. 179 


bie Quelle und das Prinzip des nationalen Lebens haͤtte 
fein fellen, war nur das Echo davon, und zwar ein lügen- 
Des Echo. | 

Die Erfahrung war entfcheidend. Die polnifchen Den- 
Fer und Dichter haben die Reſultate hieraus vorhergefühlt 
und das ganze Gewicht berfelben begriffen. Dit Wider⸗ 
willen wenden fie fih ab von allem, was Bud, iſt, vom 
allem, was Syftem beißt. Einer biefer Dichter, Philoſoph 
und Soldat zugleich, nimmt folgenderbermaßen Abfchieb von 
den Büchern: „Erlauben wir doch ben Wärmern in biefen Bü⸗ 
ern zu niften, fi) von denfelben zu nähren und fett zu 
werden. Was. mic, betrifft, ich habe nichts auf meiner 
langen Reife durch To viele Seiten und Bände entbedit 
Nichts habe ich aus bem ganzen Apparat meines phyſika⸗ 
lifchen und chemifchen Kabinets geſchöpft. Wer bat irgend 
wol fo viel gelefen, fo. viel über ben Mafıhinen und Büchern 
gemacht? Beute, o! Philofophen, erkennet ihr mich für ei 
nen ber eurigen, für eures gleichen an. Ich kenne das Ge⸗ 
heimniß eures Handwerks, fragte ich euch aber, was ihr wiſ⸗ 
fet, die Schande müßte euch Gehirn und Antlig verbrennen, 
. wenn ihr, o Philofophen, noch fühig märet, Scham zu 
fühlen!“ 

Dieſer legte Schrei ber polniſchen Literatur findet ein 
Echo von der andern Seite ber Welt, in Amerika. Dert 
predigt Emmerfon denſelben heiligen Krieg gegen bie Bücher⸗ 
und Syftemmänner, gegen biefe gefünftelte, verborbene und 
verfaulte Welt. Wir kennen in bderfelben nichts mehr über 
unfee Zukunft lernen, die Vergangenheit felbft findet fich 
nicht mehr dort. Nicht außerhalb. uns, ſagt Emmerfon, 
müſſen wir unfre Gefchichte fuchen, wir muͤſſen es lernen 
fie im uns felbft zu leſen. Die Geſchichte muß aufhören 
ein Buch zu fein: es ift abfolut nothwendig, aus dem Buche 
herauszukommen. Die Gefchichte muß einhergehen, verför- 
pert in jebem gerechten und weiſen Wanne. Führet mir 
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doch nicht mehr bie Megifter ber Bücher an, bie ihr geiden 
habt: Iaffet mich fühlen, von welchem Jahrhundert ihr ji, 
wie viele Jahrhunderte ihr gelebt habt. Bringet mir m 
Beweis von ber Epoche, zu weiber ihr gehöret: hienach mil 
ich euch klaſſifitiren. Ich muß um Menſchen bie ganze der 
gangenheit wiederfinden, in feiner Kindheit das golbne Jet 
alter, ben Baum des Erkentniſſes vom Guten und Böſen, 
den Zug ber Argonauten, bie Berufung Abrahams, die 
Erbauung bed Tempels, in feiner Jugend bie Ankunft 
Chriſti, das Mittelalter, die Entbedung Amerikas u. f m. 
u. f. w. Habt ihr noch nicht euern Kreuzzug und eure 
franzöfifche Revolution gemacht, fo beeilet euch, denn fenft 
werdet ihe nicht gleichen Schritt mit bem gegenmärtigen &e 
ſchlecht Halten können. 

Seinen Tempel gebaut und feinen Kreuzzug gemacht 
zu haben, heißt man aber nicht, die Befchreibung bes Tem 
pels und bie Gefchichte ber Kreuzzüge gelefen zu habm. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat fich fehr Häufig über 
die Unwiffenheit Eurer großen Männer des Mittdaitens 
luſtig gemacht, über Gottfried von Bouillon, Bohemund, 
Karl ben Großen, die kaum zu Iefen und zu fchreiben wu 
ten. Nun, welches waren wol bie Bücher, bie fie hätten 
lefen müffen? Sollten fie etwa aus Vitruvius ober Vegetius 
bie Kunft erlernen, eine Feſtung zu bauen und eine Legion 
manövriren zu laſſen? oder follten fie vielleicht aus ben 
griechiſchen Pergamenten das Geheimnif lernen, wie man 
das griechifche Feuer verfertige?t 

Diefe Männer, welche in ihrem Herzen eine ganz nme 
Epoche ſich zegen fühlten, welche mit einem Wort, mit & 
nem Zeichen ber Hand die Reiche in Bewegung fehten, 
tonnten fie fi) mol mit dem Nachleſen der bänbereichen 
Grzählungen des Titus Livius, oder der langen Reben bed 
Cicero aufhalten? Sie fühlten fich viel bexebter benn alle 
bie Redner des Alterthums, und viel größere Dichter alt 
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Homer felbft: fie machten wirkliche Poeſie, fie blieben Helden 
ber Poefir. 

Wer nur irgend beobachtet, was in ber Welt vorgeht, 
ber wird bemerken, daß das nämliche Bebürfniß der großen 
Thaten, die nämliche Begier, folche zu unternehmen und aus⸗ 
zuführen, ſich in allen Herzen kundgibt. 

Das Bolt hat nie aufgehört, diefes Bedürfniß zu fühlen, 
es ift heutzutage mehr denn irgend jemals bereit, ihnen zu 
entfpredhen. In biefer Beziehung ift das franzöfifche Volk 
noch barbarifch. Ihre Publiciften. nennen es fo. Ich Eönnte 
Bücher und Zeitungen anführen, in welhen man Ihnen 
darlegt, wie weit Sie noch von dem Ideal ber materiali⸗ 
ſtiſchen Civiliſation entfernt fein! Wie viele Syſteme über 
Eifenbahnen, über Philofophien und befondre Einrichtungen 
Sie noch zu machen haben, um gleichen Schritt mit Eng 
land und Preußen halten zu können! Diefe Publiciften er⸗ 
ſchrecken über bie geringe Zahl der Menfchen, welche ihre 
Civiliſation vorftellen, unterhalb welcher, fagen fie, bie Volks⸗ 
barbarei fich regt und bereit ift, einen Einbruch in dasjenige 
au machen, was fie das civilifirte oder das gefegliche Land 
nennen. So find wir andern, wir Slawen auch Barbaren, 
wir find unter biefem Titel Brüder bes franzöfifchen Volkes 
und erflärt für foldhe von Euern Publiciſten. Ich freue 
mich darüber, denn auf dieſe Brübderlichkeit bauen wir un- 
fere Hoffnungen. 

Diefe unverbefferlihe Barbarei des franzöfifchen Vol⸗ 
tes hängt mit dem Innerften feines Weſens zufammen. 
Bir haben gefagt, der frauzoͤſiſche Geift ift intuitiv; er fühlt 
ih erhaben über alles basjenige, was kleinlich, vereinzelt, 
beſonders über alles, was Syſtem ift. 

Unaufhörlih und hartnädig ftrebt er nad, dem, mas 
fogleih, was ganz und gar, was überall ift, au 
tout à l’heure, au tout entier, au partout. 


Die Griechen haben ſich batd von ihrer materialififchen 


183 Iwälfte Bortefung. 


und burdigdugig aͤußern Gisififation verberben laſſen; fie 
baben ihrerfeitd auch fehr bald die Römer verborben. Es 
hat eine Zeit gegeben,. wo bie grofen Stäbte Griechenlands 
unb Italiens nichts weiter mehr waren, als nur Zummel 
pläge, auf welchen die Gephiften und Schauſpieler ihre 
Wettkämpfe hielten. Die Benölterungen verfammelten ji, 
um bie Epikuraͤer und Cyniker fprechen zu hören, um eine 
Abhandlung über die Schönheit Helenens, von einem Ge 
lehrten vorgetragen, zu hören, einen anbern wieder, der eim 
beredtes Lob ausſprach, weiten? das Lob einer Fliege! 
(Lucian bat für ein ähnliches Publikum das Lob ber Fliege 
verfaßt). Das mar es alfe, was ben Geift ber civiliſirten 
Bölker bed vierten und fünften Jahrhunderts befchäftigte. 
Das franzöfifhe Volt bat nie einen thätigen Theil 
am Streite der Rominaliftien und Realiften genommen, ebenfe 
wenig an bem ber Wriftotelianer und Gaffenbianer wie an bem 
der Eklektiker und Hegelianer. . Philoſophiſch und literariſch 
geſprochen, iſt es ſtets barbariſch geblieben, ftets jung und 
neu. Darum hat Frankreich, als Ration, noch nicht ge⸗ 
altert und auch keinen Einbruch der fremden Barbaren 
zu fürchten. 
Dreceer ſlawiſche Geiſt befigt das naͤmliche Weſen und bie 
nämlichen Beſtrebungen wie derjenige der Franzoſen. Einige 
Ihrer Denker haben dieſes ſchon bemerkt, unter andern der 
Graf Joſeph de Maiſtre. Deſſenungeachtet haben jedoch 
der franzoͤſiſche Geiſt und ber ſlawiſche Geiſt in ihrer Ent- 
wickelung verfchtebene Richtungen eingefchlagen. ‘Der Sram 
zofe hat, nachdem er bas Chriftenthum angenommen, es fo 
gleich angewandt: er hat darnach geftwebt, daffelbe in bie 
Berhältniffe des focialen Lebens übergehen zu laffen, er hat 
das Chriſtenthum benugt, um bie Exbe zu erobern, um freier 
auf Erden zu werden. Daher kommt fein Freimuth, bad 
tiefe Gefühl feiner Würde und vor allem dieſe fiete Be 
weglichteit, dieſer Geiſt, den man vevolutionär nennt 
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und welcher die Franzofen von allen ihren Nachbarn unter 
ſcheiet. 

Da der Slawe das Chriſtenthum viel ſpaͤter angenom⸗ 
men, da er noch nicht die nämliche Maſſe des heiligen Feuers 
ausgearbeitet hat, ſo iſt er, es iſt wahr, ſeiner Religion 
treu geblieben, er hat aber keinen einzigen irdiſchen Vortheil 
aus derſelben gezogen; und was folgte hieraus? — Er lei⸗ 
det und er ergibt ſich in fein Leiden. 

Aber der eine und der andere haben bis jegt noch 
Seine Ruhe auf Erden gefunden. Weber bie Induſtrie noch 
die Philoſophie haben den franzöftfchen Geiſt zu firiren ver 
mocht. Ebenſo wenig ift es irgend einer Regierung gel 
gen, ben flawifehen Geift zu fättigen. Der eine und ber 
andere bebürfen der Wahrheit, und fie werden nur ausruhen 
können in einer Wahrheit, die im Stande feln wird, allen 
ihren moralifchen Bebürfniffen zu genügen. Der eine bewegt 
fich, um fie zu finden, der andere wartet fie ab, und in bie 
ſem Warten läßt er die Megierungen und bie Syſteme, 
unfähig, ihm das irbifche Glück zu fichern, weil dieſes von 
ben Seile feiner Seele unzertrennlich ift, vorübergehen. - 

Was find demnach diefe beiden Bölfer? — Die beiden 
Pole der nämlihen Kraft; fie find die beiden Arme bes 
naͤmlichen Geiftes, berufen zu gleicher Zeit zu wirken, um 
die naͤmliche religiöſe und politifche Sendung auszuführen. 

Diefe Sendung ift uns ſchon emblematiſch verkündet 
in dem, was ich den Haus⸗ ımb Privatkultus der beiben 
Kationen nennen werde. Alle Kulte, bevor fie öffentlich 
werden, bleiben lange Zeit in den Häufern der Privaten 
verfchloffen. Wollen Sie bie Anfänge eines neuen Kultus 
erforfchen? — fo müffen Sie bie Manfarben des Tageloöhners, 
die Kabanen des franzöfifchen Landmanns, die Hütten bes 
. polnifchen Landmanns befuchen. Welche Gegenftände ber 
Berehrung finden Sie dort? welche Emblemet welche Ra⸗ 
men? Zuvörberft erbliden Sie bafelbft das Kreuz, welches 
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Die ganze Vergangenheit zufanmenfaßt, dann das Fatlig 
des Kaifers, Sinnbild der Kraft, und an ber Geite bei 
ben das Bild des Marſchalls Poniatowski, als Jeden 
bed Ehebundes der beiben Nationen. 

Diefe beiden Nationen haben alfo bie nünliche pol⸗ 
tifche Neligion, fie haben bie nämlichen Götter, fie befigen 
die naͤmlichen Schugheiligen. Das enbliche Symbol, welches 
fie von neuem vereinen wird, muß desgleichen ein national 
für die beiden Voöͤlker fein. 

Der Tag, an welchem biefe® Sinmbilb, von bem fih in 
den Gewiſſen der Individuen ſchon der Entwurf vor 
findet, fich als nationales Wort kundgeben wird, der Tag 
an welchem die von ber Volksverehrung geheiligten Emblem 
auf dem Banner bes Chriftenthums erfcheinen werben, die 
fer Tag, zweifeln wir nicht daran, wird alle Diejenigen wis 
der vereinen, bie fich ſchon im Geiſte gewaffnet und bereit 
fühlen zu marſchiren. 

Die Religion, fo lange fie tief gefühlt und mähr 
tig Bundgegeben war, richtete an bie Menfchen keinen am 
dern Ruf ald denjenigen, vorwärts zu fhreiten und auf 
wärts zu Reigen. Vorwärts gehen und aufwärts fteigen, das 
iſt der Sinn aller Lehren des Chriſtenthums: nun, fo mar 
fehiret in einem fort, fleiget ohne Unterlaß aufwärts un 
betrachtet die Jahre Eures Lebens, bie vergangenen Jahr 
hunderte Eurer Nation, die Epochen ber Kirche als ebenſo 


‚viele Stufen, die Euch helfen werden, Euch höher zu erheben. 


Die Lehrer der Kirche haben gefage, jeber Cheift Mi 
berufen, während feines Lebens alle bie Epochen der Sir 
chengeſchichte durchzumachen, er: babe in fich ſelbſt Diet 
Geſchichte zu refumiren. Emmerſon, hierin einverflanden 
mit den chriftlichen Doktoren, muntert uns anf, in und die 
politiſche Geſchichte unferer Nationen zu reſumiren, fie 30 
ergänzen und ein neues Kapitel derſelben zu beginnen. 
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Bunfgg Sabre vor Emmerſon erfaßte Krafidi*), ein 
polnifcher Dichter, die nämliche Idee von der Einheit bes 
individuellen Geiftes, der die Vielfachheit der Formen durch 
macht, und enffaltete fie in einem gefchichtlichen Romane. 
Diefer Roman enthält die Gefchichte eines Weſens der Phan⸗ 
tafte, eines ewigen Menſchen, etwa wie ber irrende 
Jnde, nur intereffanter als diefer. Denn während biefer 
von demſelben Fluche und denſelben Gewifiensbiffen ver- 
folge, immer derſelbe bleibt, wechfelt der Menſch des 
Srafidi, da er das Geheimniß befigt, fich zu verjüngen, als 
fäme er von Geſchlecht zu Gefchlecht wieder zur Welt, nach 
Willkür die Familie und die Nationalität und wird ber 
Reihe nach Chineſe, Karthager, Roömer und endlich Pole. 
Er bat demnach das Leben mehrer Nationen, mehrer 
Bölker und eine große Zahl. von Jahrhunderten gelebt; er hat 
mit ihnen geneffen und gelitten. Nun wohlan! exiſtirte die⸗ 
fee Menſch noch, welche Nationalität würde er ſich wol zu 
feiner Wiege wählen? welchem philofophifchen oder refigiöfen . 
Syftem würde er ben Vorzug geben? welcher Idee würbe 
er fich weihen? 

Diefe Trage, meine Herren, Tönnten wir auch an uns 
ſelbſt richten! Es handelt fih Hier um das Princip un⸗ 
ſers religiöfen und morslifchen Lebens, folglich um unfer 
Hal, in allen möglichen Bebeutungen diefes Wortes. Je⸗ 
‘der von uns hat dad Necht, bie Frage, welche fein Heil 
betrifft, von dem Gefichtspunkte des ewigen Menfchen 
aus zu betrachten. 

Euer Heil? werben die Doktoren der amtlichen Kirche 
fügen; — nun, ihr wiffet ja, wie man es erlangt: betet, 
benfet nach, gehet zur Beichte. — Hierauf koͤnnte der ewige 
Menſch antworten, daß er dies alles ſchon vor vierzehn 
Jahrhunderten gethan hat, und daß er deffenungeachtet noch 
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nicht erlöfet fei. Vielleicht wird man ihm alsdann when, 
eine vollkommnere Bebensart zu verfuchen. — Berfchlichet ach 
in ein Kloſter, wird ihm irgend ein heiliger Trappiſt fon, 
ober begeht euch in die Wuͤſte, thut Buße, entichlaget ab 
vollkommen ber Erbe unb ihr werbet in den. Himmel cin 
gehen. — Aber, mein Vater, ich habe das fihon gethan. 3 
bin vor breisehn Jahrhunderten auf dem Berge Karmd ge 
ſterben; man hat mich heilig gefprochen, noch aber bin ih 
nicht im Himmel. Mein Leben habe ich dazu angemende, 
diefe Bitte des Herrn zu wiederholen: ‘Dein Reid fmme! 
und ich fehe, daß ich nichts gethan Habe, um bas Kommen 
diefes Königreichs zu fördern. 

Ja, ihe Habt euern Beruf verfehlt, wird man ihm 
fagen ; ihr waret geboren zur That; und wohlan! wirkt, 
kaͤmpfet, teaget das Kreuz umter die Heiben. — Auth di 
babe ich gethanz einftens war ich Franzoſe, einer derjenigen 
die auf dem Blachfelde Afrikas zu den Füßen Lubmig di 
Heiligen flacben; und fiehe ba, ich bin wieder auf Ex, 
weiche, ich bin faft werfucht zu glauben, viel mehr ber hält 
wieber ähnlich ift, als fie es damals fchien. Was bleibt um 
nun gegenwärtig zu thun übrig? 

Ich weiß nicht, was bie amtliche Kirche hierauf den 
ewigen Menfchen zu antworten hätte. Beobachtet fie Dei 
Stilfcweigen, fo find die weltlichen Reformatoren beit 
Mathfcjläge zu geben. Sie werben fagen, da die Religion 
ihre Verheifungen nicht gehalten hat, fo ift Dies ein Bao 
daß fie unfähig iſt dieſelben zu erfüllen; daß man nid 
mehr von ber Religion zu erwarten habe; daß bad gank 
taufenbjährige Leben des ewigen Menſchen nur ein Juthus 
war. Sich retten, werben fie fagen, heißt nicht dem Kaurf 
lichen, fonbern fiegen. Gin Held rettet ſich, indem er die 
Armee rettet. Die Kirche Jeſu Chriſti hat uns nicht 9 
lehrt, uns auf dieſe Weife zu retten; laffen wir aljo die 
Kicche und rufen wir die menſchliche Vernunft M 
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Hilft uns Gott nicht, nun fo rufen wie unfere Brüder, bie 
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ganze Menfchheit zu Hülfe; fangen wir eine politiſche Me 
volution an. — Ich babe fie fehon gemacht, meine Herren, 
diefe Revolution; es ift nicht lange her, wird der ewige 
Menſch ſagen. Erkennet ige mich nicht? Ich habe in bem 
Konvent neben Robespierre und Danton gefeffen. Im Ra- 
men der Idee, von der ihre redet, haben wir große und fchöne 
Reformen eingeführt, die aber doch weber dem Volle noch 
den Philofophen genügt haben, denn ich höre von neuen 
Syftemen und neuen reformatorifchen Plänen reden. Da 
man nun vergweifelt den Himmel zu erklimmen, fo ver⸗ 
fpricht man uns fociale Reformen, welche eined Tages diefe 
Erde in den Himmel verwandeln follen. In biefer Er⸗ 
wartung, räth man uns an, fi) müffig zu verhalten, und 
doch Habe ich Eile, zu leben, ich babe noͤthig, zu wirken. 
Was bleibt uns alfo zu thun übrig? 

Um eine folhe Frage im Geifte zu löfen und fie auf 
Erden auszuführen, muß man fi wirklich in ber Lage bier 
fes ewigen Menfchen fühlen, man muß fi) das. Kind feir 
ner Kirche, den Sohn feines Volkes fühlen, folibarifch ver⸗ 
antwortlich für alle feine geiftigen und zeitlichen Vorfahren ; 
man muß alle bie Eigenfchaften, alle die Tugenden befigen, 
welche unfre Ahnen im Schweiße ihres Angefihts und um 
den Preis ihres Blutes erworben haben. Man muß bie 
ganze religiöfe und politifche Vergangenheit zufammenfaffen, 
aus derfelben eine einzige Flamme machen unb fie in bem 
Heiligthum unfrer Seele nähren, damit alles, was in ber 
Gedichte heilig, wahr und groß geweſen ift, fich in unferm 
Innern, im Keime, in Birtualität und in Macht wieber- 
findet. &o mar der Gottmenſch, fo muß ber Mann fein, 
dem es übertragen ift, fein Werk in der gegenwärtigen Epoche 
fortzufegen. Diefer Mann muß ben Eifer der Upoftel, bie 


. Aufopferung ber Märtyrer, die Einfalt der Mönche, die 


Kühnheit der Männer vom Jahre 93, die fefte, unerfchüt- 
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terliche und niederſchmetternde Tapferkeit ber Gofbatm der 
großen Armee und das Genie ihres Führers haben. Die 
fe& find die Züge des idealen Mannes unfrer Epode: wi 
muß man fein, um es zu wagen, eine neue Epoche zu wer 
fünden; das muß man fein, um ben Franzofen und ba 
Polen fagen zu dürfen: Folget mir! 

Die Aufgabe derjenigen, bie ihm gern folgen mih⸗ 
ten, iſt äußerſt ſchwierig; fie fegt von ihrer Seite dat 
alerhärtefte der Opfer voraus: bie geiftige Sichſelbſtver 
leugnung. 

Zur Zeit Jeſu Ehrifti empfanden die Dienfchen, welche 
iäm zu folgen wünfchten, einen großen Widerwillen gegen 
die Aufopferung ihrer irdiſchen Güter, ihrer Reichthümer 
Einer dieſer Männer, voller Frömmigkeit und im Innerſta 
geriihrt von den Worten des Meffins, entfernte fich denned 
ganz traurig, fagt der heilige Matthäus, denn er beſaß sek 
Güter. In ben gegenwärtigen Zeiten find die Güter, welche 
die Menfchen am meiften ſchaͤzen und von benen fie fd 
am ſchwerſten trennen, bie intelleftuellen Güter, Dei 
gen, welche fie mit ihrer intellektuellen Arbeit erworben de 
ben. Die Reputation, bie man fi) gemacht hat, das &% 
ftem, welches man gefchaffen oder verbreitet hat, die Formelk 
die man gewöhnlich anwendet, das find Exrbgründe, Eh 
häufen: das find die Zauberſchaͤtze des civilifirten Menſchen 
Er hat fein ganzes moralifches Leben darangefegt, um fer 
nen Ruf, fein Syſtem zu begründen, — er hat ni a 
diefes, und nun kommt man unb bezweifelt ben Werth IP 
ſelben! Biel eher wird er alle feine materiellen Güter anf 
geben, allen Reichthümern der Erbe entfagen, als bie lm 
Iegte der Formeln feines philofophifchen ober ſocialen 67 
flems verlaffen. „Die Geifter diefer Dienfchen, fagt der be 
rũhmte polnifche Schriftſteller Smiabeeli *), won den beutihet 


5) 1.: Snia= dez⸗ Ei. 
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Philoſophen vebend, brauchen bie dunkeln Formeln fo wie 
die Spigbuben das Dornen- und Steauchgebüfch. brauchen; 
dort fühlen fie fih am wohlften, und es ift unmöglich, fie 
von da zu vertreiben, man müßte denn etwa Feuer dran» 
legen. j 

Man wird Fein Feuer an die Bibliotheken legen, aber 
wir wollen (hoffen, daß man fie weniger befuchen wird, fo- 
bald das öffentliche Leben belchrenber geworben ifl. Der 
nationale Unterricht fließt aus den großen nationalen Han» 
lungen und verbreitet ſich von ſelbſt duch die lebende 
Weberlieferung. Eine Ration. belehrt ſich über Meligion, über 
Politik, über Moral nur durch bie großen Beifpiele; fie be 
darf. großer Thaten und folglich auch großer Männer. Im 
ganzen Laufe bes Mittelalters haben die Bürger. und die 
Landleute nicht aufgehört, moralifche Kortfchriste zu machen, 
indem: fie den Lebensgefchichten der Heiligen und den Er⸗ 
zählungen der glänzenden Waffenthaten der Ritter zuhorch⸗ 
ten, indem fie. Beifpiele. von Tapferkeit, Großmuth unb 
Aufopferung erzählen hörten. Der Bürger und der Land⸗ 
mann, auf diefe Weile gebildet, waren ſchon vor dem Er⸗ 
ſcheinen auf den Schlachtfeldern des letzten Jahrhunderts 
innerlih Ritter und Helden. 

Nur diefe Art Unterricht iſt ed, welche wahrhaft auf 
die häusliche Moralität einwirkt. Man klagt über bie Ent⸗ 
zweiung in den Samilien, über. die moraliſche Unordnung, 
bie in denfelben herricht. Das Weib, fagt man, fahre fort 
unter ber Vormundſchaft bed Prieſters zu leben, und em⸗ 
pfange eine Erziehung, bie derjenigen bes Mannes entgegen« 
gefegt ift: es ift feine häusliche Harmonie, kein Zweck für 
die gemeinfame geiflige Ichätigkeit mehr vorhanden; es 
gibt Feine Eintracht mehr! Diefes häusliche Uebel ift nur 
bie Folge bes univerfellen Webels. Iſt einmal der Zweck 
für die nationale Thätigkeit verfehlt, fo findet fih auch 
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das Hänsiihe Leben durch die naͤmliche Thatſache aus ber 
Bahn geichleubert. 

Im Mittelalter betete das Weib in ihrem Serial 
für das Wohlergehen der naͤmlichen Sache, für welche I 
Mann auf den Schlachtfeldern kaͤmpfte; fie war gewiß, bij 
ihre Gebete dem Mann Hülfe brachten. Demgemäß hatten 
fie einander nöthig; da fie demſelben Zwecke entgegengingen, 
fühlten fie fi in dem nämlichen geifligen Werke vereim. 
Die Erinnerungen an bie verſtorbenen Eltern lebten unter 
den Kindern fort: fie riefen ihre Mutter als eine Heilige 
an und lernten bie Gefchichte ihres Waters auswendig; fie 


ſchoöpften aus berfelben ihre politifche und Friegerifche Lehre 


Diefer Zuftand der Dinge befleht noch in Polen, we 
bad Weib an den Berfhwörungen Theil ninmt, ihem 
Mann nach Sibirien begleitet und manchmal zu Pfade 
fleigt, um das Lanb zu vertheibigen. Die Familien nähen 
ſich daſelbſt noch von dem großen Leben der Marion. Sa 
allen anbern Ländern Europas beſtehet biefes Leben nit 
mehr. Man fage nicht, daß dieſes aus Liebe zur Beyer 
genheit gefchehe, ober um den Ernſt bed gegenwärtigen Be 
bens zu vermeiden, daß das Weib darauf beharre, unte 
der Vormundſchaft bes Prieſters zu bleiben. In den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums fürdpteten bie Frauen keinesweges 
den Gruft dieſer Religion und beflanden nicht darauf bi 
heibnifchen Sriefter um Rath zu fragen; inſtinktmaͤſig 
fühlten fie im Cheiftentyum ein höheres: und kräftigeres Le⸗ 
ben voraus. Gegenwärtig warnet fie derſelbe Inſtinkt, daf 
fie won ben 'philofophifeken und focialen Syſtemen nidtt 
zu erwarten haben; fie ziehen daher die Männer ber Be 
gangenheit dieſer Gattung von Syſtemmenſchen vor, De 
weniger werth find als die Tobten, denn fie haben nicht einmal 
gelebt; eigentlich gefprochen, eriftiren fie gar nicht, es fiab 
blos ihre Syſteme, welche eriftiren, 


A. 


Welches wirkliche Leben, frage ich Sie, kann man er 
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warten von einem Manne hervorgehen zu fehen, bee eine 
Abſtraktion geworben ift. 

Laſſen wir doch Diejenigen, die ba fagen, die Welt 
brauche keine Wunder mehr, die Nationen brauchen Feine 
Helden mehr; der häusliche Herb brauche Feine Schutzhei⸗ 
ligen mehr, laffen wir fie in ihren Samilien bie Folgen 
ihrer materialiftifchen Doktrinen, wahrhafter Todesformeln, er» 
fahren. Nachdem die Heiligen und die Helden aus der 
Familie verjagt find, wird das Haupt der Familie in ber- 
felben ſich ſelbſt fremd fühlen; es bat nichts mehr feinem 
Weibe, feinen Kindern, feinem Hausgefinde zu fagen. Der 
Geift des Weibes, ebenfo wie derjenige bes Mannes aus 
dem Volke, welches auch ihre befondern Beichäftigungen 
fend, hat doch immer bie Luft des großen religiöfen und na- 
tionalen Lebens mit voller Bruft einzuathmen nöthig. Die 
großen Thaten find es, welche biefes Leben erzeugen und 
unterhalten. Hofft man etwa, das Weib werbe fein An- 
Dachtöbuch aufgeben und den Prediger verlaffen, um über 
ſociale Vorſchlaͤge, über Spekulationen, über akademiſche 
Neben. fprechen zu hören? und man hat einen Augenblick 
muthmaßen koͤnnen, das Bolt werde feine Verehrung großer 
Männer verleugnen, um bie fehönen Theorien anzubeten! 

Ein Philoſoph hätte nur zu beobachten, was in fei- 
ner eigenen Familie vorgeht, um die Leerheit von dergleichen 
Derfuchen einzufehen. 

Nicht auf diefe Weife wird man das Weib und’ das 
Bolt der Vergangenheit entreifen. Es gibt nur ein ein- 
ziges Mittel, die Vergangenheit zu befiegen, dieſes Mittel 
ift, ihr eine ebenfo wahre und zu gleicher Zeit mächtigere 
und ruhmgreichere Gegenwart entgegenzufegen: das Ideal 
der urfprünglichen Zeiten ber Kirche und dasjenige des 
Mittelalters durch das Ideal der mobernen Zeiten zu er- 
fegen. 
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Die Menſchen zu Gott erheben, ihnen bas Ceſuhl 
der großen Thaten einflößen, fie zu großen und erhabme 
Handlungen zu treiben, das ift das einzige Mittel für da 
Glück der Völker und ber Familien zu arbeiten; mit di 


nem Wort, es ift dieſes: fie vorbereiten, das Ide al zu fr 
den und zu erkennen. 
\ 
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Den 21. März 1844. 


Meine Herren! Unfer Vortrag konnte und durfte nichts 
andres fein, als ein Ruf des nationalen polnifchen. Geiftes 
an den Geift ber. franzöfifchen Nation. 

Unter dem Namen Nationalgeift darf man nicht bios 
das Ganze der Volksideen und Volksmeinungen ver» 
fiehen, fondern ben Grundfag felbft, das Princip ober bie 
Quelle, aus welcher fie fließen. In bdiefem Sinne wird 
häufig in der heiligen Schrift von ben @eiftern ber Kir- 

en und ber Völker gefprochen, die von ben Propheten und 
dem heiligen Apoftel Johannes die Engel ber Kirchen und 
ber Nationen genannt werben. In diefem inne ift ber 
Beift einer Nation dasjenige, was als das Reellſte und Kon- 
Tretefte in ihr vorhanden ift, es ift ihre ewige Perfönlichkeit. 

Die Frucht der hunbertjährigen Arbeiten der polnifchen 
Nation ift das religiöfe und patriotifche Gefühl, welches 
man bei une Mliost Ojezyzny, Vaterlandsliebe, nennt *); 
die Liebe bed himmliſchen und bes irdifchen Vaterlandes, 
‚das iſt das unterfcheidende Merkmal ber Polen, wel⸗ 
bes fich bei ihnen als heiliges Feuer kundgibt. Va⸗ 
terlandsliebe ober heiliges Feuer, dieſes Gefühl ift in Wirk⸗ 


v Siehe unfern Vortrag vom Jahre 1841. 
IV. 
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lichkeit nur das Nefultat eines langen geifligen Lebens; es 
ift das Princip, das Unterpfandb des künftigen Lebens ber 
Menſchen und ber Nationen. Nah diefem Princip war 
es, daß wir die Menfhen und die Nationen Haffificit 
haben. 

Die großen Männer find biejenigen, welche, nachdem 
fie mehr und beffer gearbeitet haben als alle ihre Zeit 
genoffen, nachdem fie ihnen fo vorangesilt find, zuerſt 
dazu gelangen, in ihrem Buſen diefes göttliche Princip, Die- 
fen geheimnißvollen Gott, den einzigen Rathgeber ſolcher Män⸗ 
ner, wie Karl der Große und bie Piaften, wie Sobieski 
und Napoleon, ihren Berather und ihren Bundesgenoffen 
zu wecken. 

Sept ſich eine ganze Nation die Bebingung, biefe 
hohen Eingebungen, welche die grofen Männer auszeichnen, 
zu erhalten, fo hat fie das Recht, fich eine große Nation zu 
nennen. Die Größe eines Volkes ſteht im geraden Der 
hältniß mit der intenfiven Kraft feines patriotifchen Feuer: 
herbes; feine Wirfungsiphäre mißt fi nach Der Weite 
feines fompathifchen Strahles. Alles diefes hängt von ei⸗ 
nem, einzigen und dem nämlichen geifligen Princip ab. 

Wir haben gefagt, daß diefes, den Heroismus, Die ge 
feggebende Weisheit und die Kunſt erzeugende Princip zu 
gleicher Zeit die Duelle aller wiffenfchaftlichen Entdeckungen 
if. Die Entbedungen, wol ift es an der Zeit, daß men 
es erkenne, find durchaus nicht Die natürlichen Erzeugniffe 
einer Eivilifation; fie hängen keinesweges von den Ginrid- 
tungen ab, die man für die‘ Entwidiung und ben ort 
ſchritt der Wiffenfchaften fchaffen kann: fie entfichen außer 
halb der Berechnungen der Wernunft, fie ragen mit ber 
Höhe des Geiſtes über das Wiſſen hervor. Dieſe große 
Wahrheit über das erzeugende Princip ber wiffenfchaftkichen 
Erfindungen, daß nämlich jebe intelleftuelle Erfindung nur 
ein moralifcher Funken, eine Eingebung von Oben iſt, Haben 
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- die Slawen zuerſt erkennen und bie Polen beflimmen müf- 
fen. Unfere großen Erfinder, Ciolek (Bitellio) *), Johann 
von Blogau *), Kopernit, Zaluzianski, gingen aus der 
Mitte eines unmwiffenfchaftlihen Volkes hervor und hatten 
zu ihrer Verfügung weder Bibliotheken noch Beobachtungs⸗ 
werkzeuge, die mit denen Griechenlands ober Italiens ver 
glichen werden koͤnnten. Daſſelbe fand überall flatt: man 
braucht nur bie Gefchichte der großen neuzeitigen Entdek⸗ 
kungen zu Rathe zu ziehen. Wer war es, ber die Geftalt 
der Welt in materieller Beziehung geändert bat, indem er 
den alten Kontinent mit Amerika verband? Wer war 
ed, ber eine neue Art der Bewegung gefchaffen Bat? 
Bar e8 denn bie eigentlich fo genannte Wiffenfchaft, die⸗ 
jenige, welche man bie officielle oder amtliche nennen konnte? 
Keinesmeges, Chriſtoph Kolumbus wußte fo wenig von ber 
Himmlifchen Meßkunſt, daß er fich einbildete, unfer Planet 
wmüffe die Form einer Birne haben. Der Grfinder der 
Dampfmaſchinen war ein franzöfifeher Arbeiter (ouvrier), 
ganz unbekannt mit den Wiffenfchaften ber angemandten 
Mathematit. Montgolfier wußte nichts von ber (Chemie. 
Die Bewegung bed Rauches ans einem Schornſtein be- 
trachtend, begriff er, daß es für ben Menfchen eine Mög: 


*) Geftorben gegen das Ende des 13. Jahrhunderts. Er 
ſchuf die Optit. Gein Werl wurde veröffentlidgt im Jahre 1335: 
Vitellionis perspectivae libri X. inige behaupten, daß er das 
arabiſche Werk des Als Hafan benugt hat. Siehe unfern Vortrag 
vom Sahre 1841. 

**) Grfinder der Kraniologie ( Schädellehre). Sein Werk: 
Quaestiones librorum de anima, erfdhien zu Mes im Jahre 
1501. Siehe unfern Vortrag vom Jahre 1841. Es iſt mehr als 
wahrfcheintich, daß der Erfinder der Buchbruderkunft, Guttenberg, 
ein Czeche geweien iſt, gebürtig aus Kuins Hory, Kuttenberg. 
Siehe unfsen Vortrag vom Jahre 1841. g« 
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lichkeit gäbe, fich im die Luft zu erheben. Franzöoͤſiſche Ir 
beiter, einfache Steinſchneider, übten lange zuvor, che md 
ber berühmte Monge bie Gefege berjelben erflärte, bie Fe 
geln der befchreibenden Meßkunſt aus. Monge, ber m 
die Entdeckung der Arbeiter in ein Syſtem gefaßt hat, gät 
für den Erfinder derfelben. Die Medizin endlich, diefe f 
alte Wiffenfchaft, welche nie aufgehört hat, von em 
großen Zahl gefchickter Männer gepflegt zu werben, bat fal 
alle ihre Specifika deu alten Zeiten und den barbariſchen 
Böllern entlehnt. Die akademiſchen Fakultäten der Medi: 
zin haben nicht ein einziges Specdfitum erfunden. Die Um 
feuchtbarkeit der amtlichen Wiffenfhaft in Betreff der Ent 
deckungen iſt allgemein bekannt. Die literarische Unfrucht⸗ 
barkeit der Akademien ift bei Ihnen felbft fprichwertlih ge 
worden; Sie wiſſen, daß bie Verfaffer der Wörterbade 
und der Grammatiten mit keinem einzigen neuen Ausbrude 
bie Sprache bereichert haben. Die ganze Welt hat biek 
Beobachtung gemacht, bie Polen waren e8 aber, welde zu 
erft die philoſophiſchen Gefege hieraus gefolgert haben. In 
einem neulich veröffentlichten Werke *) wird nachgemiden, 
daß die Linguiſtik, mit ihrer Syntaris, mit ihren Gramm 
tifen und Wörterbüchern, jedesmal hemmend auf bie far 
beöfprache eingewirkt hat. Die Menfchen, welche fih mit 
berfelben befchäftigen, des fchaffenden Geiſtes beraubt, ſuchen 
allemal zu firiren, zu befiniren und anzuhalten, was lebend, 
was fortichreitend und was nicht zu beſtimmen if. Die 
Polen haben alfo, in allen Sphären, das begeifterte oder 
intuitive Wiffen von der angelernten oder amtlichen Biffer 
[haft getrennt. Man Teugnet Zeinesweges die Nüglichfet 
der Iegtern ab; fie fammelt, fie ordnet, fie trägt ein; Di 
Eingebung aber ift es allein, welche fchafft. 


®) Siehe: Rozprawy o Jexyku, Deszkiewicxa, Lwow, BR. 
Abhandlungen über die Sprache, von Deſchkiewitſch, Lemberg, 18. 
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Doch hat die angelernte Wiffenfehaft, welche, wie fie 
es felbft eingefteht, unfähig ift, Schlachten zu gewinnen, Ge⸗ 
fegbücher zw fchaffen, Meiſterwerke hervorzubringen und 
felbft einen einzigen neuen glüdlichen Ausdrud zu finden 
(zu allem dem ift Genie nöthig), doch hat diefe Wiſſen⸗ 
fhaft fi im Stande geglaubt, die erhabenfte von allen 
Entdelungen zu erlangen, das Größte zu finden, nämlich 
ein neues moralifches Gefeg, wie es bie Schule aus- 
drückt. Alle philofophifhen Wünfche laufen gegenwärtig 
und fommen in der Hoffnung zuſammen, diefe neue Syn⸗ 
thefts zu finden. Man fagt, daß, da der Geift der Kritik 
und der Analyfe, welcher unfere Epoche bezeichnet, feine 
Zeit durchgemacht hat, ed nun wichtig wäre die Synthefe 
zu beginnen; daß, da die alten Methoden erfchöpft feien, une 
nun übrig bleibe, eine neue Methode, eine erfinderiſche (in- 
ventive) oder zeugende (genetiqgue) zu entdeden. Dan hat 
ſelbſt ſchon dieſe erfinderiſchen Methoden verfucht, welche nichts 
erfunden haben, und man iſt dazu gekommen ſynthetiſche 
Zeitungsblätter zu veröffentlichen. Sie unterſcheiden ſich 
von den andern Zeitungen nur durch ihre Titel. Es ſind 
dies Verſuche, vollkommen denjenigen gewiſſer Gotho⸗ und 
Grekophilen ähnlich, welche die griechiſche oder gothiſche Kunſt 
wiederherſtellen wollten. Man ſah es nicht, man hat es 
nicht begreifen können, daß, um hierin einen Erfolg zu ha⸗ 
ben, es zuvörderft nöthig..war, die Lebensweife der Griechen 
und der Ritter des Mittelalterö zu beginnen: nun wohlen! 
daffelbe gilt von ber Synthefe. 

Ein gothifcher Thurm, plöglic, aus der Thüre eines 
pariſer Salons hervortretend, würbe und ein viel Fleineres 
Wunder barftellen, als wenn eine Syntheſis aus den Ka⸗ 
binete eines Schriftflellers hervorginge. 

Die Analyfe oder die Syntheſe, das find, merken Sie 
ſich diefes wohl, feine willfürlichen Verrichtungen des indi- 
vidnellen Geiſtes: es find dieſes intellektuelle Angemöhnungen, 
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bie aus bem moralifchen Leben bes Denkers hervorgehen 
und ihre: Wurzeln in bem Geifte bes Jahrhunderts ha 
ben. Glauben wir doch nicht, daß die eine und namlike 
Bernunft, ihrem Willen gemäß, der Reihe nach die Rollen 
wechjeln und analytifche ober fonthetifche Verrichtungen ma⸗ 
hen koͤmte. Wie kann der Dienfch, weicher fein Leben ba- 
mit zugebracht hat, zu beobachten, zu analufiren, die mora⸗ 
liſchen und wiffenfchaftlichen Wahrheiten zu zergliebern, auf 
einmal generell und ſynthetiſch werden? Damit eine In⸗ 
telligenz; eine dermaßen durchgängig neue und ihren altem 
Gewohnheiten entgegengefegte Richtung nehmen könne, muf 
bas Motiv (die Bewegkraft, der Hebel) dieſer Wernunft, 
der innere Menſch, eine moralifche Anftrengung machen, 
er muß von Grund aus feine Natur ändern, fich voieberge- 
baͤren, fich erneuern. - 

Das Evangelium fpricht von dem fübifchen Philoſophen 
Nikodemus, welcher auch, in den kritiſchen Seiten lebend, 
die Syntheſis fuchte und zu feiner großen Werwunberung 
erfuhr, daß man fie nur unter einer Bedingung fände, näm- 
lich unter ber, ſich zu erneuern (wiederzugebären, regenerer). 
Diefes war nun bie einzige Sache, weiche diefer Meiſter 
in Ifrael nicht verfland. Die philofophifchen Schulen, weide 
die chriſtliche Syntheſis fortzufegen oder wieberherzuftchen 
behaupten, follten die flrenge Lehre, die dem fübiichen Mer 
ſter ertheilt wurde, wohl bebenten. 

Die neue Syntheſe ift berufen, neue Mittel zu ſchaf⸗ 
fen und höhere Wirkungen Hervorzubringen, als alle bieje 
nigen find, welche wir in ber Vergangenheit gefehen haben; 
fonft würde es feine neue fein: einige Philofopken ahnen 
das. „Bis auf den heutigen Tag, jagt Cieſzkowski, reichte 
ed aus, um die Menfchen zu Ienten, bie Antecedentien ber 
Individuen und der Nationen zu Tonnen. Man berief ſich 
in letzter Inſtanz nur auf die Befchichte und auf bie Er⸗ 
fahrung: diefes genügt nicht mehr. Gegenwärtig muß man, 
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sun unfen Näcften zu führen, und um fo mehr, um eine 
Sation zu leiten, im voraus den Zweck fehen, zu welchem 
man fie, den Ginen und die andre führet, und die Mittel 
wiſſen, denfelben zu erlangen; man muß bie Zukunft ken⸗ 
rien, man muß Prophet fein.” 

Prophetie oder Syntheſis find gleichmäßig fremde 
Dinge für den Geift des Jahrhunderts, den Geift des Zwei⸗ 
fels, der Auflöfung und der Kritik! Es ift offenbar, daß 
in ben Zeiten, wie bie unfern find, damit ed die Möglich» 
Zeit einer Syntheſis gäbe, zuvörderſt em Mann der Syn. 
theſis (un homme-synthöse) vorhanden fein muß, verſchie⸗ 
den von allen feinen Zeitgenoffen durch feine geiftigen Ge⸗ 
wohnheiten und dem zufolge über dem Geilte bed Jahr: 
hunderts fiehend. Bekennet ſich das Jahrhundert unfähig 
zur Syntheſis, fo kann derjenige, der fie geben wird, biefelbe 
ur durch Verfahren gefunden haben, bie den Gelehrten 
des Jahrhunderts unbekannt find. 

Es gibt ein Verfahren, mit welchem ſich die Wiſſen⸗ 
Schaft nur wenig abgibt, das wir aber alle wohl kennen, und 
auch alle, mehr oder weniger, in der Anwendung der Wahr- 
heiten und felbft für das Auffuchen ber Wahrheiten, ge 
brauchen: dieſes Verfahren ift die Handlung. Ich habe ger 
fagt, daß wir fie bei der Auffuhung der Wahrheiten an⸗ 
wenden. In ber That, wollen wir zum Beifpiel und ger 
wiſſer moralifcher Eigenfhaften bed Nächfien vergewifjern, 
fo ftellen wir ihn auf die Probe, wir handeln neben ihm 
und wir. laffen ihn handeln. Iſt er bran, ift er großmüthig? 
Wir werben «8 fogleich wifjen, ſobald wir ihm beleidigt oder 
von ihm Hülfe verlangt haben. Um die Rechtöfrage einer 
ftreitigen Sache zu entdedien, läßt man die That beabjich- 
tigen. Jede Handlung ift Synthefis; die That ift der Geift, 
die Materie und die Wirkung; es ift die Theorie, die Pra⸗ 
xis und das Refultat. Auf diefe Art alfo fhreitet man von 
That zu That der Wahrheit zu. Iſt demnach jede Hand⸗ 
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lung eine Syntheſis, fo können wol die Männer der Tat 
diejenigen „fein, die uns bie Syntheſis im Großen gie 
werben. Laffen wir die Philofophen und Die Gelehrten Wi 
Seite, wenden wir unfere Blicke denjenigen zu, bie wirken, 
die regieren, bie verwalten, bie fpekuliven *). Sie ſim 
zahlreicher als die Philoſophen, und ihr focialer Werth ik 
unendlich größer. — 

Denn es iſt eine Thatſache, meine Herren, bie leicht 
zu erweifen, aber wenig befannt ift, baf es nämlich bie 
Männer der That find, welche gegenwärtig, fo wie in ber 
Bergangenheit, die moralifhe Welt regieren. Das öffent 
liche Leben und folglich auch das häusliche Leben, fit ie 
desmal unter dem Einfluffe der Diplomaten, der politiſchen 
Männer (die Zeitungsfchreiber mit einbegriffen) und be 
induftriellen Spelulanten. Sie verrichten das Handwerh 
welches zu andern Zeiten die Ritter, die Prebiger und dk 
Beichtväter ausübten. Der Mann ber Vergangenheit ver 
ehret noch diejenigen, welche ben Titel des alten Ritterfums 
ober ber amtlichen Kirche tragen: er befragt fie über Sm 
gen der Ehre und die kleinen Skrupel feines Gewiſſens; 
aber in den großen Angelegenheiten Hört ber Mann de 
Bergangenheit, ebenfo gut wie ber gegenwärtige Haufen, 
die Predigten der Zeitungsblätter, er fucht feine Wertheidiger 
unter ben Helden der Feber und vertrauet bie Geheimnifle 
feines politifchen Gewiffens der Entſcheidung politifcher und 
literariſcher Geſchaͤftsleute. Ale geifligen und zeitinhen 
Angelegenheiten find in den Händen biefer Agenten. In der 
geiftigen Hauptſtadt der Welt, in Rom, fragt man kaum 





*) Es tft zu bemerken, daß bei den Deutfchen ber fpekulatist 
Geift einen Geift, der am meiften von ber Wirklichkeit entfernt 
iſt, bezeichnet, während die Franzoſen einen fpekulativen Geift ge 
rade denjenigen nennen, ber fih am meiften mit der Wirklichkeit 
und ſelbſt mit der Materie befaßt. 


Dreizehnte Borlefung. 2 


im ben großen Angelegenheiten bie frommen und eifrigen 
Praͤlaten (zelanti) um Rath: die Rathfchläge der feinen 
Diplomaten (politici) find es, die dort feit langer Zeit über 
alles entſcheiden. Im Namen Jeſu Ehrifti wirft man bort 
nur bei den Armen, gegen bie Mächtigen und Großen glaubt 
man ben Geift Jeſu ChHrifti nicht mehr ftark genug. Man 
nimmt gegen diefe feine Zuflucht zu dem Geifte des Jahr⸗ 
hunderte, der Erfahrung, der Lifl. Bei Ihnen find eben- 
falls die Gaben des Geiftes nicht diejenigen, welche man 
am meiften im politifchen Leben ſchaͤtzt. Die geiftuollften 
und die beredteften Redner der Deputirtenlammer find nicht 
Diejenigen, welche am mächtigften auf die parlamentarifchen 
Entſcheidungen einwirken. 

Wenn fich die Sache fo verhält, fo wirb es doch wol 
fehr rationell fein, zu glauben, daß die Wahrheit, um 
in ber Welt fi) tundzugeben, nichts Beſſeres thun Tonne, 
als fi die Männer ber That, der Gewandtheit und der 
praßtifchen Erfahrung zu ihren Organen zu wählen. Außer⸗ 
dem Tann man ihnen häufig die Erhabenheit bes Geiftes 
nicht abfprechen, und was ihre Abfichten anbelangt, welches 
Mecht hätten wir, fie für weniger rein als bie der Philo⸗ 
fophen anzunehmen. 

Geſtehen wir ihnen dies alles zu, fragen wir fie nicht 
einmal darnach, warum die geführten Nationen, ungeach- 
tet ihrer fo mächtigen und fo gut berechneten Leitung fich 
von der moralifhen Thatenlofigfeit (Inertie) getroffen, ſich 
ohne Daſeinszweck, ohne Ideal fühlen. Sie könnten uns 
antworten, folches fei das unwiderrufliche Schickſal der civi⸗ 
liſirten Menſchheit. Gegen wir für einen Augenblid vor- 
aus, Die gegenwärtige Gefellfchaft Habe ihren normalen 
Standpunkt erreicht, fie habe ihr letztes Wort gefagt, bie 
Maht Gottes koͤnne ſich nicht anders, ald durch den Dienft 
der gewandten und einflußreichen Männer Eundgeben; nun 
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mwohlan! fo wollen wir, um uns Gott zu nähern, zuerſt dar 
nach trachten, gewandt und einflußreich zu werben. 

Was werden wir aber alsdanmn, meine Herren, van 
Volke fagen? Das Bolt hat Gott nöthig. Sollen wir im 
alfo fagen, daß es zunörberfl gewandt und einflußreich wer 
den müffet Wie nur aber dazu gelangen? Ad, man 
weiß es ja; man lehrt es öffentlich und, mas beſſer fi 
man predigt es mit Beifpielen. Die Mufter diefer Gut 
tung fehlen ja nicht; das Volk braucht nur nachzuahmen. 
Mag es demnach lernen, Feine andere Weberzeugung zu ha 
ben, als die, welche das Intereſſe des Augenblicke gedietet, 
fein anderes Drakel zu befragen als die öffentliche Meinung, 
Sein anderes Wort von fi zu geben als dasjenige, welches 
gemacht ift, um ben Gedanken zu verfchleiern (pour de- 
guiser la pensde), mag es lernen nur den Erfolg anzube 
ten, nur einer vollbrachten Thatſache zu gehorchen. Auf 
diefe Weiſe bewirkt man fich den Ruf eines gefchickten Raw 
nes, die einzige Heiligkeit, welche. ber Weltmann fchägt; man 
ſcharrt das Kapital zufammen, welches den Gintritt in den 
Tempel ber Imbuftzie verfchafft, und fo fchafft man fh 
feine fociale Stellung, den Himmel des modernen Menſchen 

Diefer Katechismus refumirt, wie Sie fehen, eine bes 
Geiſte des Evangeliums ſchnurſtracks zuwiderlaufende Dil 
tin. Das Evangelium fpriht von der Weisheit der Er- 
denfinder, welche es derjenigen ber Kinder des Lihts 
entgegenftellt: dieſe Weisheit hat ſchon alle ihre Früchtt ge 
tragen. Die Chriftenheit kennt fies. der Inſtinkt der gar 
zen Chriftenheit ſtoͤßt fie zurück: der volksthümliche Inſtult 
verabſcheuet fie mehr denn irgend jemals. Mehr dem ir⸗ 
gend jemal mißtrauen die Völker der Weisheit der Erden 
finder. Cie würden auch vergebens unter ihnen ein 
Heiland fuchen. Principeshominum, filii homintB, 
non est salus in illis, _ 


Wir glauben, meine Herren, die Frage erfchöpft zu 
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Baben, die wir uns vorbehalten, am Schluſſe unfers Vor⸗ 
trages zu verhandeln. Dieſe Frage bot ſich von felbf dar: 
wir haben häufig von der Danblung gefprochen, wir haben 
gefagt, daß unfer Heil von ber That abhänge. Nachdem . 
wir die theovetifchen Anſtrengungen ber Iutelligenzen geprüft 
haben, mußten wir Ihre Aufmerkſamkeit auch auf das“ 
mögliche Refultat ihrer praktiſchen Anftrengungen lenken. 
Man fieht, daß wir dad wahre Thun nicht mit dem ver 
mechfeln, welches eingegeben ift von dem Interefien und den 
Leidenfchaften des Augenblids. Die That, von der wir ge- 
fprochen, hat ihr Motiv und ihren Hebel außerhalb ber 
Wirkungsfphäre der Männer biefer Epoche. 

Wir haben die Geſchichte, die Syſteme, die Menſchen, 
endli alle Organe ber Erbe befragt; fie haben uns ge 
antwortet, mit einer gemeinfamen Stimme, daß fie bie 
Wahrheit zu befigen winfchen und hoffen, fie aber nicht 
geben Tönnen, nicht einmal wiffen, wo man fie zu fuchen 
babe. Die Welt gefichet ein, daß fie die Wahrbeit nicht 
erzeugen könne. Man muß hinzufügen, daß diejenigen, 
weiche unter bem Einfluffe ber Welt bleiben, nicht einmal 
im Stande find, fie zu empfangen. 

Denmnoch find von einigen Philoſophen (Cieſzkowski, 
Emerſon) die Mittel gemuthmaßt worden, durch weldye man 
fie empfangen koönnte. Sie erkennen die Rothwendigkeit 
ber innern Arbeit; was fie aber nicht wiffen, ifl, daß nicht 
alle Menſchen und nicht alle Völker gleichmäßig vorbereitet 
find, fie zu empfangen. Alle Erdteiche befigen ihre Schäge, 
unterirdiſche Quellen, welche das Bebauen derfelben möglich 
machen; aber biefe Quellen find nicht überall der Über 
fläche ‚gleichmäßig genähert, die Tiefen find verſchieden. Es 
gibt Wüften in Arabien und Hochebenen in den Alpen, 
welche der ganzen Kunft des artefiichen Brunnengrabens 
fpotten würden; man muß fie dem Wirken der Elemente 
und der Jahrhunderte überlaffen. 
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Gluͤcktich die Voͤlker, weiche dieſe Arbeit vollendet ha⸗ 
ben. und ſich bereit finden, die göttliche Saat zu empfangen, 
es war dieſes eine lange und mühenolle Arbeit! Das ned 
gallifche Frankreich hatte feinen erften Tag dieſer Arbei 
vor der Einführung des Chriſtenthums beendigt. Es kennt 

"von diefer langen Gefchichte Galliens nur einige Thatfachen, 
die von den Römern erzählt werden, welche felbft unfähig 
waren, fie zu begreifen. Die Geſchichte der ſlawiſchen Race 
betrachtend, koͤnnte es in berfelben bie intimen Memoiren 
feiner Vorahnen leſen. Nicht um Ihre Neugierde zu nähren, 
babe. ih Ihnen biefe Gefchichte erzählt; und die Beſchrei⸗ 
bungen ber furchtbaren Kataftrophen und des langwierigen 
Elends Habe ich nicht deshalb gelefen, um das Talent ber 
ſlawiſchen Schriftftellee bewundern zu laſſen. Die Litera- 
turen aller Völker befigen großartige Gemälbe diefer. Art, 
aber fie find nicht gleichmäßig wahr: häufig beeinträchtigen 
fie die Wahrheit. Mehr als einmal erfinden bie Dichter 
2eiden und zeichnen Gemälde berfelben auf, beren fehreiende 
Farben ben Haufen flugig machen und damit enden, ihn für 
das wirkliche Leiden ‚unempfindlich zu machen. Nur die 
jenigen, welche felbft gelitten haben, find fähig, die Wirk- 
lichkeit von dem, was erbichtet ift, zu unterfcheiben. 

Polen ift mit bem modernen. Frankreich der Morgen 
röthe eines neuen Tages entgegengegangen. Diefe beiden 
Nationen haben die lange Nacht durchſchritten, welche die 
beiden Epochen trennte. Sie haben nicht ‚aufgehört zu 
wachen und zufammen zu arbeiten. Der franzöfifche Geift 
ift derjenige, welcder das meifte gewagt, das meifte ange- 
wandt, das meifte ausgeführt hat; ber Geift der polnifchen 
Nation, diefer Nation, bie nach ihrem Falle gezwungen war, 
fih in ihr Innerftes zurückzuziehen, hat eine Concentration - 
bewirkt, von ber es feit dem politifchen Falle des Volkes 
Iſrael kein Beifpiel in der Welt gegeben hat. Polen hat 
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auf dieſe Weiſe die Geheimniſſe der Geſchichte bes Sfraeli- 
tiſchen Volkes erfahren; es iſt der Vergegenwaͤrtiger dieſer 
Geſchichte und ſolidariſch für dieſelbe verantwortlich gewor⸗ 
den. Frankreich dehnt ſich auf Erden aus und umringt 
ſie von allen Seiten; das von der Welt getrennte Polen 
bat ſich nur nad einer Richtung ausdehnen können, nad 
dem Himmel. Diefe Nation, von Leiden zu Leiden gegen 
ihren Gott ſich erhebend, welcher auf Erden der Mann des 
Schmerzes war, diefe Nation, fage ich, bat fi mit ihm 
vereint unb ihm in ihrem Bufen das Heiligthum bereitet. 

Die Geheimniffe einer jeden Epoche werben der menfch- 
lihen Vernunft Har, alsdam aber hat es bie Zeit über 
ſich genommen, fie durch die Gefchichte zu erklären, alsdann 
aber hat die Erde über biefelbe ſchon das Zeugniß dem 
Himmel abgegeben. Die auf die Thürme Eurer Haupt- 
ftadt gepflanzten Kreuze erklären Ihnen volllommen die 
thaͤtige Kraft, welche vor achtzehn Jahrhunderten aus Judaͤa 
hervorgegangen war: bie Zeit hat es bewiefen. Unſre N licht 
war, den Zeiten voranzugehen, zu fuchen in dem, was be⸗ 
kannt und gegenwärtig. ift, nach ben Mitteln für die Vor⸗ 
bereitung des Geiſtes, um das Unbekannte und Künftige 
zu begreifen. Zu dieſem Zwecke haben. wir die Bücher, die 
Syſteme und die Thaten der Menfchen zu Rathe gezogen. 
Wir haben die Stimmen der Erde gefammelt: fürwahr, ich 
füge es Ihnen, fie haben unfre innere Stimme beftätigt. 
Unfere Bricht war ed, Sie im Geifte den geheimnißvollen Ver⸗ 
richtungen beimohnen. zu laffen, welchen die Vorſehung jene 
Völker unterwarf, die fie den neuen Geiſt zu empfangen 
beſtimmte. 

Polen war beſtimmt, die neue Offenbarung zu ver⸗ 
koͤrpern; Frankreich iſt beſtimmt, ſie zuerſt zu empfangen. 

Unſte vierjaͤhrige Arbeit mitten unter Ihnen reſumirt 
ſich in dieſen wenigen Worten, die ich Ihnen eben geſagt. 
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Meine Uufgabe als fiawifcher Profeffor iſt gegemin 
tig erfüllt. 

Bis auf den heutigen Tag babe ich im Namen ver 
ganzen Race gefprechen: ich habe die Gefühle ausgedrüc, 

weiche ich den Rufen, den Böhmen, den Serben und dm 
Illyriern gemeinfam glaube Es ift mir endlich erlaubt, in 
meiner Eigenſchaft ald Pole zu veben. 

Meine Herren, wenn ich biefen Charakter bes Pol 
vergeſſen babe, um mich Frankreich perfönli mehr, ale ih 
e6 durch meine nationelle Ueberlieferung geweſen bin, zu 
verbinden, um mic im Geifte ald der Sohn Frankreichs 
und Bruder der Franzoſen zu erkennen; wenn ich einige 
Beweiſe meiner aufrichtigen Liebe für Euer Land gegeben 
babe; wenn ich mich bemüht habe, die Senbung des frau 
zöftfchen Geiftes den flawifchen Völkern zu erkennen zu ge 
ben und fie denjenigen unter den Franzoſen wieber ind Ge 
dächtnig zu rufen, bie fie haben vergefien koͤnnen, fo habe 
ih demnach das Recht, als ein Mann, der Ihnen einen 
Dienft geleiftet, und als ein Mann meines Volkes habe 


ich doppelt diefes Recht, Ihnen zu erklären, daß eine groe 


Verantwortlichkeit auf Frankreich gegenwärtig laſte. Die 
Völker erwarten viel, fie hoffen viel von Frankreich. Frank 
reich, meine Herren, fann nicht zu einem Leben für fid 
und bei ſich zurüdfehren. Eure Ahnen haben lange m 
mühſam waͤhrend ganzer Jahrhunderte gearbeitet und ge 
litten, um Euch über ein ſolches Reben zu erheben. Franl⸗ 
reich bat nicht das Recht, eine von ber Berfehung verze⸗ 
zeichnete Stellung, welche von Euern Vätern mühſam © 
worben und von allen fremden Völkern anerkannt aub ci 
geflanden ift, zu verlaffen. Denken Sie wol, dag ein Ir 
führer, welcher ein Heer in bie Ferne geführt, es in 
eine verzweifelte Lage gebracht hätte, dad Recht bat, es ju 
verlaffen? Er kann feinen Konmandoſtah zerbrechen, abet 
. er wird barum nicht der Verantwortlichkeit entgehen. Frankreich 
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hat lange Zeit an der Spitze der cheiftlichen Nationen ge⸗ 
flanden, Frankreich kann fie nicht inmitten einer moraliſchen 
Niederlage aufgeben. 

( Außetordentlicher Beifall; Bewegung im Yuditerium: 
eine Frau ſteht auf und fpricht mit lauter Stimme einige 
Worte.) 

Diefe Worte, ich nehme fie an als ein Tofibares Zeug. 
niß: fie beweifen mir, daß dasjenige, was ich eben gefagt 
habe, wur der Ausdrud Eurer Gefühle iſt. Eine franzöfifche 
Stimme bat mir Zeugniß darüber gegeben. 

Jawohl, meine Herren, bas Leben für ſich und bei 
ſich iſt ſchon unmöglich geworben für den franzöfifchen Ge⸗ 
nius. Diefes Genie hat die moralifhe Welt umgeworfen; 
es bat alle die örtlichen Ideen, alle bie nationalen Meinun- 
gen von ber Stelle gerüdt, fie entweber vor ſich her trei- 
bend oder fie in feinem Gefolge fchleppend. Es hat fie Yer- 
lafien! Diefe Ideen, biefe Meinungen haben endlich Zeit 
gehabt, ſich umzuſehen und ſich zurecht zu finden; gegen- 
wärtig fuchen fie ihren Führer, ihr Oberhaupt, fie fuchen 
Euer Genie. 

Das Genie Frankreichs ift für und keine abſtrakte 
Idee: wir wiffen es zu erkennen; mir haben es einft gefannt. 
Als Polen, als Vertreter ber ganzen Vergangenheit unſrer 
Nation und folidarikh für biefelbe verantwortlich, können 
wir felbft fagen, daß wir einſt die Beſuche des franzöfifchen 
Genius empfangen haben, und allemal daß wir ed erfann- 
ten, haben wir nicht angeflanden ihm zu folgen. Und was 
‚ noch beffer ift, wir. haben ihm gedient! Er erſchien ans 
zu Anfang mit ber Oriflamme Karl des Großen; wir em- 
pfingen feine Gefege und kaͤmpften an der Seite feiner 
Ritter. Zulegt kam er zu uns von ben Fittigen ber kaiſer⸗ 
lichen Adler getragen: wir empfingen feinen Koder, und 
wir folgten ihm, dieſem Genie, um an feiner Seite. auf 
alten Schlachtfeldern Europas zu kaͤmpfen. Diefes Genie, 


308 Dreizehnte Vorleſung. 


wo iſt es gegenwaͤrtigk Wir werben nicht hingehen auf 
Euern Gifenbahnnegen umherzuirren, um es dort zu a 
hen. Wir wiſſen, daß es noch viel weniger in Cum 
Bibliotheken und in Euern literarifchen Schreibftuben ver 
borgen iftz denn fein Charakter if bie That. Es brüdte 
einft feine Ideen mit dem Eifen ber Lanzen, es theilte fir 
den fremden Völkern, buch Kanonenſchüſſe mit, es fehrieb 
feine Kobere im Schatten feiner Fahnen und der gepflückten 
Lorbern. Es vief die That hervor, es rief zur That auf. 
Die Völker, welche feinem Rufe geantwortet haben, fragen 
Euch an ihrer Reihe, wozu hat man fie gerufen? 

Holen hat auf alle Eure Rufe geantwortet: die Be 
wegung, welche in ben Julitagen das Pflaſter Eurer Stadt 
aufeiß, rührte den ganzen Boden bed alten Polens auf; 
die Kugeln, welche das alte Regiment von Euch jagten, in⸗ 
dem fie ftillfchweigend über Deutfchland binflogen, ver 
wanbelten fich in unferm Lande in Kanonenkugeln; Damals 
rief Euch die Stimme ber Armeen zu fi: Diefe Armen 
find untergegangen! Polen richtet an Euch, ben letzten Ruf: 
diefer Ruf, das find wir polnifche Emigrirte. 

Im Namen Polens fordern wir Euch auf uns zu fa 
gen: Wo ift diefer Geift der Julirevolution ? wo ift das 
Genie Frankreichs? 

Baget, wo ift Euer Genie Wo ift Eur Mann? 
Zeiget ihn uns, benn wir find bereit ihm zu folgen. 

Dder wenn Ihr es nicht. fönnet, fo merben wir 
Euch auffordern uns zu folgen, unferm Genie, unferm 
Mann. 

Während bie Kanonade Warſchaus Befefligungen 
in Stüde riß und niederwarf, fchrieb ein Dichter und Krie 
ger, Garczynski, auf einen Feldwagen geftügt, biefe erha⸗ 
benen und vollkommen prophetiſchen Zeilen: 

„D mein Boll, wie einfl das gemarterte Haupt dei 
Heilands für immer auf einem Schleier fein biutiges Aut 
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Ltg abgeprägt, ebenjo wirft auch du, mein Volk in biefem 
Geſchlecht das blutige Gepräge deiner Gefchichte Laffen. 
Diefes Gefchlecht, du wirft daffelbe Europa ins Antlig 
werfen, wie den Schleier Veronika's: man wird darin 
Dein Leiden lefen. Ihr aber, o Bölker Europas, ed wird 
Die Zeit kommen, wo jeder eurer Gedanken ſich wie ein 
Auge öffnen wird, und alle eure Gedanken wie ebenfoviele 
Augen, werden fi) für immer gebannt auf das blutige 
Bild der gekreuzigten Nation beften.” (Berlängerte Sen- 
fation.) Ä 
Diefes Bild vefumirt in Wirklichkeit unfre ganze Ge 
fchichte: es ift das Emblem, die Fahne ber Völker. Aber 
ich fehe es nicht mehr, diefes Bild, in ben Seelen des Ge- 
ſchlechts, das berufen ift, fie zu retten diefe Volker; und 
Doc, hat diefes Gefchlecht feinen Iegten Leidenstag vollendet. 
Diefem Gefchlechte gehören alle die Geiſter an, welche 
fehon den Grabſtein ber Vergangenheit aufgehoben, welche 
in dem Inmern ihrer Seele Jeſus Ehriftus den Wiederauf⸗ 
erftandenen fi) regen gefühlt haben; es wird dieſes große 
und kraͤftige Gefchlecht nicht mehr den Ehriftus vor Pilatus, 
fondern den auferflandenen Ehriftus, den verklärten Chriftus, 
verfehen mit allen Attributen ber Macht, Chriſtus ben Nächer 
und Vergelter, den Chriftus des Jüngften Tages, ben ber Apo⸗ 
kalypſe und des Michel Angelo aus feinem Buſen hervor- 
gehen und ber Welt fehen laffen. 
Dies ift das Ecce Homo unfrer Epoche. 

. Diefe Sigung, meine Herren, befchliefit umfern Vor⸗ 
trag; wir werden noch eine Zuſammenkunft haben, fie wird 
die legte fein. 


v 


Vierzehnte Vorleſung. 
Den 38. Mat 1844. 


Meine Herren! In der Auseinanderfegung der Motive 
des Gefeges, das vor vier Jahren dieſen Lehrſtuhl fchuf, iſt 
zu leſen: 

„Wollte man auch nur bie politifche Wichtigkeit des 
‚ flawifchen Idioms in Betracht ziehen, fo gibt es wol keins, 
defien Studium nügliher wäre. Mehr denn einmal, feit 
unfern Kriegen mit dem Norden, hat Frankreich ſich gegen- 
über oder in feinen Reihen bie Kinder der flawifchen Rare 
gehabt. Der Zriede erlaubt uns endlich in ber Sprade 
und in der Literatur nach demjenigen zu fuchen, was alk 
die Zweige deſſelben Baumflammes zufammenhäte, nach dem 
nationalen Geifte, den Erinnerungen, ben gemein 
fhaftlihen Beſtrebungen einer Rare, bei welcher feit fo 
vielen Jahrhunderten bie Kette ber Ueberlieferungen bed 
hbeidenmüthigen Lebens noch nice unterbrochen war. 
Es ift im hoͤchſten Grade wichtig, ben homogenen Grund 
diefer Völker zu erforfchen, deren Zukunft unermeflid 
ift, die aber unfern Beflimmungen nicht fremb 
bleiben Tann.” 

Diefe Motive wurden von dem Minifter während der 
Diskuffion des Geſetzes entfaltet. Kein Slawe hat irgend 
‚ welchen Einfluß geübt auf die Abfaffung des Aufſtellens 
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Der Motive, und doch hat biefes Geſetz, einmal oͤffentlich 
gemacht, ein unermeßliches Nationalintereffe bei den Slawen 
erregt; es hat den inftinftmäßigen Hoffnungen diefer Race 
entſprochen. 

Als ich den Ruf der franzoͤſiſchen Regierung erhielt, 
las ich hierin ein Zeichen ber Zeiten. Diefe Auseinander- 
fegung ber Motive erklärte mir, mir felbft, den Zweck mei⸗ 
nes eignen Daſeins. 

Zum erften male, meine Herren, und zum legten male 
werde ih Ihnen von mir felbft reden; gewiß nicht aus 
Eitelkeit, denn das einzige Verdienft, was ich für mich bes 
anfpruchen könnte, wäre biefes, daß ich die Kühnheit gehabt 
habe, eine ſolche Aufgabe zu übernehmen, und daß ich den 
Muth hatte, fie bis ans Ende zu erfüllen, diefes Verbienft 
gehört nicht meinem eignen Ich. Ih habe hierin weder 
nad) den Rathſchlüſſen meiner Vernunft, noch nach ben ge⸗ 
ſchickten Berechnungen, gegründet auf die Wahrfcheinlichkeit 
der Greigniffe gehandelt. Nein, ich habe unter bem Ein- 
fluſſe des Geiftes meiner Race, bed Geiftes meiner Nation, 
und enblih unter dem Einfluffe einer Stimme gearbeitet, 
in welcher mein Gewiffen die Stimme Gottes erkannt hat. 
Ich muß von mir feldft reden, um Ihnen meine Stellung 
zu erklaͤren. 

Die Idee, welche man fich vonder Ausbehnung ber 
Pflichten eines Profeffors macht, und die Weiſe, in welcher 
man fich ihrer entledigt, find je nad) ben Orten und je 
nach den Zeiten verfchieben. Ich habe geglaubt bem Geifte 
meiner Nation und demjenigen dieſer hohen Schule treu zu 
bleiben, indem ich die Sendung bes Profeſſorats als ein 
Miniſterium des Wortes betrachtete. 

Als Diener des Wortes, habe ich dem Meifter des 
Wortes beftändig vor Augen gehabt, den geftvengen Meifter, 
welcher anbefiehlt jebes Talent, das uns gegeben ift, geltend 
zu machen, welcher von jebem ber Worte, die er uns ans 
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vertraut hat, Mechenfchaft verlangt, welcher ernten will 
ſelbſt da, wo er nicht geſaͤet Hat. Somit erſcheltt 
mich mein bischen Talent nicht mehr: ich fühlte mid mr 
für die Anftrengungen verantwortlich, die ich, um es geltmb 
zu machen, verfuchen mußte. 

Meine Herren! ich rede nur fehlecht Ihre Sprache; ih 
habe fie nur aus ber Webung gelernt. Die Emigrirtn fe 
ben fie auf diefe Weife gelernt, Euer Volk lernt fie ebenft. 
Ich drücke mich ſchwer aus: Häufig verwirrt fich mein Bat 
in ber gewöhnlichen Unterhaltung, das geeignete Wort fehlt 
mir; und doch mußte ich die für mich fehwierigfte Sprache 
von allen, die ich Eenne, die Sprache, welche ich nie ftabet 
habe, und noch dazu vor dem Publitum bes College de 
France reden! Ich hatte Sie aber von meiner Reigim 
und von meiner Nation zu unterhalten; fomit war es mi 
nicht mehr erlaubt, alle diefe Schwierigkeiten zu fühlen; d 
war mir nicht mehr erlaubt, die Phraſen zu bauen und Dit 
Worte abzumägen. Ich bin Chriſt; ich habe mich an jene 
Zeile bed Evangeliums erinnert, wo es demjenigen, 
von hohen Wahrheiten fprechen will, verboten ift, audiräk 
lich verboten, ich wiederhole es, Phraſen herbeizubringen, de 
er in feinem Kopfe fertig gemacht hat. 

Die ganze Welt kennet dieſes moralifche und zu gie 
cher Zeit literarifche Geſetz. Hat man es ausgeübtk Bat 
mich anbelangt, fo habe ich mir eine Negel gemadt, at 
im Voraus meine Reden vorzubereiten. Als Chrit fait 
ich geglaubt, durch dieſe Thatſache meinen Glauben an die 
Verſprechungen bes Evangeliums zu beurkunden; ald Pol 
babe ich auf die Hülfe des Geiftes zählen mürffen, de d 
diktirt hatz die einzige Hülfe, welche meiner Nation mt 
gefehle hat, fo oft fie dieſelbe anrief, und bie ihr and mi 
fehlen wird. 

Alle andern Hülfsmittel, deren man ſich beim Unter 
richten bebient, fehlten mir gleichmäßig. Ich hatte wehrt 
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ſlawiſche Bibliotheken zu meiner Verfügung, noch ſlawiſche Ge⸗ 
lehrte zur Berathung. Doch bedurfte ich der Bücher und des 
Waths; ich habe auf das, mas man den Zufall nennt, gerech⸗ 
net, ich hoffte auf Sie, wie auf eine von der Vorfehung 
gefandte Hülfe: Sie haben mir nicht. gefehlt. 

Sch fagte mir jeden Tag: wenn ich, Pole, entblößt 
von allen Mitteln, auf ein franzöfifches Publikum zu wir- 
Zen, weber die Autorität, noch die Berühmtheit und auch 
nicht das Talent, zu amufiren, befigend; wenn ich, der ich 
mir ein Gefeg gemacht habe, nie die Sprache ber Leiden- 
fchaft anzumenden, nie auf die Zagesbegebenheiten anzufpie- 
fen, nie zu jenen Kunftmitteln zu greifen, deren man ſich 
bedient, um das Wohlmollen zu erfchleichen; der ich keiner 
der angenommenen Meinungen ſchmeichle, fie faft alle ftets 
befämpfe; wenn ich, Pole, das Glüd habe, zwifchen mir 
und meinen Zuhörern Bande der geifligen Sympathie zu 
Tnüpfen; wenn id) von dieſer Zuhörerfchaft als ihr Drgan 
anerkannt werde, fo wird dieſes ein Beweis fein, ja, 
der lebende Beweis, daß das Volk, welchem ich angehöre 
und welches ſich in der mir ähnlichen Lage befindet, daß 
diefes Volt Euer Bruder im Geifte ift, daß es eined Tages 
wiffen wird, Eure nationale Sympathie rege zu machen, 
ihr den Aufſchwung zu geben und fie zu unterhalten. 

Ich habe Ihnen gefagt, dieſes Volk fei dasjenige, wel⸗ 
ches Eutopa eine ganz neue Gefhichte ‚bringen wird, oder 
vielmehr Europa und Frankreich helfen, eine Seite der Ge⸗ 
ſchichte zu begreifen, welche ich die geheimnißvolle nenne, die 
göttlihe Seite Eurer eigenen Gefchichte. 

Die Geſchichte Frankreichs, ich will fie mit dem Monde 
vergleichen. Eine große Zahl gelehrter Aftronomen beob» 
achtet ihn jede Nacht, und dennoch fieht man ſtets, wie 
Eie es wiffen, nur eine Hälfte von ihm; die andere Hälfte, 
die ber Sonne zugewandt ift, bleibt für die Aftronomie 


3u Vierzehnte Vorleſung. 


ſtets geheimmißuell, und doch iſt fie gewiß auch dem lezten 


Bewohner der andern Planeten bekannt. 

Nun babe ich Ihnen gefagt, daß das flawifche Veck, 
intuitiv wie ber Franzoſe, aber feine Intuition auf eine am 
dere Weiſe entfaltend, die Fragen, welde Sie beftiumen, 
die Ereigniffe, welche Sie bewegen, von einer andern Seite 
und vermittelft eines befondern Drgans erfaßt. Man könnte 
fagen, dieſes Volt bersohne einen andern Planeten, ber den 
noch mit dem Ihrigen verbrübert ift, weil er fi) um bie 
felbe Sonne drehet. 

Ich habe Ihnen von ber unfichtbaren Region gefprochen, 
wo aufgeftellt find die Mufeen der flawifhen Maler und 
Bildhauer, die Schulen der Poefie und ber Muſik unfers 
Volkes; nach diefer Region begibt ſich unfer Volk, um auch 
die univerfelle Gefchichte zu lernen, und, vor allem biejenige 
der Nationen, welche zu kennen es das meiſte Intereſſe hat. 
Es kennt die Ihrige gut. Mit feftem Auge betrachtet ed 
durch eine geheimnißvolle Region den Genius Ihres Vol⸗ 
Ted, und es lieſt dafelbft Ihre Vergangenheit und Ihrt Zu⸗ 
kunft. Don daher kommt feine innige Sympathie fur Se. 

Man hat mid mit Heftigkeit angeklagt, daß ich, in 
meiner Gigenfhaft als Pole, Frankreich zu fehr erhoben, 
ihm zu fehr gefchmeichelt habe, und doch habe ich ruſſiſche 
und böhmifche Strophen vorgelefen, welche bie naͤmliche mo 
raliſche Thatſache in Betreff der Sympathien unfrer Race 
für Sie beftätigen. Hier find einige Verſe eines Dichters 
der Walachei, eines Romano- Slawen. Unfeer Race gehört 
er nur kraft feiner Sympathien an. Das Wert, vom dem 
ich rede, erfihien zu Paris im Jahre 1841. Sehen wir 
die Zeilen bes Abſchiedes, welche der Dichter Konrabini an 
feine Randslente richtet: 

Verlaffe ih Euch Freunde, die der nämliche Boben zur Welt 

kommen ſah, 

Als die naͤmlichen Vergnuͤgungen unfere Spiele ergoͤgten, 
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gingen, 

Mitten unter die Gefänge bes Angelus unfere freubigen Rufe 
zu mifchen, 

So hat mich doch fletd von meiner garteften Jugend 

Ein unbezwingbarer Inſtinkt das große Volk der Franzoſen 
lieben laffen, 

Ich brannte vor Begier es zu sehen, feine Tapferkeit zu 
. bewundern 

Und von den Früchten feiner vergangenen Arbeiten zu 
koſten.. 


Weiter unten: 
Ich will ſehen, indem ich meinen hoͤchſten Meiſter frage, 
Mit welchem Feuer das Genie feinen Blick entzuͤnde; 
Ich will ihm die Hand reichend ſagen, daß ich es liebe, 
Um die Thraͤnen zu vergelten, die dieſe Trennung gebeut. 


Um alſo an ben franzoͤſiſchen Herd zu gelangen, iſt er 
- nach Frankreich gekommen, getrieben von einem umbezwing- 
baren Inſtinkte, wie er es felbft ſagt. Wenn Sie die Vo⸗ 
gel des Frühjahrs die Luft durchziehen fehen, fo ift ber In- 
ſtinkt, welcher fie treibt, kein individueller Inſtinkt. Sie 
kündigen eine große Wanderung an: die Worte bes Dichters 
Lündigen Ihnen die Wanderung der flawifchen Geiſter nach 
Ihrem Lande an. 

Dasienige, was im einfachen Manne das Bemunbe- 
rungswürdigſte ift, in dem Manne, der fich noch nicht von 
der Natur getrennt und dem gemäß auch nicht bie ge 
heimnißvollen Fäden zerriffen hat, die ihn mit ber Gottheit 
vereinen, iſt es diefes Gefühl der Liebe, das fo gut bie Gegen- 
wart begreift und fo errathend iſt. Dieſe Liebe erhebt bie 
Seele, welche fie zn empfinden fähig ift, über die Zeiten 
und den Raum; fie erhebt biefelbe bis au jener Region, wo 
alle bie geifligen Mittheilungen zufammenfommen. Das, 
was man daſelbſt fühlt, iſt gegenwärtig; es ift bie einzige 
wirkliche Gegenwart, benn fie wird unmittelbar gefühlt. 
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Es befteht bei uns eime Mollserzählung (ih glaube 
etwas Aehnliches in Ihren Ritterromanen gelefen zu hab): 
es ift in bderfelben von einem Krieger die Rede, welcher in ei⸗ 
nen fernen Krieg ziehend, der Gattin feinen Helm und 
fein Schwert zurüdlief. Die Witwe betrachtete Tag un 
Nacht diefe Reliquie, und je nach ben hellen oder bunfen 
Schattirungen bes Helmes begriff fie bie glüdlichen obe 
traurigen Wechfelfälle des Krieges; auf einmal fah fie ei 
nen Tropfen Blut von ber Schwertfpige fallen: da mußte 
fie, daß ihr Mann große Gefahr lief. 

Diefe Erzählung ift keine poetiſche Erfindung: es if 
bie vertrauliche Geſchichte irgend einer liebenden, tieffinnigen 
und einfamen Seele. So ift die Seele unfers Volkes be 
ſchaffen. Unfer Volt befigt Eure Reliquien. Unfer Voll 
bat von ber Berefina bis zum Niemen die Helme ber Str 
nabdiere Eurer großen Armee aufgeſammelt. Wir haben in 
allen Hütten die Säbel Eurer Reiter gefehen. Das Poll 
betrachtet dieſelben; es fucht aus ihnen die Wechfelfälle Eu⸗ 
res Schickſals zu leſen. Wer weiß, ob nicht in den Sul 
tagen welch ungewöhnlicher Glanz, hervorgegangen mit d- 
nem Male aus biefen Schwertern, in ben polnifchen Lant- 
leuten jenen Enthufiasmus für Eure Sache weckte, von der 
fie, menſchlich oder politifch gefprochen, weder den Zweck noch 
die Bedeutung begriffen? Sie bewiefen indeffen, daf fie 
fehr gut mußten, mas fie zu bedeuten habe. Sie mußten 
mehr. Die Region, in welcher fie Eure Gefchichte lernen 
und wo fie Die Zeitungen leſen, gibt ihmen felbft über basienige 
Aufichlüffe, was man nicht weiß oder kaum muthmaße. 
Fremdartige Gefihte! Man möchte faft fagen poetiſche 
Träumereien, welche aber 'ganze Bevölkerungen zu gleicher 
Zeit träumen und wovon man die Wirklichkeit gerichtlich 
beftätigt hat. Bor einigen Jahren haben die Einwohner > 
ned Bezirks in Lithauen verfichert und unter Eidesſchwur 
vor den Beamten ber ruffifchen Regierung ausgeſagt, da 
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fie eine große franzöfifch- polnifhe Armee beim Mondfchein 
die Nebel Lithauens durchziehen, auf dem Marfche nach 
dent Norden ſahen. War diefes eine Rückwirkung der 
Vergangenheit oder eine Prophezeiung? War es die Heer- 
fhau Eurer großen Armee der Vergangenheit, oder ber Ruf, 
welchen der Geift ber großen Nation an alle feine künftigen 
Soldaten machte? 

Ich weiß, daß Eure Dichter ähnliche Sachen erfunden 
haben. Ein Gedicht diefer Art wurde vor etwa zehn Jahren 
von der franzöfifchen Akademie gekrönt. Aber die Wirklich 
keit, mag fie vorgefühlt oder nachgeäfft geweſen fein, be> 
ftehet darum nicht minder. Ich verfichere Sie, meine Herren, 
daß das Bolt Lithauens keine Kunftmacherei trieb, als es 
den Eid für die Wirklichkeit deffen, mas es gefehen hatte, 
leiftete, einen Eid, welchen mehre Landleute mit ihrem 
Blute befiegelt Haben. Die amtlichen Aktenſtücke beftätigen 
diefe Thatſache. 

Kein, meine Herren! die Gefchichte ber großen Armee 
ift bei uns Polen noch nicht dem Reiche ber Vergangenheit 
anheimgefallen, fie ift noch zu keinem afademifchen Gegen- 
ftande geworden; biefe Geſchichte ift noch nicht beendigt. 
Das unfterblihe Dafein ihres großen Führers ift für uns 
feine Zräumerei. 

Der Geift des großen Führers, das Genie Napoleons, 
ift der Stern, auf welchen alle Geifter hinblicken. Durch 
ihn haben wir auf intuitive Weife Eure Gefchichte begriffen; 
in ihm leſen wir Eure Zukunft. Es war diefes das am 
meiften intuitive Genie, es war bie leibgewordene Intui⸗ 
tion. Sein Genie bewohnte und hat nicht aufgehört die 
Region zu bewohnen, von der ich Ihnen fo häufig gefpro- 
chen habe, unfre Region, unfer geiſtiges Vaterland. Von 
daher z0g er alle feine Kraft, eine Kraft, die wahrhaft ei- 
nen ganz neuen Charakter hatte; er verbankte fie weder 
der Vergangenheit noch der Erde; er hat fie weder aus 
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feiner ſocialen Gtelung neh aus den Beredmungn dee 
Bernunft gezogen; fie war eime durchgaͤngig göttlihe. &ie 
wohnte feinem Genie inne, diefe Kraft! Napoleon hat für 
immer bewiefen, dag in der Zukunft Feine andre Quelle de 
wirtlihen politifchen Macht möglich fein wird. In bie 
fer Beziehung hat man fein Genie nor allem zu erforſchen 

Sie bewundern bie Berechnungen feiner hohen Et 
tegie auf den Schlachtfeldern von Auerfläbt und Jens: ein 
Slawe bewundert ihn, weil er vor ſeinem Feldzuge mad 
Vreußen, im Augenhlide als er zu Paris in ben Wagen 
flieg, fühlte, wie er es ſelbſt gejagt hat, weil ex eh ſchen 
wußte, daß er Preußen befiegt hätte. Wer hat ihm Neil 
gefagt? Woher Hatte ex biefes Wiſſen gefchöpft? 

Frankreich erbebte vor Freuden, als es ihn Landen fh, 
gerade zur Zeit um Frankreich vor her Anarchie zu nie 
und um Italien ben Händen ber Ruffen und Deſtrticher 
zu entreißen; aber ein Pole fragt ſich und er ſelbſt Begmit 
es, auf melde Meife Rapoleon, als er in Aegypien ein 
Fahrzeng, Italien genannt, von ben Wrebern auf dem 
Nil in Brand geſteckt fah, die Gewißheit hatte durch did 
Zeichen, daß auch ſchen Italien in Flammen ſtand. Dirk 
Geheimniſſe find es, weiche auf ihm bie ſlawiſchen Ga 
feftbannen und welche fie herausfordern, ſchließlich die Zu 
dieſes unermeßliden Daſeins zu löfen. 

Konradini fagt von Napoleon: 

Geheimnißvolles Wefen, dad auf feinem Gange von jedem 
ald ein Meifter erfannt unb mit; Reigen ber Gtien begruͤſt 
werben mußte. 

Weiter unten: 

Doch Fam ein ganzes Volk, in welchem du noch Lebfl, 
Aus ber Gruft dein Grab zu holen; 

Und wer weiß, ob derjenige, der dein Diabem geflochten, 
Um mit bem Ramen Napoleon das Univerſum zu füllen, 
Richt ſelbſt Reiner Afche eine große Sendung 
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Und beined Namens wärbig hat bewahren wollen? 

und wer weiß, ob nicht Brankreich, an deinem Grabfleine meinend, 
Jenen Schwung nehmen wird, der zu großen Thaten führet? 
er weiß, welche wunderbaren Wirkungen deine erhabene Afche 
Noch in den Zeiten befruchten wird? 

und wer weiß?.... Aber ich höre den Trauerzug vorräden.... 


Es iſt dieſes das einzige Stud, welches der Dich⸗ 
ter, ohne es zu vollenden, unterbrochen hat. 

Saft alle ausgezeichneten Dichter diefer Epoche, bei ven 
Slawen, befigen eine Art zweites Gefecht; aber Kenradini, 
meil er in Frankreich ſchrieb, Hatte gewiß nicht den Muth, 
mit feiner ganyen Seeleneinfalt bed Landmanns an ber De- 
nau zu reden. 

Durch dieſes zmeite Geſicht fieht Die ſlawiſche Poeſie, 
und ih kann hinzufügen bie Seele der ſlawiſchen Race, 
mit dem Geifte Napoleons in Kommumikation. 

Was jedoch Hat diefes doppelte Geſicht Gemeinfames 
mit den Kragen, welche segemteärtig die Menſchheit be⸗ 
ſchaftigen? 

Worin kaun wol dieſe Gabe des zweiten Geſichts uns 
behuͤlflich ſein, um uns auf Erden zurecht zu finden? wie 
follen wir das Mittel finden, es zu erlangen? mas bedeu- 
tet, in dieſer Beziehung, Napoleon? und warum erbeben 
die Völker noch immer bei dem Namen des großen Mannes? 

Diefe Gabe ift nichts andres, als einer jener Augen⸗ 
blide, gekannt von den Künſtlern, von den Kriegern und 
höchſt wahrfcheinlich von Ihnen Allen, denn die Franzoſen 
find von Natur mit Intuition begabt. Es find Died jene 
Augenblide der Begeifterung, in welchen wir uns mit ei- 
nem Male fräftiger als gewöhnlich fühlen, hellfehender, ſicherer 
aller unſrer Mittel, und feibft ficherer, fie beffer anzumenben. 
Was ift diefer Augenblid ber Begeiſterung? Es iſt ber 
Schwung ber. Seele einer höhern Region zu. Denn, fühlen 
wir uns mit einem Male von einer unbelannten Kraft er- 
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füllt, die durchaus nicht von unfern Gewohnheiten herkommt 
und bie über unfern gewöhnlichen Mitteln fichet, fo muf 
fie doch von einer unfichtbaren und untaftbaren Region dort 
hineingefallen fein. 

Die Begeifterung wird allemal einem Manne von 
gutem Glauben das Vorhandenfein jener unfichtbaren und 
geheimnißvollen Welt beweifen, die der Chrift als ein Dogma 
annimmt und zu welchem ein wahrheitsliebender Philoſoph 
felbft fogar durch die Logik hingeführt wird. 

So lange ald nun die Kirche auf die Menfchen wirkte, 
indem fie ihre Seele entfaltete und ihnen behülflich war, 
fi) gegen die Region des Lichts und der Kraft aufzuſchwin⸗ 
gen, fo lange lief die ganze Welt in die Kirche, um durch 
ihre Vermittelung mit dem Himmel in Verbindung zu fein. 
Man Lehrte aus der Kirche kräftiger, tapferer, als .befferer 
Familienvater, als befferer Künftler, als befferer Soldat 
zurud. Die Gefchichte und die Thatfachen beweifen Ihnen 
nun aber, daß feit Jahrhunderten die Kirche nicht mehr 
zum Himmel führt; fie geht dort ſelbſt nicht mehr ein. 
Seit Jahrhunderten hat fie in ihren Thaten Fein einziges 
Element blicken laſſen, welches nicht auch von den Kindern 
der Erde gekannt wäre, nichts, was nicht auch außerhalb 
ber Kirche erreicht werden könnte. 

‚Unterdeffen fuhr die Menſchheit fort vorwärts zu rüden; 
ihre Wirkungsfphäre erweiterte fi immer mehr und mehr; 
fie hatte, mehr denn irgend je, der außerordentlichen Hülfen 
noͤthig. Vergebens ſuchte fie in ber Kirche nach dieſen Hül- 
fen; die Kirche konnte fie nicht mehr geben, denn fie bat 
aufgehört mit dem Himmel in Verbindung zu fein. 

Da verfuchten es die Fühnften und unternehmenpften 
Geifter, diefe Verbindung außerhalb der Kirche zu bewerk 
ftelligen, die einen nach dem Reiche des Himmels fuchend, 
bie andern, e8 auf Erben realifiren wollend. — Luther und 
Garsefins, Swedenborg, Saint Martin und Fourier, Mi- 
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rabeau und Danton, Männer der Vernunft ober Männer 
der That, haben fie ihr Leben in biefer. Arbeit zugebracht. 
Sie. ähnelten jenen Bühnen normärmifchen Seefahrern, jenem 
Sohannes aus Polen, jenen Matrofen aus Dieppe, welche 
Lange Zeit vor .Kolumbus fi auf das Meer der andern 
Halbfugel hinausgewagt hatten, bie einen als Seeräuber, 
die ‚andern als Kaufleute, begierig nach Reichthümern oder 
nad Ruhm; die einen und die andern ber neuen Welt zu» 
getrieben, deren Borhandenfein man damals nicht aufhörte 
zu ahnen. SKolumbus allein. gelang es, fie zu finden und 
ben Weg zu berfelben zu zeigen. Kolumbus allein vereinte 
in fich. die ſeltenen Eigenfchaften, die von einem Führer ei⸗ 
ner geifligen Unternehmung - verlangt werden: bie Reinheit 
der Abficht, die Kraft, die Kühnheit und die Ausdauer. 
Man weiß gegenwärtig, daß er in diefem Auffuchen ber 
neuen Welt eine andre Abficht Hatte, als der Chriftenheit 
zu beifen das heilige Land wieder zu erobern. Unter 
diefem Titel, iſt er ber legte Mann bes Mittelalters, der 
Iegte Kreuzritter geweſen! Die Vorfehung hat feine An- 
firengungen gefegnet. Die Spuren feiner Vorgänger find 
von ber Meeresoberfläche verſchwunden; aber bie Bahn, 
welche das Fahrzeug bes Chriſtoph Kolumbus hinterlaffen 
hat, blieb ewig fihtbar auf dem Deean, wie das Geleife 
einer Eifendbahn; die Marinen der ganzen Welt haben fie 
zurüdgelegt. 

So fanden fich die alten Weberlieferungen der. See- 
fahrer Phöniziens und Griechenlands beftätigt und erklärt. 
Die Entdeckungen des Mittelalter wurden ergänzt und wei⸗ 
ter ausgebehnt. Die Meeresunterfuchung hatte von nun 
an einen Zweck umd einen Plan im voraus gezeichnet. Die 
Verbindung zwifchen den beiden Halbtugeln ftellte ſich auf 
eine regelmäßige und fichere Weiſe feft. 

Dies ift, meine Herren, die fombolifche Geſchichte ber 
Anftrengungen, verſucht und ausgeführt von ben Geiftern, 
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welche in der ſichtbaren Hemifphäre bes Univerſums, im ber 
Materie feftgebannt find und bie das Bebürfuig fühlen, mit 
dem Unfichtbaren, mit dem Himmel, in Verbindung zu fte 
‘ten. Jeſus Chriſtus hat gelehrt, wie man im bie Berbin- 
dung mit dem Himmel eintritt und auf welche Weile mar 
fi) in derſelben erhält. Die Menſchheit ftubirte feine Sehren, 
ohne feine Arbeiten zu verfuchen. Das im Evangelium ver 
Fundete Meich wurde eine Ueberlieferung, ähnlich denjenigen 
von Scylax und Nearch. Die Vernunft erklärte bie Zum 
der; bie Seele entzog fich den Auſtrengungen, bie fähig fund, 
Wunder zu erzeugen. 

Und doch verläßt Gott die Erde nicht; bie hinnmnliſche 
Atmoſphaͤre übt fortwährend ihren heilſamen Druck auf die 
Menſchenſeelen aus, ber Himmel ſucht fi in dieſelben ein 
zuführen; er wirft die Seelen umher, er forbert fie heraus 
zur Arbeit durch beftänbiges Ungläd‘, er zieht fie durch Hoff⸗ 
nungen an. Die Iräftigften Seelen, die reinften und thätig- 
fien find für dieſes unſichtbare Wirken bie empfängfüchften 
und ber Quelle am nädıften, aus welcher die geifligen PH“ 
nomene, die Wunder, fließen. 

Von allen Männern der vergangenen Epoche war Ra 
poleon der am meiften wunderbare. Die Völker fühlten 
inftinftmäßig, daß dieſer Mann eine innere, ben Prieſtern 
und dem Papft umbekannte Arbeit verzichtete, daß er viel 
weiter in den Geheimniffen des Himmeld war als bie amt 
liche Kirche, und daß er folglich den Völkern helfen Tonne, 
ſich der Region ber Kraft und bed Glüdes, dem evangeli- 
fen Reiche, dem Himmel endlich zu nähern. 

Dan begriff, dag ein ſolches Werk zu thun, baffelbe war, 
ald das Merk Jeſu Chriſti fortzufegen. Sortfegen iſt nicht 
nachahmen. Man begriff, daß, um das Werk Jeſu Eheifli 
fortzufegen‘, es nicht mehr hinreichte die Berfahrungsarten 
der Prieſter der Vergangenheit nachzumachen; daß es nicht 
mehr genügte Gott zu lehren, zu predigen und ihn in Sym⸗ 
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Bolen zu zeigen: ed bedurfte der That. Kein anderes Mit- 
zei gibt es mehr, um zu bewelfer, dag man mit Gott iſt, 
ol indem man großer fi zeigt als bie Kinder der Erbe; 
Bein anderes Mittel gibt es mehr, um zu beweifen, daß man 
ſtärker iſt wie fie, weiſer wie fie, als daß man ſelbſt dieſe 
Erde umfaßt, welche ihre einzige Wirkungsſphaͤre iſt, und 
daß man die Kraft hat, fie zu handhaben, fie zu erniebrign 
umd fie zu erheben. Der Geift des Menfchen ift bas Kind 
jenes Gottes, welcher nicht blos allein im Himmel herrſcht, 
Tondern auch auf Erden. Der Gelft muß Herr der Erde 
werben. 

Napoleon errieth die geheimen Hoffnungen feiner Zeit: 
er unterhielt fie; er machte ihre Ausführung möglich, er hat 
fie aber nicht realifitt. Er unterlag, Er erfuhr nur zu 
fpät die Geheimniffe der geifligen Verfuhungen, über welche 
er in feinem Gefängniffe zu St. Helena einen bewunderns⸗ 
werthen Kommentar biktiete. Wir haben fihon einige Worte 
dieſes Buches angeführt; es erflärt uns bie außerordentlichen 
Zuftände, in welchen ſich der Geift ber Männer befindet, 
Die eine Sendung haben. 

Das Evangelium fagt, der Heiland habe, bevor er auf 
Die Menſchen zu wirken anfing, lange Zeit gegen die unſicht⸗ 
baren Mädhte zu kämpfen gehabt, gegen dasjenige, was man 
in bee Sprache des Haufens die Regungen des Hochmuths, 
die Bewegungen bes Stolzes, die Reize der vorübergehenden 
Gewalt: nennen koͤnnte: ein für ben Geift unendlich gefahr- 
vollerer Kampf als derjenige iſt, welcher ihn in ber irdiſchen 
Mirklichkeit erwarte. Der Heiland ging aus bemfelben 
fiegreich hervor. „Jeſus Chriftus ift Bein Menfch, fagte 
Napoleon; Jeſus Chriſtus Hätte ſich in Jeruſalem der Ge⸗ 
walt bemachtigen können; er hätte ein Königreich uſurpiren 
tönnen. Napoleon mußte biefes Traft eines unfehlbaren 
Wiſſens. Gewiß, es unterliegt keinem Zweifel, daß der 
Gottmenſch Hoherprieſter der heiligen Stadt hätte werden 
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önnen. Seine menſchliche Heiligkeit gab ihm vielleicht Die 
fen Rath; aber feine Gottheit. wußte es, daß ber Gel 
Gottes, in einem jübifchen Hohenpriefter verlörpert, nur Tayı 
gebient hätte, den Stolz ber priefterlihen Kaſte und denje 
nigen der jüdifchen Race zu nähren. Der Menſchenſohr 
follte nicht das Kind einer übermüthigen Kafte, noch eimer 
ausichlieglichen Nationalität werben. 

Ich werde mir erlauben meinerfeitd die Worte bes Ge 
fangenen von St. Helena zu fommentiren. Die Verſuchung 
von welcher er redet, konnte einen viel mäcdhtigern Charakter 
gehabt haben. Der Heiland lebte in einer Zeit, wo bie 
kaiſerliche Würbe der ganzen Welt von einem römiichen 
Soldaten erobert war; in einer Zeit, wo von der öffent- 
lihen Meinung ber Titel bes Kaifere als eine Vergeltung 
betrachtet wurbe, welche jeder römifche Bürger, der ein Mann 
von Genie war, beanfpruchen konnte. Die Juden wurden 
leicht römifche Bürger. Das größte von allen Genien war 
ba. Die Göttlihwerdbung wäre leicht geweſen; aber was 
hätte bie Menſchheit bei einer ſolchen Vergöttlihung ge 
winnen Tonnen? Der Menfchenfohn follte beweifen, daß, 
um ben Erbball zu beherrſchen, man nicht nöthig Habe, vi 
mifcher Kaifer, nicht einmal Bürger von Rom zu fein. 

Napoleon war. ed nicht gegeben, dieſes zu begreifen. 
Nachdem er alles kraft feines Genies erobert hatte, begriff 
er nicht, daß das nämliche Genie ausgereicht hätte, um al- 
led zu bewahren. Alsdann machte er aus ſich ein Erden⸗ 
find; er verfehlte feine - Senbung. 

Die Menfchen mechfeln. und fallen, aber ber Gedanke 
Gottes ift unbeugfam und unabänberlich; fein Werk, einmal 
auf Erden begonnen, leidet Teine Unterbrechung. Im Yugen- 
blide, wo ein Genie, das zu feinem Dienfle angewandt if, 
firauchelt, wird es von einen andern erfegt. In ben großen 
Epochen gibt es Fein geiftiges Interregnum; darum nennt 
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aan diefgEpocdhen ‚groß. Unfre Epoche ift groß. Der Dann 
Des Schickſals erwartet: feinen geifligen Nachfolger. 
Ein Diäter, defin Strophen ich Ihnen angeführt 
Gabe, bat, dieſes Geheimniß vorfühlend, gefagt: 
„‚Unterliegt aber der Menfch der Stürme Zahl, 
So fehlt ja die Einheit dem Saͤulenwerk, 
Es fehlt die Hand eines großen Mannes dem Steuer: 
ruber: 
Diefer Mann kommt indeffen früher oder Tpäter zum Vorfchein, 
Und mit einem Träftigen Arme das Kahrzeug dem Strande 
zulentend, 
Beflert er die Schäden aus und gibt ihm feinen Namen.‘ 


Daß das Warten auf diefen Mann ein univerfelles 
ift, babe ich geſagt; Sie fehen hier die Beweife davon. 
Ich werde hinzufügen, daß es mir felbft gegeben war, das 
Bild des Mannes, von dem ich rede, im Geifte gefehen und 
und aufgezeichnet zu haben. Zum erften und zum legten 
Male führe ich mich felbft anz ich leſe Ihnen einige Stro- 
phen eines Geſangs vor, welchen ich felbft vor zehn Jahren 
verfaßt habe: 

„Aus einer zerftörten Nation entkommt ein Einziger. 
Sch fah ihn Elein, er wächst und feine Größe wird unmeß⸗ 
bar. Er hat drei Stirnen und drei Antlige, drei Geifter 
und drei Töne. Er fcheint blind zu fein und doch lieſt er 
in dem’ geheimnißvollen Buche. Er wird von einem Genius, 
dem furchtbaren Manne, bei deffen Stimme die Erde zittert, 
geführt. Er fteht aufrecht über drei Kronen, doch trägt er 
feine Krone. Sein Leben ift die Mühe ber Mühen, und 
fein Name ift das Volk der Völker.” (Dziady, das Feſt 
der Alten 3. Akt). 

Er ift feitdem von den Söraeliten, und von ben Fran- 
zofen und von den Slawen gefehen worden, diefr Mann 
mit drei Antligen und drei Stimmen; im Ange- 
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fügte des Himmels haben fe verfichert, ihn gefehen und er- 
kannt zu Haben. Ich berufe mich auf ihr Zeugnip. 

Diefer Mann allein Tann das Werk fortfegen, welches 
Napoleon zur Ausführung übergeben war; er allein kennt 
die Gefchichte Napoleons. Was wiffen Sie von biefer Ge 
fhichte? ein Bruchſtück von einigen Jahren feines politifchen 
Lebens. Glauben Sie, daß das Wunderbare biefes Lebens 
nur erft von ber Zeit beginnt, als er General oder Konful 
wurde® Glauben Gie, daß ein geiflige® und materielles 
Kaiferthum, das umfangreichfte, mas jemals beflanden Bat, 
fih mit einem Male plöglich erheben läßt, ohne zuvor in 
ber Seele bes Kaifers vorbereitet gemwefen zu fein? Die 
lange Geſchichte ber Gedanken und ber Gefühle, welche biefe 
Seele vor dem Erfiheinen auf bem kriegesifchen und poli- 
tiſchen Schauplage haben durchziehen müffen, eine Gefchidchte, 
welche derjenigen des Heilands, bevor er zu lehren angefan- 
gen hatte, entſpricht, ift noch ganz unbelannt. Und von je 
ner Geſchichte, ber intereffanteften für einen religiöfen Men- 
fchen, der Nachlaßgeſchichte Chistoire posthume) feiner un- 
fterblichen Seele, was wiffen wir von berfelben? Ich rede 
zu einem Publikum, das an bie "Unfterbfichkeit der Seele 
glaubt, zu einem katholiſchen Publitum, zu einem franzo- 
fifchen Publikum. Habe ich nicht das Recht, Sie zu fragen, 
Sie, die Söhne der Krieger Napoleons, die Bewunderer 
feines Genies, und die Ihr an die Unfterblichkeit der Seele 
glaubt; habe ich nicht das Necht, Ste zu fragen: welchen 
Beweis der Liebe und des Intereffes Sie dem Geifte Ihres 
Kaiſers geben? Diefer Geift mo ift er? ift er unter den 
Gtüdfeligen? ift er leidend? Hat er fich jemals Ihnen ge 
nähert? mas verlangt er von Ihnen? mas erwartet er von 
onen? Denn, bei uns, in Polen, hört die Liebe, welche 
wir für unfre Väter und für unfre Wohlthäter empfinden, Hören 
bie Pflichten, welche wir gegen fie zu erfüllen haben, keines⸗ 
weges mit dem Ende ihres irdifchen Lebens auf; für unfer 
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Seil haben fie gelebt und gearbeitet; ſomit müffen unfer 
Leben und unfre Arbeit zu ihrem Heile dienen. Auf gleich⸗ 
mäßige Weife befehlen uns. dieſes bie religiöfe und nationale 
Weberlieferung. Und das Heil des Vaters, man fichert es 
zur, indem man feinen leften Willen erfüllt, indem man 
fein geiftiges Vermaͤchtniß ausführt, indem man emblic, feine 
Sendung fortfegt. 

Auf den Feldern von Waterloo endete bie irbifche 
Sendung Napoleons; auf diefem Schickſalsfeld erfchien fein 
Benie*). Es erfchien dafelbft nicht in der Geftalt, wie man 
ihn auf den Schlachtfeldern ober auf feinem Taiferlichen Throne 
ſah. Er ift bier vergegenmärtigt als Beamter bes leibge- 
worbenen Wortes (comme magistrat du Verbe), aufge 
fordert Rechenfchaft zu legen über feine Sendung, eine um- 
verfelle Sendung, bie wicht erfüllt worden war. Es if 
dieſes das Bild einer Kraft, bie einft von dem Böfen irre- 
geführt und gebrochen wurde, die ſich aber ſchon wieber 
buch) das Leiden geftärkt fühle. Das Genie, den Scymerz 
Europas vorftellend, die Augen gen Himmel erhoben, ſtreckt 
die Hände auf die Karte Europas aus. Es hat diefe Karte 
gemacht; feine Beſtimmung fteht dafelbft gefhrieben. Die- 
ſes Genie ift es, welches bad gegenwärtige Europa konſti⸗ 
tuirt hat; diejenigen, welche an den gegenwärtigen Buftande 
Europas leiden, tönnen allein nur dem geifligen Schmerz 
des Mannes der Beſtimmung begreifen. 

Diejenigen, deren Herz blutet, diejenigen, welche bei dem 
Namen Waterloo auffeufzen, mögen fie hinblicken! Gie 
werben hiefelbft das Genie erkennen, welches die Unglüds- 
fälle diefes verhängnißvollen Tages abbüft. Sie werden hie- 
felbft das Genie Ihrer Nation ertennen. Iamwohl! ift dieſes 
das Bild Eures nationalen Geiſtes. Euer Voltk ift bei 


*) Es wird unter die Zuhörer Napoleons Tithographirtes 
Bild ausgetheilt. 
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Waterloo gefalten, in ben Bann der Nationen gemerfen 
worben; von Europa, von der Vergangenheit getrennt, ſteht 
es einfam da; es erbulbet das Maͤrtyrerthum bes einſamen 
Felſen St. Helena’s. 

Es ift. dieſes das Bild-eines jeden Franzoſen. Rufe 
nur, möge nur jeder von Euch für. einen Augenblick fein 
eignes Genie hervorrufen! Saget, erfcheinet Euch dieſes Ge⸗ 
nie in ben Augenbliden, wo Ihr Euch die Männer Eures 
Volkes, die Söhne der großen Nation fühle, erfcheinet Euch 
dieſes Genie nicht auf diefe Weile? Erſcheinet es Euch 
nicht einfam und traurig, und an dem Schmerze ber Völker 
leidend, und ben Himmel anrufend, fie retten zu Dürfen? 

In ſolchen Augenblicken begreifen Sie, daß die öffent 
lichen Dentmale und Steinmaffen keinesweges bie Geiſter 
retten. In diefen Augenbliden fühlen Sie, wie man be 
fchaffen fein muß, um fie zu retten. In folchen Augen 
blidden erfennet man die gefandten Männer, unb auch dem 
jenigen, der die Sendung bat, das Werk des Mannes ber 
Beittimmung fortzufegen, die Welt zu retten, wie die Belt 
groß zu fein. 

Diefen Mann, fuchet ihn! Rufet den Geift Eures 
Helden, den Geift des Schidfalsmannes zu Hülfe. Nur 
fein Geift allein Tann Euch dem Manne der Beftim- 
mung zuführen. Diefes Bild ift das Zeichen, an welchem 
man ihn erkennen wird. Sch übergebe es Euch zur Erin⸗ 
nerung. Es wird mir als Zeugniß dienen, daß ich meine 
Schuldigkeit gethan habe. Eines Tages wird man von Eu 
Rechenſchaft fordern über die Weife, wie Ihr die Eurige 
erfüllen werdet. 

Napoleon und Waterloo! Wenn ed und unter ber 
Anrufung diefer beiden Namen gegeben war zu fühlen, baf 
in diefem Yugenblide ein und berfelbe Geift uns befeelt, fo 
haben wir im Geifte Gemeinfchaft gepflogen, wir haben eins 
ber Geheimniffe des neuen Bundes gefeiert. ine folde 
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Gemeinfchaft ift ein geiftiged Mahl. Das erfte Mahl ift ge- 
feiert worden auf dem Felde von Waterloo: dort wurden 
zum erſten Male diefe Worte gefprochen, die legten, welche 
ich an Sie richte: 

„Und uns, und Männern, die wir am Werke des 
Geiſtes mitwirken, uns ift e8 erlaubt den Kelch zu leeren 
mit einem glühenden Wunfche für das Wohl des Werkes 
und dasjenige unſers Vaterlandes. Der erſte Kelch dieſer 
Art auf Erden, denn e8 gab noch nie einen ſolchen Dienft 
auf Erden und folglich auch keinen ſolchen Kelch; indem wir 
und erinnern, daß es erlaubt ift dem Menfchen, den Geift 
erhebend, das heilige Mahl des Heilands zu erneuern. 

„Erfter Kelch." — Geruhe es, o Gott! dieſe Dar- 
legung in irdifchen Formen des Werkes des Geiftes zu bei- 
ner Ehre aufzunehmen; auf daß dein Name, o Herr! ge- 
beiligt fei für das Wohl der alferheiligften Sache der Völ⸗ 
ter für das Wohl unfers Vaterlandes! 

Zweiter Keldh an Napoleon. — Das Erbarmen - 
des Heren, die Verzeihung und ber Friede, und baldige 
Vereinigung mit und, o für uns theurer Geift, eines Hel- 
den, eines Bruders, eines Gefährten und Mitarbeiters im 
heiligen Werke! D dul erleuchteter Meifter, mehr voran 
in den Urtheilen des Heren zu Gunften der Erde; Du, 
welcher Du nach fo vielen Jahren der Leiden, in diefem Yugen- 
blide, durch höhere Erlaubniß unferm Mahle im Geifte 
beimohnft, empfange in diefem Augenblide unfere feierliche 
Berfiherung, den einzigen Zroft, welcher Dir aufbewahrt 
ift, daß wir alle unfere Anftrengungen machen werden, um 
Deinen Eingebungen, der Richtung, welcher Du dem Willen 
Gottes gemäß, dem Du näher ftehft, uns für die Freude, 
den Frieden und das Heil Deines Geiftes geben wirft, ge 
horſam zu werden!” 
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Drudfehler zum vierten Theile. 


Eeite 1 Zeile 13 ftatt ein Soldat lies nie Soldat 


„1 30 — uns auch lies uns noch 

„ 20 — 12 — ähnlich iſt lies wiederaͤhnet 

„353 — 27 — entſpricht lies antwortet 

„ 40 — 3 — baben aud lies haben euch 

„ 55 — 31 — gefchriebene lies gejchrieben 

„60 — 29 lies Przedewit 

„90 — 13 flatt bemächtigen lies bemädhtigten 

„93 — 34 — den Opfern lied dem Opfern 

„18 — 21 — bat es genügt lies hat es nicht genügt 

„19 — 1 — jelöft zu leiden lies felbft noch zu leiden 

„I — 19 — madt alfo fo den Werth lies fo alfo 
macht den Werth 

‚Bl — B — ftedte lies ftelt. 
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